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o groß das Verdienſt philoſophiſther 

Köpfe unſerer Zeit um die Erwei⸗ 

terung und Berichtigung vieler Kennt⸗ 

niſſe iſt, welche das Altertuhm und 

welche ſelbſt das vorige Jahrhundert nur wenig 
kannte, und in denen es zu ſehr an richtigen Erz 
kenntnisgruͤnden mangelte, ſo duͤnkt mich doch, daß 
viele derſelben noch nicht in demjenigen Entwurfe 
behandelt werden, in welchem ſie dem menſchlichen 
Geſchlechte wahrhaftig nuͤtzlich werden konnen. Es 
duͤnkt mich, daß der menſchliche Verſtand in man⸗ 
che ſich voreilg zu tief hineimvage, ohne das gehd⸗ 
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rige Licht und den Leitfaden zu haben, mit deren 
Huͤlfe er allein ſich durch die Irrgaͤnge durchfinden 
kann, deren diefe Kenntniſſe um fo viel mehr has 
ben, je weiter man von deren erſten Erkenntnis⸗ 
gründen abkommt. Es duͤnkt mich, daß manche 
dieſer Kenntniſſe zu voreilig die Form und den 
Namen eines Syſtems bekommen haben, inſon⸗ 
derheit aber, daß man den Nebenteilen mancher 
derſelben dieſe Form gebe, noch ehe die Hauptſache 
gehörig unterſucht iſt, und die Grundwahrßeiten 
hinlaͤnglich ausgemacht oder ins gehdrige Licht ge⸗ 
fest find, Dann faͤngt man an, ein Syſtem dem 
andern entgegen zu ſetzen, und ſich in Streitigkei⸗ 
ten zu verwickeln, zu deren Entſcheidung der Er⸗ 
kenntnisgrund noch zu wenig ausgemacht iſt / oder 
das zu einem Erkenntnisgrunde gemacht iſt, was 
doch nimmer dafur gelten ſollte. So wird dann 
manche Kenntnis durch ein voreiliges Theoriſiren 
zu einer müffigen Specufatinn, die ſich auf keinen 
wahren practiſchen Nutzen nieder zurückbringen 
läßt. Der Practiker geht indeſſen feinen Weg 
fort. Er kann es nicht abwarten, daß der theo⸗ 
riſirende Gelehrte ihm ein ſicheres Reſultat feiner 
Unterſuchungen ſchaffe. Er laͤßt ihn ſchreiben und 
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ſtreiten, und handelt ſelbſt, wie ihn die Umſtaͤnde 
leiten, ändert un; weil er kein Syſtem hat, wenn 
er ſieht, daß er den rechten Weg verfehlt habe, und 
trifft es zuletzt recht ohne Huͤlfe aller Theorie. 


Unter dergleichen Maͤngeln ſcheint mir inſon⸗ 
derheit auch die Staats wirtſchaft zu leiden. Sie 
iſt , als Wiſſenſchaft betrachtet, eine gewiſſermaaſ⸗ 
ſen neugeſchaffene Kenntnis. Practiſch wird ſie 

zu allen Zeiten in allen polizirten Völkern geuͤbt, 
und in manchem Volle gut geuͤbt. Doch war ihr 
gewoͤhnlicher Zweck nur der, den Regenten das, 
was ihnen die Umſtaͤnde der Zeiten, der zur Er⸗ 
haltung ihres Anſehens nöhtig ſcheinende Aufwand, 
ihr Wolleben, Willkuͤhr und Lüfte zum Bedinf: 
nis machten, von den Untertahnen zu verſchaffen, 
und, wenn es noͤhtig ward, zu erzwingen. Aber 
der Geſichtspunct, daß durch ſie fuͤr die Bedürf⸗ 
niſſe der ganzen bürgerlichen Geſellſchaft überhaupt 
geſorgt, und allen Mitgliedern derſelben die verhält: 
nismaͤſſige Gluͤckſeligkeit verſchafft werden ſollte, 
war ihr zu ſehr aus den Augen geruͤckt. Es hieſſe 
den Regenten unſrer Zeit zu ſehr geſchmeichelt, es 
hieſſe die Glückſeligkeit unſrer Zeiten zu ſehr erho⸗ 
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ben, wenn ich annaͤhme, daß ſie dieſen wahren 
Geſichtspunct einer guten Staats wirtſchaft alle 
gleich ernſthaft beachteten. Genug zum Gluͤck 
Europens und insbeſondre Deutſchlandes, daß es 
die meiſten derſelben tuhn! Wenigſtens liegt hierin 
ein gröfferes Glück der Menſchen, als in der faſt 
allgemeinen Vereinigung der Schriftſteller in die⸗ 
ſem Fache, die Staatswirtſchaft nach dieſem ein⸗ 
zigen richtigen Geſichtspunct zu behandeln. Denn 
zwei oder drei Regenten groſſer Staaten, die 
ihre beſondern Beduͤrfniſſe als den letzten Zweck, 
die Beduͤrfniſſe aber der von ihnen regierten buͤr⸗ 
gerlichen Geſellſchaft als den erſten anſehen, ſchaf⸗ 
fen unendlich mehr Gutes, als durch viele Alpha⸗ 
bete gut gemeinter Schriften über die Staatswirt⸗ 


ſchaft beſchafft werden kann. 


Indeſſen mögte dieſe Bemuͤhung des gelehr⸗ 
ten Volks in Behandlung der Staatswirtſchaft als 
einer Wiſſenſchaft immerhin zu beſſern Früchten 
ausreifen, wenn nicht ſchon jetzt zu viele Syſtem⸗ 
ſucht dabei entſtanden, und dieſelbe auf viele zweck⸗ 
loſe und keiner Ausführung faͤhige Unterſuchun⸗ 
gen und Aufgaben hinausgeleitet waͤre, deren Ent⸗ 
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ſcheidung aus Gruͤnden hergeholt werden muß, 
welche wirklich in der erſten Anlage dieſer Wiſſen⸗ 
ſchaft nicht genug beachtet find, Ich will als Ein 
Beiſpiel aus vielen hier nur das ſogenannte phy⸗ 
ſiokratiſche Syſtem anführen, welches alle Aufla⸗ 
gen in eine einzige auf den reinen Ertrag des Lands 
baues gelegte zu verwandeln anraͤht, das ich aber 
erſt am Ende meines Buches mit Anwendung mei⸗ 
ner Grundſaͤtze auf erde beurteilen werde. 


Die Vereinigung der Menſchen in groffe 
bürgerliche Geſellſchaften hat von jeher nur zwei 
Veranlaſſungen gehabt, nemlich die Furcht vor 
Gewalttaͤhtigkeiten, die eine einzelne Familie nicht 
von ſich abzuhalten im Stande iſt, und die Erfah⸗ 
rung von der Schwierigkeit der fortdauernden Er⸗ 
werbung aller Beduͤrfniſſe des Lebens durch den 
Fleiß einer einzelnen Familie. In Völkern, die ein 
milder Himmelsſtrich beguͤnſtigt, Fällt die zweite 
Veranlaſſung gar ſehr weg. Da ſind der Be⸗ 
duͤrfniſſe des Lebens weder ſo viele, noch find fie 
fo mannigfaltig. Da kann eine jede Familie für 
ſich beſtehen, wenn fie nur in Ruhe ihr Pamas, 
Potatoes und andre willig wachſende Producte 
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der Erde pflanzen und einerndten kann, wenn ſie 
eine Anzahl Brod⸗ Cocos⸗ und andre Bäume um 
ihre Wohnung her in ſicherm Beſitz, und allen⸗ 
falls Weide genug fuͤr einige Stücke zahmes Vieh 
hat. Dort treibt nicht ſowol das Beduͤrfnis wech» 
ſelſeitiger Hilfe zur Erwerbung des Auskommens, 
als die Furcht vor gewalttaͤhtigen Nachbarn, die 
Menſchen in eine Vereinigung. Da, wo dieſe 
Furcht ſchwaͤcher iſt, gewinnt dieſe Vereinigung 
nicht einmal die Form einer bürgerlichen Gefell: 
ſchaft. Man ſieht kein Oberhaupt, keine Spur 
von Pflichten, die Ruͤckſicht auf das gemeine Beſte 
hätten, und von Laſten und Dienſten, die einzel⸗ 
nen oder allen Mitgliedern der Geſellſchaft in Dies 
ſer Rückſicht aufgelegt wurden. Bei uns Euro⸗ 
paͤern hingegen iſt dieſe zweite Veranlaſſung bei 
weitem die wichtigſte. Wir erfahren zwar eben⸗ 
falls den Nutzen und die Nohtwendigkeit unſrer 
geſellſchaftlichen Verbindung in dem Schutze, der 
uns daraus gegen fremde Gewalttaͤhtigkeit ent: 
ſteht / aber unendlich öfter erfahren wir fie in der 
leichtern Erlangung der Beduͤrfniſſe unſers Lebens. 
Es beſteht kein Volk unter uns, das ſo lebte, wie 
die Hottentotten oder die kleinen Volkerſchaften 
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des ſudlichen Amerika leben, und wenn in groſſen 
Laͤndern die Einwohner einzelner Gegenden zu 
entfernt von der geſellſchaftlichen Verbindung leben, 
die ihnen die Erwerbung ihres Auskommens er⸗ 
leichtern kann, fo konnen fie nie zahlreich werden; 
oder, wenn fie es geweſen ſind, che fie in dieſe 
Lage geriehten, fo können fie es nicht lange bleiben. 
4210 } 

Daher hat die Staatönietfehaft, welche 
einem polizirten europaͤiſchen Volke zutraͤglich 
und angemeſſen fein ſoll, etwas zu leiſten, was 
man zwiſchen den beiden Wendezirkeln nicht 
von ihr in gleichem Maaſſe erwarten wuͤrde. 
Wenn ſie bloß die Regenten in den Stand 
ſetzt, das Volk in ſich ruhig und vor gewalt⸗ 
taͤhtigen Nachbarn ſicher zu erhalten, wenn fie 
nicht das Glück der buͤrgerlichen Geſellſchaft in 
leichterer Erwerbung der Beduͤrfniſſe des Lebens 
durch wechſelſeitige Dienſte und Arbeit zu bes 
fördern weiß, fo ſchafft fie nur halben Nutzen, 
und wenn ſie in Befolgung des erſten Zweckes 
Mittel wählt, die den letztern ſtören, ſo tuht 
ſie mehr Schaden bei uns, als ſie in jedem an⸗ 
dern Volke tuhn kann, wo die Menſchen in 
Anſe⸗ 
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Anſehung ihrer Subſiſtenz weit weniger von 
einander abhaͤngig ſind. 


Wenn nun gleich ſo viele Jahrhunderte 
durch die Regenten aller europaͤiſchen Staaten 
und ihre Rahtgeber bloß an dem erſten Zwecke 
hafteten, und alles getahn zu haben glaubten, 
wenn fie fuͤr den Krieg und die Juſtiz forgten, fo 
gut man es in jenen Zeiten verſtand, ſo blieb doch 
jedem Volke das Gefuͤhl von der Nohtwendigkeit 
fremder Dienſtleiſtungen zu den Bedüͤrfniſſen des 
Lebens. Das Mittel, zu welchem man am lieb⸗ 
ſten griff, war, ſich dieſelben durch Zwang zu ver- 
ſchaffen, und den zum Widerſtand ohnmaͤchtigen 
zu noͤhtigen, ſich zu allen Dienſten zu bequemen, 
welche ihm ſeine Ueberwaͤltiger, oder der Herr, 
dem er angeerbt war, vorſchrieb. Nicht nur in 
dem ſuͤdlichen Europa war dieß die gewoͤhnlichſte 
Aushuͤlfe zur Erlangung der Beduͤrfniſſe des Le⸗ 
beus und des Wollebens, ſondern auch die alten 
Deutſchen fingen zum Dienſt ihrer weit einfachern 
Lebensart Menſchen, wo ſie dieſelben nur fangen 
konnten, ſo gut, wie es die Tataren und afrika⸗ 
niſchen Seeraͤuber noch tuhn. Als dieſe Deut- 
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ſchen und andre Volker, die ihnen an Sitten und 
Verfaſſung aͤhnlich waren, oder fie in dem Maaſſe 
annahmen, wie fie mit den Deutſchen näher Kipe 
kannt wurden, faſt das ganze Europa unterjoch⸗ 
ten, ward Land und Menſchen ein Eigentuhm der 
Eroberer, die ſich durch erzwungene Dienſte der 
Unterjochten ihr Auskommen ſicherten, dieſen aber 
uͤberlieſſen, es ſich ſelbſt neben der Arbeit, die fie 
ihren Gebietern leiſteten, ſo gut zu verſchaffen, als 
ſie konnten. An eigentliche Staatswirtſchaft, 
durch welche eine verhaͤltnismaͤſſige Glückſeligkeit 
aller Landeseinwohner bewirkt werden follte, war 
gar kein Gedanke. Es waren bürgerliche Gefelle 
ſchaften ohne eigentliches Band, als das die Furcht 
vor gewalttaͤhtigen Nachbarn knuͤpfte. Selbſt 
zwiſchen dem Regenten und Mitgliedern des Volks 
war dieß Band ſehr ſchwach und ſtets zum Zer⸗ 
reiſſen geneigt. Jene hiengen mehr von dieſen, als 
dieſe von jenen, ab. Die franzdſiſchen Könige ger 
langten am erſten zu der Einſicht, daß das Mittel, 
ihre Abhaͤngigkeit von dem Adel zu mindern, die⸗ 
ſes ſei, die fleiſſigen Volksclaſſen wieder hervor zu 
heben, und fie in den Genuß der Rechte der Mit: 
glieder einer bürgerlichen Geſellſchaft wieder zu 
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fegen. In andern Staaten geſchahe nach und nach 
ein gleiches, aber nicht aus gleichen Ueberlegungen. 
an hoben diejenigen Volksclaſſen wieder das 
Haupt empor, welche nicht durch erzwungne Ars 
beit andrer, ſondern durch wechſelſeitige Dienſte 
und Beihilfe ihr Auskommen zu gewinnen ge⸗ 
wohnt and im Stande find. Der zweite Zweck 
der bürgerlichen Vereinigung gewann nun wieder 
Kraft, und die Volker wurden in Erfüllung des⸗ 
ſelben wirkſamer. Die Entdeckung von Amerika 
und die Verbeſſerung und Erweiterung der Schiff · 
fahrt ſchaffte ihrer Tͤhtigkeit Gegenftände, welche 
man bis dahin nicht gekannt hatte, und brachte 
auch einen ungeheuren Vorraht des Mittels, wel: 
ches zur Ausgleichung des Wehrts der Dinge und 
des Lohns wechſelſeitiger Dienſte das ſchicklichſte 
iſt, in deren Haͤnde. In dem vorigen Zuſtande 
war der Gebrauch dieſes Mittels ſehr ſparſam. Er⸗ 
zwungene Dienſte, bei denen niemals vom Lohn 
die Rede war, Entwoͤhnung von faſt allen Ber 
vuͤrfniſſen, welche nicht durch dieſe erzwungenen 
Dienſte hervorgebracht wurden, minderten die 
Veranlaſſungen zum Gebrauch des Geldes ſo ehr, 
daß ich anne nen mögte / wenn dieſe Volker nicht 
das 
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das Geld ſchon wirklich in den unterjochten Vdl⸗ 
kern im Gebrauch gefunden hätten, fo würde die: 
fer Gebrauch nie unter ihnen entſtanden ſein, ja 
ſogar ganz aufgehört haben, wenn Europa noch 
einige Jahrhunderte in dieſem Zuſtande geblieben 
waͤre. Wenigſtens ſehe ich nicht, warum nicht 
die Europäer in ihrem dermaligen Zuftande deſſel⸗ 
ben weit eher Hätten entbehren koͤnnen, als die 
Mexikaner, welche doch eine groſſe Mannigfaltig⸗ 
keit von Arbeiten, die für die Beduͤrfniſſe des Les 
bens dienten, verfertigten, einen ſtarken Verkehr 
damit ohne Dazwiſchenkunft des Geldes machten, 
und deren Regenten groſſe Schatzungen von ihren 
Untertahnen hoben, die aber alle in Materialien 
gehoben wurden. Und dieſes Volk hatte Gold 
und Silber, das aber nur als Waare von einer 
ſehr eingeſchraͤnkten Brauchbarkeit galt. 


Nun iſt Europa ſeit noch nicht drei Jahrhun⸗ 
derten mehr und mehr in einen Zuſtand zurück ge⸗ 
bracht, welcher bis dahin in keinem ſo groſſen Teil 
des menſchlichen Geſchlechts auf eben die Art Statt 
gehabt hat. Sind gleich noch viel Nefte der alten 
Knechtſchaft übrig, welche einzelne in der Macht 

erhält, 


Vorrede. 


erhält, ſich Auskommen und Ueberſluß durch frems 
de Arbeit zu erzwingen, ſo ſind doch bei weitem 
das allgemeinſte Mittel des Auskommens die Be⸗ 
ſchaͤftigungen freier Menſchen in wechſelſeitigen 
Dienſten und andre Arbeiten, durch welche einer 
von dem andern ſein Auskommen gewinnt. Das 
groſſe Huͤlfsmittel zur Erleichterung dieſes Tau⸗ 
ſches wechſelſeitiger Dienſte und zur geſchwindern 
Bezahlung des Lohns derſelben iſt das Geld. Bleibt 
es gleich noch immer dabei, daß derjenige ſeines 
Auskommens am gewiſſeſten iſt, der dem Erdbo⸗ 
den durch eigne Arbeit feine Beduͤrfniſſe abzuge⸗ 
winnen weiß, und daß ein jeder, der dieß nicht zu 
tuhn weiß, feine Beduͤrfniſſe aus einer ſolchen Hand 
ſuchen muß, ſo iſt doch ein jeder feines Auskom⸗ 
mens ſo lange vollkommen gewis, als er Geld 
durch feine Beſchaͤftigungen zu verdienen weiß, 
wenn er gleich dem Landmann feine Beduͤrfniſſe 
weder abzwingen noch unmittelbar aboverdienen 
kann. Bei dieſer allgemeinen Verteilung des Gel⸗ 
des findet der Staat in den Haͤnden aller ſeiner 
Bürger, fie mögen zu den fleiſſigen und erwerben⸗ 
den Volksclaſſen gehoren, oder nicht, das, was 
ihm zur Erfüllung feiner Beduͤrfniſſe ſo gut, wie 
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dem Privatmann, dienen kann. Es iſt nicht mehr 
bei denen Hülfsleiftungen, die der Staat von ſei⸗ 
nen Bürgern fortdaurend braucht, die erſte Frage 
an dieſe: Haft du Leibes⸗ oder auch Geiſteskraͤfte 
um dem Staate dieſe oder jene Dienſte zu tuhn? 
Oder haſt du Producte deiner Feldarbeit oder andrer 
Induſtrie, um dem Staat davon abzugeben? Son⸗ 
dern die erſte Frage iſt: Haſt du Geld, haſt du 
Mittel, mehr Geld zu verdienen, als zu deinem 
nohtwendigen Auskommen noͤhtig iſt, um dem 
Staate davon abzugeben? Wer dieß hat, iſt nicht 
nur ein eintraͤglicher Bürger für den Staat, ſon⸗ 
dern auch ein nützlicher Mitbürger feiner Geſellſchaft, 
der/ wie er Auskommen gewinnt, es auch andern 
wieder geben kann. Mit dieſem Gelde, das der 
Staat von feinen Bürgern hebt, ſucht derſelbe ſeine 
Bedüͤrfniſſe da auf, wo er fie findet, und verteilt 
eben, wie ein Privatmann, Auskommen unter 
dieſelben, fo wie fie ihm zu feinem Auskommen 
beitragen muͤſſen. 


Unter dieſen Umſtaͤnden kann die Staats: 
wirtſchaft nicht mehr auf den erſten Grund der 
Vereinigung bürgerlicher Geſellſchgften, die Furcht 
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vor fremder Unterdruͤckung, als den einzigen oder 
auch nur als den Hauptgrund zuruͤck ſehen. Die 
abſtracten Ideen von einem ſogenannten geſell⸗ 
ſchaftlichen Contract, und von denen Rechten, die 
vermöge deſſelben einem jeden Mitgliede derſelben 
zukommen, haben wenig fuͤr ſie anwendbares. 
Sie muß den zweiten Zweck mehr beachten, und 
dahin ſehen, daß, indem ſie dem Staat die Mit⸗ 
tel verſchafft, den erſten Zweck zu erfüllen, er den 
zweiten nicht nur nicht ftöre, ſondern fo viel mdg- 
lich befordere. Dieß kann fie, aber nur deswegen 
kann ſie es, weil das Geld dabei zu Huͤlfe kommt. 
Ohne die Dazwiſchenkunft des Geldes wuͤrde ſie 
alles dem erſten Zweck aufopfern und den zweiten 
ſehr oft ſtören müffen, wenn fie durch perſonliche 
unbelohnte Dienſte und Naturallieferungen den, 
Beduͤrfniſſen des Staats vorkommen will. Unter 
eben dieſen Umftahden iſt die Staatowiktſchaft 
ganz zu einer Geldwirtſchaft geworden, in welcher 
es nur dann gut ſteht, wenn Geldeinnahme und 
Geldausgabe einander gleich kommen, oder, falls 
ja einzelne Vorfuͤlle die Ausgabe iiber die Einnah⸗ 
me ſteigen machen, der Staat Reſſourcen in dem 


Geldauskommen und Geldvermoͤgen feiner Unter ⸗ 
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tahnen findet, die ohne deren Schaden, ja viel⸗ 
mehr mit Vermehrung des gemeinen Nutzens 85 
dienen konnen. 


Eben hierinn zeigt ſich der Unterſchied einer 
guten Staatswirtſchaft unſrer Zeiten und Völker, 
ja auch von der in einigen Völkern unſter Zeit 
Statt habenden, aufs klaͤrſte. Staatsſchulden, fo 
wie ſie die Staaten unſrer Zeit machen, waren ehe⸗ 
mals ein unerhörtes Ding. Wenn der Staat in 
Verlegenheiten kam, denen nicht anders, als durch 
baares Geld, abgeholfen werden konnte, ſo nahm 
er oft dieß Geld, wo er es fand, durch gewalt⸗ 
ſame Erpreſſungen oder durch betruͤgliche Geld⸗ 
ſchneidereien, ohne auf den Einfluß zu fehen, den 
ſein Verfahren auf den jetzigen oder künftigen 
Wolſtand des Volks haben konnte. Noch jetzt iſt 
die Staatswirtſchaft Polens, und noch mehr, die 
des türkiſchen Reiches, eben fo mangelhaft, eben fü 
unzulaͤnglich, dem Staat in dringenden Verlegen⸗ 
heiten auszuhelfen, und dieß aus keiner andern 
Urſache, als weil ihr die Grundlage aller guten 
Staatswirtſchaft, die Nückficht auf den Gelds⸗ 
umlauf fehlt, welcher allein den Untertahnen ſelbſt 
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Auskommen geben, und ſie in den Stand ſetzen 
kann, zum Auskommen des Staats in allen Zei⸗ 
ten und Vorfaͤllen das Nöhtige beizutragen. 


Bei dieſer ſo genauen Verbindung der 
Staatswirtſchaft mit dem Geldsumlauf, bei dieſer 
anhaltenden Ruͤckſicht, die in jener auf dieſen ge⸗ 
nommen werden muß, follte die erſte Arbeit guter 
Schriftſteller von der Staats wirtſchaft eine Auf⸗ 
klaͤrung der Grundbegriffe von dem Geldsumlaufe, 
und dann eine Darſtellung von deren durchgehen: 
dem Einfluß auf eine gute Staatswirtſchaft, und 
eine Anleitung zur richtigen Anwendung jener 
auf dieſe geweſen ſein. Daran hat es aber bisher 
ſehr gefehlt. Wir haben wenig Schriften, welche 
von der Circulation des Geldes ausdruͤcklich han⸗ 
delten. Des Pinto Traité de la Circulation & 
du Credit hat faſt das Anſehen eines claſſiſchen 
Buchs gewonnen; vielleicht aus keinem andern 
Grunde, als weil es meines Wiſſens das erſte 
Buch iſt, das feinem Titel nach einer Sache gewid⸗ 
met war, von der ſo mancher ſeine dunkeln und 
unvollſtaͤndigen Begriffe aufzuklaͤren wünſcht. 
Aber ich moͤgte doch den ſehen, der mir ſagen 

konnte, 
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könnte, daß ihm Pinto dieſen Dienſt wirklich ge⸗ 
leiſtet habe. Er faͤllt nach einigen nur beilaͤufig 
eingeſchobenen Erlaͤuterungen von der Circulation 
uͤberhaupt zu der Circulation der Staatspapiere 
und dem Handel damit uͤber, wird deren Vertei⸗ 
diger ohne richtige Zuſammenſtellung der Gruͤnde, 
ja mit Einmiſchung verſchiedener, welche ſich auf 
einer zwar laͤngſt angenommenen, aber grundloſen 
Theorie von den Wehrte des Geldes ſtützen. 
Steuarts und Smiths wichtige und gruͤnd⸗ 
liche Werke von der Staats wirtſchaft find ſehr 
reichhaltig an gruͤndlichen Unterſuchungen die Cir⸗ 
culation des Geldes betreffend, welche mehr auf 
die wahren Gründe der Sache gehen, und ſich nicht 
auf leere Theorie ſtuͤtzen. Aber dieſe ſchaͤtzbaren 
Schriftſteller geben nirgends ihren Leſern die ſo 
nöhtige allgemeine Einſicht in den Einfluß, 
den der Geldsumlauf auf die Staatswirtſchaft hat. 
Man findet nirgends das hieher gehdrige ſo zuſam⸗ 
men geſtellt, wie man es wuͤnſchen mögte, und 
ſie ſcheinen mehr Bekanntſchaft mit den Gruͤnden 
dieſer Sache voraus zu ſetzen, als ſich bis jetzt vor⸗ 
aus ſetzen laßt, da noch kein Schriftſteller von dem 
Geldsumlauf zuſammenhaͤngend und umſtaͤndlich 
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genug gehandelt hat. Unter denen Schriften, 
welche kuͤrzere oder laͤngere Abhandlungen dieſer 
Sache ihrem auf Politik, Staatswirtſchaft, Hand⸗ 
lungswiſſenſchaft und Handlungspolitik gehenden 
Vortrage eingemiſcht haben, verdient die von dem 
ſel. Herrn von Muͤnchhauſen dem vierten 
Teile ſeines Baus vaters eingeruͤckte Abhandlung 
von der Circulation meines Erachtens den Vorzug 
vor allen andern. Hier findet man deutliche Be⸗ 
griffe von der Hauptſache ohne Einmiſchung blen⸗ 
dender Theorie, Wegraͤumung vieler Vorurteile, 
und Aufklaͤrung vieler paradox ſcheinenden, aber 
doch wahren Umſtaͤnde, helle Zuruͤckſicht auf den 
Gang des Geldes in der bürgerlichen Geſellſchaft, 
fo wie er wirklich iſt, nicht wie er nach der Vor⸗ 
ſtellung des Theoretikers fein ſollte. Aber die Sa⸗ 
che in ihrem ganzen Umfange und in Rückſicht auf 
die Staatswirtſchaft abzuhandeln, war doch zu 
fern von dem Hauptzweck des Zaus vaters. 
Cantillon *) widmet den zweiten Teil ſeines 
in 

) Der Verfaſſer eines Verſuchs uͤber die Natur der Hands 
lung, wovon ich die franzoͤſiſche Ueberſetzung, London 


3755, 8. vor mir habe, war ein reicher Kaufmann in 
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in der Note angeführten Buchs der Circulation 
des Geldes, verfällt aber fogleich in eine Unterſu⸗ 
chung des Verhaͤltniſſes des Geldvorrahts zum 
Product der Ländereien, und belehrt zu wenig 
über die Hauptſache. In den dem Herrn Fort⸗ 
bonnais zugeſchriebenen Elemens du Commerce 
hat das neunte Cap. des zweiten Teils eben diefen 
Gegenſtand. Aber auch hier findet man wenig 
allgemeines. Gleich Anfangs verfaͤllt Fortbon⸗ 
nais auf die Proportion zwiſchen dem Wehrt des 
Goldes und des Silbers. Das Übrige ſtützt ſich 
faſt alles auf die gemeine Theorie von dem noht⸗ 
wendig beſtehenden Verhaͤltnis zwiſchen dem Wehrt 
des Geldes und der Quantität der verkäuflichen 
Dinge, und dann beſchließt er mit einer Unterſu⸗ 
chung der von zweien franzoͤſiſchen Schriftſtellern, 
Melon und Duͤtot, erhobenen Streitfrage über 
die Folgen der Veraͤnderungen im Zahlwehrt der 
Münzen, die gewis für ein Elementarbuch dieſer 
Kenntniſſe viel zu tranſcendentiſch iſt. 

8 2 —— 4 Wie 


London, der, da er feine Gefchäfte aufgegeben hatte, von 
feinem Cammerdiener ermordet ward, der das Haus ans 
ſteckte und entfloh, aber in Amerika, bis dahin man ihn 
verfolgte, ſich erichoß, 
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Wie viel andre Schriften Könnte ich nicht 
anführen, in denen von der Circulation des Gel⸗ 
des nur beilaͤufig oder dem Schein nach allgemein 
gehandelt wird! Wie viel mehr noch, in denen ein⸗ 
zelne dahin einſchlagende Materien in einer dem 
Schein nach tief gedachten Theorie, und in einer 
zugleich mit erfundenen Theorienſprache, abgehan⸗ 
delt werden! Dieſe letztere haben der Aufklaͤrung 
dieſer Kenntnis inſonderheit geſchadet. Wenn 
hier ein Zweig, dort ein Zweig gewiſſer Kenntniſſe, 
die einen gemeinen Erkenntnisgrund haben, durch 
tief gedachte, oder nur ſo ſcheinende Theorie bis 
auf die aͤuſſerſte Subtilität hinausgefuͤhrt wird, 
ohne auf dieſen gemeinen Erkenntnisgrund zurück 
zu ſehen, ſo kommen ſo verſchiedene und mit ein⸗ 
ander ſtreitende Reſultate heraus, daß man fie 
nicht wieder auf Einen Gefichtöpumet zurück brin⸗ 
gen kaun. Und wenn dann doch von dieſen Reſul⸗ 
taten eine practiſche Anwendung gemacht werden 
ſoll, fo wird es fo dunkel in dem Wege, den man 
zu gehen hat, daß nicht durchzufinden iſt. Das 
Commerzſyſtem und das dkonomiſche Syſtem find 
beides Reſultate fleiſſiger Unterſuchungen über die 
Staatswirtſchaft. Beide koͤnnen aus gemeinen 

Erkennt⸗ 
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Erkenntnisgruͤnden hergeleitet werden. Beide 
haben ihr Gutes, und die Staatswirtſchaft, die 
nicht von beiden einiges annimmt, iſt gewis ſehr 
mangelhaft. Wenn die Urheber und Verteidiger 
von beiden von dem gemeinen Erkenntnisgrunde, 
den doch dieſe Syſteme haben, ausgegangen waͤ⸗ 
ren, und den richtigen Leitfaden nicht Hätten fah⸗ 
ren laſſen, fo wuͤrden fie in einem Mittelwege ge: 
wis wieder zuſammen gekommen ſein, und die 
Welt Nutzen von ihren Unterſuchungen gehabt ha⸗ 
ben. Aber da fie als ganz entgegen geſetzte Syſte⸗ 
me behandelt worden, da man ſie von Anfang an 
in einen fortdaurenden Widerſpruch mit einander 
geſetzt hat, ſo wird es lange dauern, ehe ſie aus 
dem Range müfjiger Speculationen heraus geho⸗ 
ben werden, und dem Menfchengefchlechte der ab⸗ 
gezweckte Nutzen daraus entſteht. 


Ich habe mich faſt zu lange in der Beurtei⸗ 
lung meiner Vorgaͤnger aufgehalten, uud muß der 
Misdeutung entgegen ſehen, daß ich dieß nur des⸗ 
wegen getahn, um meinen Leſern eine deſto gröffere 
Erwartung von meiner Arbeit zu geben. Eine 
ſolche Erwartung, wenn ſie ja einigen meiner 
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Leſer entſtuͤnde, wird ihnen gewis nicht erfullt 
werden, wenn ſie durch die Leſung tiefgedachter 
Theorien über dieſe Gegenſtaͤnde ſchon verwöhnt 
find, Ich habe zwar ſelbſt dieſe Arbeit vor bald 
acht Jahren als eine Theorie der Circulation des 
Geldes angekündigt. Damals aber hatte ich nur 
einen kleinen Anfang in derſelben gemacht, und 
fand bald Urſache, als ich weiter gelangte, dem 
Theoriſtren zu entſagen. Nun ſchraͤnkte ich mich 
ganz auf den Zweck ein, den natürlichen Gang der 
durch das Geld erleichterten Beſchaͤftigungen der 
Menſchen in Einer Verbindung ſo gut zu beſchrei⸗ 
ben, wie mich meine Beobachtungen und meine 
eingeſchraͤnkte Beleſenheit dazu in Stand ſetzten, 
mehr die Sachen darzustellen, wie ſie ſind, als wie 
ſie ſein ſollen, und nur gelegentlich mir ein Urteil 
und Vorſchlaͤge, wie dieſes oder jenes beſſer fein 
koͤnnte, zu erlauben. Wo ich glaubte, klar und 
beſtimmt genug den Zuſammenhang zwiſchen Urſa⸗ 
chen und Wirkungen einzuſehen, da habe ich auf 
die weitern Folgen hinausgewieſen, die entſtehen 
könnten, wenn dieſe oder jene Urſache recht benutzt 
oder manches Hindernis weggeraͤumt würde, 


in 
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Ich will daher in dieſem Buche nicht fo wol 
erfinden als aufklaͤren nicht fo wol erweitern, als 
nur ordnen, nicht mit neuer Scharffichtigkeit ent⸗ 
decken, ſondern Dinge, die ſich dem Blicke eines 
jeden Beobachters entdecken, und die mancher 
meiner Leſer beſſer, als ich in dem eingeſchraͤnkten 
Kreiſe meiner Taͤhtigkeit, zu beachten Gelegenheit 
hat, die aber aus ſehr verſchiedenen Geſichtspuncten 
angeſehen werden konnen, unter einen vielleicht 
richtigen Geſichtspunct ſtellen. Ich habe nie die 
Ehrſucht gehabt, menſchliche Kenntniſſe, die ich 
von andern eifrig bearbeitet fand, betraͤchtlich er⸗ 
weitern und mit neuen Entdeckungen bereichern zu 
wollen. Aber den Erkenntnisgrund derſelben auf 
finden, abſtracte Theorie auf den gemeinen Men⸗ 
ſchenverſtand zuruͤckbringen, den Leitfaden, der zu 
richtigen Reſultaten führt; andern in die Haͤnde 
geben, die weiter zu gehen Luſt haben, hier oder 
dort ein Laͤmpchen hinſtellen, wo ſich der Weg ins 
Dunkle windet, das habe ich immer gern getahn, 
und tuhe es noch gern. Ueber meine Abhandlung 
von den Banken ſagte mir der nun verewigte groſſe 
Staatsmann von Fritſch: Sie haben uns einen 
rechten Catechismus uͤber die Banken gegeben. 
Wenn 
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Wenn ich es doch auch mit dieſer Arbeit ſo getroffen 
haben mögte, daß verſtaͤndige Leſer fie als einen 
Catechismus über den Umlauf des Geldes affähen, 
wie gern wollte ich allem Ruhm neuer Entdeckun⸗ 
gen, auch da, wo es mir vorkommt, daß ich 
ohne Vorgaͤnger gedacht und geſchrieben habe, 
entſagen! 


Aber das weiß ich auch, daß mein Buch 
Mängel habe, die ich, fo gut ich kann, entſchul⸗ 
digen muß. Mancher fleiſſiger Leſer der unge⸗ 
mein vielen Schriften, ſtaatswirtſchaftlichen In⸗ 
halts, die in unſerm Zeitalter erſchienen find, wird 
bemerken, daß ich dieſe nicht alle gleich fleiffig benutzt 
habe. Er wird inſonderheit eine zulaͤngliche Unter⸗ 
ſtltzung meiner Behauptungen und Vorſtellungsar⸗ 
ten aus den ſo ſehr ſich anhaͤufenden Beitraͤgen zur 
politiſchen Arithmetik vermiſſen. Andre, die mehr 
gereiſet haben, als ich habe tuhn können, oder 
deren Geſchaͤfte ſie anhalten, einzelne Laͤnder und 
deren Nahrungsſtand mit forgfältigem Blicke zu 
beachten, und ſich über jeden kleinen Umſtand zu 
unterrichten, werden einen groͤſſern Reichtuhm 
und Genauigkeit der Beobachtungen vermiſſen. 

Ich 
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Ich habe dieſen Mangel und die Schwierig 
keit demſelben abzuhelfen fo ſehr gefühlt, daß ich 
in dem Lauf derer acht Jahre, da ich dieß Buch 
bearbeitet habe, anfangs oft die Hand wieder da⸗ 
von abzog / weil ich zu glauben anſieng, eine Ars 
beit diefer Art ſei nur das Geſchaͤfte eines Mannes, 
dem ſeine Umſtaͤnde erlauben, als Weltbuͤrger die 
polizirte Welt zu durchreiſen, oder der auf einen 
ſolchen Standpunet hingeſtellt iſt, wo er ſelbſt zur 
Leitung eines Volks in deſſen nützlichen Beſchaͤfti⸗ 
gungen beitragen und practiſche Erfahrung taͤglich 
ſammlen kann. Aber da ich ſeit ſechs Jahren ver⸗ 
ſchiedene zwar kurze, aber doch ſehr belehrende Rei⸗ 
ſen in verſchiedene Staaten, die durch Induſtrie 
vorzüglich bluͤhen, vorzunehmen möglich gefunden 
habe, fo verringerte ſich dieſe Schwierigkeit fo ſehr 
in meinen Augen, daß ich mit mehrerem Muht 
meine Arbeit wieder vornehmen und ſie wenigſtens 
bis auf einen gewiſſen Punct der Vollendung zu 
bringen wagen konnte. Dabei aber dachte ich auf 
ein gewiſſes Ebenmaas der Arbeit hinaus, bei 
welchem ich mir verbieten mußte, alles zu benutzen, 
was mir eine erweiterte Beleſenheit in ſtatiſtiſchen 
und geographiſchen Schriften, wie auch in Neifee 
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beſchteibungem zur Beftdtfigung und weitern Aus: 
fuͤhrung meiner Abhandlung hätte darbieten koͤn⸗ 
nen. Seit verſchiedenen Jahren leſe ich nicht leicht 
ein Zeitungsblatt / das mir nicht etwas dergleichen 
darbdte. Aber wie und wann haͤtte ich mein Buch 
unter fo vielen Beſchaͤftigungen, fuͤr welche ich 
doch eigentlich lebe, endigen können, wenn ich 
alles mir vorkommende haͤtte in daſſelbe eintragen 
wollen? Eben um dieſes Ebenmaas der Haupt 
arbeit zu behaupten, und den Zuſammenhang in 
derſelben nicht zu ſehr zu unterbrechen, habe ich die 
Abhandlung verſchiedener mit der Hauptſache zus 
ſammenhaͤngender Unterſuchungen für das letzte 
Buch aufgeſpart, die ich vor jetzt zu vollenden 
mich im Stande befand. Andre, von denen ich 
nicht glanbe, daß man ſie neben der Hauptſache 
zu ſehr vermiſſen werde, habe ich bei Seite geſett, 
werde ſie aber, wenn mir Gott Leben und Ge⸗ 
ſundheit giebt, für die künftige Arbeit meiner 
freien Stunden aufbehalten. 


Man wird auch vielleicht mir Wiederholun⸗ 
gen vorwerfen. Dieſen anſcheienden Mangel 
will ich nicht entſchuldigen. Ich wage vielmehr, 

ihn 
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ihn zu rechtfertigen. Denn der Gang des einmal 
gewaͤhlten Vortrags machte ſie nohtwendig. 
Meine Abhandlung mußte hin und wieder mehr 
gedehnt werden, als es haͤtte geſchehen können, 
wenn ich derſelben die Form einer Theorie hatte 
geben wollen. Da wuͤrde ich z E. das, was ich 
an fo vielen Stellen von der durchs Geld erweckten 
zweifachen Arbeit der fleiffigen Volksclaſſen geſagt 
habe, in einen Abſchnitt zuſammengetragen haben. 
So aber hat mich mein Vortrag mehreremal auf 
eben dieſelbe Sache zurückgeführt, und ſcheinbare, 
aber, deswegen nohtwendige Wiederholungen ver⸗ 
anlaßt, weil ich nur ſelten, wenn ich auf eine 
Hauptſache gerieht, alles, was von derſelben zu 
fagen war, erfhbpfen konnte, ohne in der einmal 
gewählten Vorſtellungsart zu viel zu verändern, 


Ich habe dieſem Buche neben dem beſondern 
Titel einen andern gegeben, welcher daſſelbe mit 
der bald zu vollendenden Sammlung andrer Schrif⸗ 
ten, welche die Handlung zum Gegenſtande haben, 
in Verbindung ſetzt. Ich boſtimme für dieſe 
Sammlung die zu Leipzig 1772, 8. gedruckten ſo⸗ 
genannten kleinen Schriften von der hand⸗ 
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lung und andern gemeinnuͤtzigen Ge⸗ 
genſtaͤnden nach vorgaͤngiger Verbeſſerung und 
Frweiterung, nebſt andern teils ungedruckten, teils 
den hamburgiſchen Addreßcomtoirnachrichten ein⸗ 
gerückten Aufſatzen, unter welchen inſonderheit die 
Abhandlung von dem Grunde und Ur⸗ 
ſprunge des Wechſelrechts nebſt einem 
Beitrag zur Geſchichte deſſelben ihren 
Platz haben wird. 
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die Übrigen Beduͤrfniſſe feiner Lebensart andern uber⸗ 
laſſen und mehr für feinen Landbau leben. 
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verdient. 2 

Unbeſtimmbarer Fortgang der Bevölkerung, der dadurch 
e Rund: ee 
. 31. entſteht dieſe zwiefache Arbeit nicht allent⸗ 
= halben, wo Geld in en Umlauf iſt; lach 
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§. 1. 


W. eine Perſon in einer buͤrgerlichen 
2 SGeſellſchaft Mittel findet, ihre Be⸗ 
duͤrfniſſe fortdaurend zu befriedigen, ſo ſagen 
wir, daß ſie ihr Auskommen habe. 


Anmerkung. 


Ich ſchraͤnke mit gutem Grunde dieſen Ausdruck 
auf die in bürgerlicher Geſellſchaft lebenden Perſonen 
eln. In der Taht würde man ihn nicht von einem 
Menſchen brauchen, der im Stande der Natur in einer 
fruchtbaren Gegend lebte, wo er ‚feine reichliche Nabe 
rung finden und feine nohtwendigſten Bebuͤrfniſſe ohne 
Mühe täglich befriedigen Könnte, Ich nehme ferner 
das Wort Bedüͤrfniſſe in dem allgemeinſten Umfange, 
und fehlieffe ſelbſt die fo entbehrlich ſcheinenden Beduͤrf⸗ 
niſſe des Wollebens nicht aus, welche dieſem und je⸗ 
nem aus denen Umſtaͤnden, in welchen er in der buͤr⸗ 
gerlichen Geſellſchaft lebt, entſtehen. Auch muß das 
Vermögen, für dieſe Beduͤrfniſſe zu ſorgen, fortdau⸗ 
rend ſeyn. Ich fage nicht von demjenigen, der auf 
auſſerordentliche und eben deswegen ungewiſſe Zufaͤlle 
vom Gluͤck, Spiel, Betruge oder von Woltahten 
warten muß, um feine N zu befriedigen, Var 
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er fein Auskommen habe, auch ſelbſt alsdann nicht, 
wenn ich ihn auf eine Zeitlang im Ueberfluſſe ſehe. 


§. 2. 

In der bürgerlichen Geſellſchaft ſorgt ein jeder, 
fo wie er im Stande der Natur tuhn würde, zuvoͤr⸗ 
derſt für fein eigenes Auskommen. Eine jede buͤrger⸗ 
liche Geſellſchaft kann beſtehen, und ihr Hauptzweck 
wird erfüllt, wenn niemand in der Erwerbung und in 
dem Genuß feines Auskommens von andern geſtoͤret 
wird. Aber die Pflicht, fin das Auskommen andrer 
unmittelbar und ohne Ruͤckſicht auf eigenen Vorteil 
zu ſorgen, kann ſie ihren Mitgliedern nicht auflegen, 
wenn gleich in dem geſellſchaftlichen Leben nur wenige 
in denen Umftänden ſich befinden, da fie ihre Bedürfs 
niſſe ganz ohne Huͤlfe andrer befriedigen koͤnnten. 


8 
Kann nun die bürgerliche Geſellſchaft es ihren 
Mitgliedern nicht als Pflicht auflegen, für das Aus⸗ 
kommen andrer zu ſorgen, fo koͤnnen nur zween Gruͤnde 
dieſelben veranlaſſen, dieſes ohne Zwang der Gefege 
zu tuhn, naͤmlich Lebe und Eigennutz. 


§. 4. 

1) Die Siebe veranlaßte zuvoͤrderſt die Mitglieder 
einer bürgerlichen Geſellſchaft, für die Bedüͤrfniſſe dere. 
nigen zu ſorgen, welche durch Bande des Bluts mit 
ihnen verbunden ſind. Doch ſind ſelbſt dieſe Bande 
nicht immer ſtark genug für einzelne, um fie in einer 
fortdaurenden Bemuͤhung für deren Auskommen zu ers 
halten. Wenigſtens find fie nicht ſtark genug für den⸗ 
jenigen, welchem fein eignes perfönliches Auskommen 
zu erwerben ſchwer wird. Wie manchen fehen In 

dieſen 
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dieſen Umftänden Weib und Kinder dem Mangel alles 
nohtwendigen ͤberlaſſen, oder wenigſtens froh über deren 
Tod, wenn er ihn von der Vorſorge für dieſelben bes 
freiet! Ja wie mancher läße ſchon Weib und Kinder 
muhtwillig darben, wenn er, um ſie mit ſich zu nähe 
ren, nichts mehr kuhn dinfte, als feinen Fleiß zu ver⸗ 
mehren, oder anhaltend zu machen, oder ſich in ſeinen 
beſonderen Beduͤrfniſſen und den davon abhaͤngenden⸗ 
Ausgaben einzuſchraͤnken! Man wird mir einraͤumen, 
daß die bürgerlichen Geſetze nicht immer hinſaͤnglich 
find, um diejenigen zu zwingen, welche aus Seichtfine 
nigkeit oder Faulheit die Sorge für das Auskommen 
ihrer Familie aufgeben wollen, noch weniger aber die, 
jenigen, welche wirkliche Schwierigkeit finden, mehr 
als ihr perſoͤnliches Auskommen zu erwerben. Die 
Moral ſieht dieſe Sorge als eine der erſten Pflich⸗ 
ten an, die dem Menſchen und dem Burger obliegen. 
Sie ſchilt die, welche fie verſaͤumen, fir Ungeheuer; 
aber ihre Geſetze ſowol, als ihr Schelten, find von kei⸗ 
nem Zwange begleitet. 


§. 5. 

Die Liebe, welche uns veranlaßt, für das Aus⸗ 
kommen derjenigen zu ſorgen, welche nicht zu unſrer 
Familie gehoͤren, heißt Woltaͤhtigkeit. Die Geſetze 
können fie nicht gebieten, und die Moral kann fie durch 
ihre Grundſatze bloß anpreiſen. Die Religion allein 
beſiehlt fi, Religion und Moralität vereint machen 
dieſe Woltaͤhtigkeit unter den polizirten Voͤlkern ſehr 
gewohnlich und ſehr wirkſam. Nun koͤnnen freilich die 
Geſetze zu Huͤlfe kommen, um dieſe in einem Volke 
ſchon vorhandene Tugend teils zu unterhalten und all⸗ 
gemeiner zu machen, teils zu leiten, daß ſie ihre Wir⸗ 
kung in einer für den Staat vorteilhaften Ordnung 
tuhn. Aber niemals 5 fie einzelnen Dirglieaern 
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der buͤrgerlichen Geſellſchaft auflegen, die Verſorgung 
einzelner Perſonen ohne alle Ruͤckſicht auf eignen Nutzen 
ganz auf ſich zu nehmen. 


Anmerkung. 


Ich glaube bier den Zweck der buͤrgerlichen Ge⸗ 
ſetze über die Verſorgung der Armen, und den Grund, 
worauf fie ſich ſtuͤtzen, richtig anzugeben. Wenn die 
Regenten nicht ſchon die Wohltaͤhtigkeit unter den Buͤr⸗ 
gern eines Staats wirkſam finden, fo werden ihre Ver⸗ 
ordnungen ſie nicht rege machen, ja ſelbſt ihr Gebot 
an den Buͤrger: verſorgt den Mitbuͤrger, der ſich niche 
ſelbſt ernaͤhren kann oder nicht ernaͤhren will, wuͤrde 
weder in den Abſichten des Staats noch in den natuͤr⸗ 
lichen Rechten eines Oberherrn gegründet ſeyn. Sie! 
werden zwar wehren koͤnnen, daß man nicht, wie bey 
den Wilden in Amerika, den Alten und den Krüppel, 
wie im Bienenvolke die Drohnen, todtſchlaͤgt, wenn 
ſie ihr Auskommen nicht ſelbſt ſich verſchaffen koͤnnen. 
Aber vom Verhungern wird ihr bloſſer Beſehl fie nicht 
retten koͤnnen. In dieſen Umſtaͤnden muß vielmehr der 
Staat einen fo guten Gebrauch von feinen uͤberfluͤſſigen 
Bürgern zu machen, oder ſich derſelbigen fo gut zu ent⸗ 
ledigen ſuchen, als er kann. Rom verſandte die ſei⸗ 
nigen in Colonien, und die, welche noch zu Hauſe blie⸗ 
ben, verſorgte der reiche Bürger nicht aus Woltaͤh⸗ 
tigkeit, ſondern weil er fie zu den Abſichten feiner 
Ehrſucht von Zeit zu Zeit zu gewinnen genoͤhtigt 
war. Auch die Kaifer gaben nachher groſſe Geſchenke 
oder ſogenannte Congiaria an die armen Bürger an 
Gelde, und zuweilen auch an zebensmitteln, deren Be⸗ 
lauf erſtaunlich hoch ſtieg. Man findet die Beiſpiele 
davon geſammlet und nach heutigem Gelde berechnet in 
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Aber Rom hatte keine öffentliche Armenanſtalten und 
keine Schatzungen zur Verſorgung feiner armen Bür- 
ger. In unſern chriſtlichen Staaten finden ſich beide. 
Die meiſten Armenanſtalten aber ſind das Werk einer 
Woltähtigkelt ſchon verſtorbener frommer Chriſten, 
welche nicht die Geſetze, ſondern welche die Religion 
gewirkt bat. Der Staat nimmt ſich ihrer an, und 
ſucht einen zweckmaͤſſigen Gebrauch derſelben zu bewir⸗ 
ken. Wenn er dann auch durch Auflagen, wie dieß 
3. E. in unſerm Hamburg geſchicht, einen Beitrag von 
den noch lebenden Bürgern zur Verſorgung der Armen 
fodert, fo hat er die Stimme einer zur Woltaͤhtig⸗ 
keit ohnehin geneigten Nation ſo vor ſich, daß der niche 
dazu geneigte Theil nicht zu widerſprechen wagt. Er 

muß aber auch, um fein Werk nicht geſtoͤrt zu ſehen, 
die Woltaͤhtigkeit ſelbſt durch Verbote einſchraͤnken, 
und das Geben der Almoſen an den Bettler verbleten, 
wie dieß bei Einrichtung der neuen berliniſchen Armen⸗ 
anſtalten unter einer Strafe von zehn Thalern geſche⸗ 
hen iſt. Der Woltaͤhtige ſieht dabei zween Vorteile 
ein; erſtlich die gleichfoͤrmige Verteilung einer Saft, 
von welcher er doch immer die Beſchwerde fühlt, und 
zweitens die Vorſorge des Staats, ihn von den muht⸗ 
willig Armen zu entledigen. 


§. 6. 


2) Der Eigennutz kann uns nur veranlaſſen, die 
Verſorgung desjenigen ganz oder zum Teil auf uns 
zu nehmen, der uns durch feine Dienſte nuͤtzlich wird, 
und noch ferner Rutzen verſpricht. Den, der uns ger 
dient hat, und nicht ferner mehr dienen kann, lohnen 
wir ab, ohne weiter für fein Auskommen zu ſorgen. Tuhn 
wir es dennoch, fo iſt es nicht mehr Eigennutz, ſondern 
Dankbarkeit, oder Woltaͤhtigkeit, das iſt, le 
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Siebe, von deren eingeſchraͤnkter Wirkung ich ſchon ger 
redet habe. 

So lange alſo noch die Frage iſt, wie ein Mit⸗ 
glied einer bürgerlichen Geſellſchaft ein ſicheres forr⸗ 
daurendes Auskommen durch den Eigennutz eines 
andern erlangen könne, fo iſt (wenn wir die Sache in 
ihrer groͤßten Simplieitaͤt nehmen, und nicht ſchon eine 
Menge Dinge einmiſchen wollen, auf die wir noch nicht 
ſehen dürfen) das Mittel dazu bieſes: die Ergebung 
in den fortdaurenden Dienſt eines andern, durch welche 
dieſer veranlaßt wird, nicht bloß zum Lohn ſchon gelei⸗ 
ſteter, ſondern in der Erwartung kuͤnftiger Dienfte für 
unſern Unterhalt ſo zu ſorgen, daß die Kräfte unſers 
Körpers oder unſers Geiſtes, durch welche wir ihm 
nuͤtzlich werden ſollen, auf die möglich laͤngſte Zeit er« 
halten werden. Eine ſolche Verbindung aber bringt es 
mit ſich, daß wir den Dienſt desjenigen, der uns in 
Erwartung kuͤnftiger Dienſte unſer Auskommen giebt, 
nicht, wenn wir wollen, verlaſſen dürfen. Kurz, es ent⸗ 
ſteht eine Knechtſchaft. 


Anmerkung. 


In dem Zuſtande der alten Voͤlker zeigt ſich die 
Knechtſchaft, als das erſte und wirkſamſte Mittel für 
den aͤrmern, um unter der Vorſorge des reichern ſich 
ein Auskommen zu verſchaſfen. In der einfachen fer 
bensart jener Zeiten war der Lohn, der ſich für Dienſte 
einer unbeſtimmten Zeit bald von dieſem bald von jenem 
verdienen ließ, für den, der auf Unkoſten andrer zu le⸗ 
ben genoͤhtigt war, eine zu ungewiſſe Aushuͤlfe, als daß 
er nicht lieber eine fortdaurende Knechtſchaft vorgezogen 
haͤtte. Daher machte in vielen Voͤlkern nicht etwan 
bloß die Gewalt, ſondern ein freier Vertrag, Knechte nicht 
nur auf Lebenszeit, ſondern auch auf die Nachkom⸗ 
menſchaft, 4 
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Steuart zeigt im ſiebenten Capitel feines erſten 
Buchs dieſe Vorteile der durch Krieg und Ueberwälti⸗ 
gung erzwungenen Sclaverei in den älteften Zeiten zwar 
kurz, doch auf eine uͤberzeugende Art. Wie ſehr aber 
dem in Knechrſchaſt lebenden und an fie gewohnten Men 
ſchen dieſelbe zur Sicherung ſeines Auskommens und 
fortdaurenden Befriedigung feiner eingeſchraͤnkten Wuͤn⸗ 
ſche vorteilhaft erſcheine, davon haben wir in unſern 
Gegenden oͤftere Exempel. Mir ſind Fälle bekannt, 
da Edelleute ihren Leibeigenen die Freiheit geben, und 
ihre Guͤter auf Erbpacht gerne ſetzen wollten. Allein 
die Bauren widerſetzten ſich, und wollten lieber in dem 
Zuſtande bleiben, da ihr Gutsherr in vorkommenden 
Landplagen gehalten bleibt, für die Wiederherſtellung 
ibres Nahrungsſtandes zu ſorgen ). 


en 
Nun iſt unſtreitig der größte Wolſtand einer Na⸗ 
tion dieſer, wenn in ihr die möglich groͤßte Zahl von 
Menſchen ihr Auskommen hat; es ſei unmittelbar oder 
mittelbar aus ſremden Haͤnden. Von ſolchen Menſchen, 
die ihre eigenen Beduͤrfniſſe durch keinen Weg ſicher und 
fortdaurend befriedigen koͤnnen, hat der Staat keinen 
Dienſt und Huͤlfe zu erwarten, man mag ſetzen, welchen 
Fall man will, in welchem es auf die Kräfte einer Nas 
tion ankommt. Kurz, nicht die Menſchenzahl überhaupt, 
ſondern die Zahl derjenigen, welche mit hinreichendem 
Auskommen leben, macht die Stärke der 9 
„ 8. 
) Ich finde auch in des Jac. Otto Vorſtellung der 
Leibeigenſchaft. Ulm 1660, 4. S. 13., daß König 
Stephan in Polen im Jahr 1582 die Bedrückungen der 
lieflaͤndiſchen Bauern zwar mildern wollen. „Dieſe 
„aber, “é ſagt er, „haben viel ehender alles erdulden und 
„ausſtehen, dann die alten Gebräuche anderen und Neues 
„rung einführen laſſen wollen.“ 
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§. 8. 

Alles, was zur Befriedigung unſerer Bedürfniſſe 
dient, giebt der Erdboden. Unter allen Vorausſetzun⸗ 
gen, welche man machen kann, koͤmmt es freilich auf 
den Erdboden, den ein Volk bewohnt, und auf deſſen 
Fruchtbarkeit an, wie viele aus demſelben ihre Bepüͤrf⸗ 
niſſe befriedigen, das iſt, in der Nation mit einem ge⸗ 
wiſſen Auskommen leben koͤnnen. Mun laͤßt ſich freilich 
eine ſolche Einteilung des Erdbodens unter die Mirglier 
der einer buͤrgerlichen Geſellſchaft, und eine ſolche fleifſige 
Mutzung von deſſen Fruchtbarkeit gedenken, bey welcher 
der Erdboden alles giebt, was er geben kann, und die 
möglich groͤßte Zahl von Menſthen das phyſiſch nohtwen⸗ 
dige ſicher aus demſelben gewinnen koͤnnte. Unter mil⸗ 
dern Himmelsſtrichen, wo der Erdboden zu allen Zeiten 
wenigſtens etwas für die Nahrung der Menſchen hervor⸗ 
bringt, können zahlreiche Voͤlkerſchaften unter einer fol 
chen Einrichtung beſtehen. Otaheiti giebt ein Beispiel 
davon, deſſen Bevölkerung nach der von Cook in feiner 
letzten Reiſe gemachten Schaͤtzung die von den bevoͤlker⸗ 
teſten Landern in Europa weit übertrifft *), Auch kann 
dieß durch eine ſolche Einrichtung, als bei den Peruanern 
vor ihrer Unterjochung durch die Spanier Statt hatte, 
bewirkt werden, von welcher ich unten noch mehr zu ſa⸗ 
gen Gelegenheit haben werde. 

3 Allein 


) Capit. Cook ſchlaͤgt im 14. Cap. des aten Buchs ſeſ⸗ 
ner neueſten Reiſe die Menſchenzahl auf Otaheiti aufs 
mindeſte auf 204000 Menſchen an, welches nach ei⸗ 
ner ungefaͤhren . wenigſtens zodo Menſchen 
auf eine geographiſche Quadrarmeile geben wuͤrde. 
Herr Forſter giebt in feinen Obfervations made during a 
voyage round the World diefer Inſel nur 150006 
Einwohner, raͤumt aber doch ein, daß ſelbſt in Frank⸗ 
reich nicht ſo viel Einwohner auf einer Quadratmeile 
beſſammen leben. 
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Allein man wird keine bürgerliche Gefellfhafe in 
dem Zuſtande, in welchem eine ſolche in unſerm Eu⸗ 
ropa, durch Folgen des Clima und der davon abhaͤn⸗ 
genden mannigfaltigen Bedürfniſſe, allein beſtehen zu 
konnen ſcheint, mik philoſophiſchem Auge beobachten, 
ohne bald einzuſehen, daß eine ſolche gleichmaͤſſige Ein⸗ 
teilung des Bodens nicht mit der möglich größten 
Nutzung deſſelben lange beſtehen könne, 

Das Recht des Eigentuhms, eine Folge des buͤr⸗ 
gerlichen Lebens, das Recht, fein Eigentuhm zu vers 
aͤuſſern, wenn wahrer oder vermeinter Vortheil es rah⸗ 
ten, oder ſterbend daruͤber zu verfügen, die aus dieſem 
allen entſtehende Ungleichheit der Menſchen werden dleſe 
gleichmaͤſſige Einteilung bald zerruͤtten, und ein gaͤnz⸗ 
liches Unvermoͤgen einzelner, ihre Beduͤrfniſſe unmit⸗ 
telbar durch den Landbau zu befriedigen, veranlaſſen. 
Es wuͤrde zu langweilig werden, und es gehoͤrt zu we⸗ 
nig zu dem Zwecke, warum ich dieß bier einleitungs« 
weiſe anführe, wenn ich jetzt dieß umftändlich, ausfüh« 
ren wollte. 


Anmerkung. 


Bei vielen alten Völkern, inſonderheit bei den 
Römern, ward auf eine ſolche gleichmaͤſſige Einteilung 
der Ländereien ſehr ernſthaft geſehen. Aber Schenkung, 
Kauf und inſonderheit Erbfaͤlle, zerrütteten dieſelbe jedes 
mal in kurzer Zeit, brachten viele dieſer Grundſtuͤcke 
in einzelner Bürger Hände, und lieſſen eine Menge 
Bürger ohne alle Mittel des Auskommens dem Staat 
zur Laſt. Dieſe foderten dann zwar mit Ungeftüm die 
Wiederherſtellung der Gleichheit des Eigentuhms liegen ⸗ 
der Gründe. Man fugte ihnen zuweilen, noch öfter 
aber half man ihnen durch Verſendung in Kolonien, 
da denn aufs neue alles Land gleichmäfjig eingeteilt 
ward, wie es anfangs um Rom her geſchehen 120 
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Aber auch bier war der Beſtand der Sache nicht laͤn⸗ 
ger, als er dort 1 K 5 
Mr 
Sobald nun in einem Volke eine Menge derjeni⸗ 
gen vorhanden iſt, denen das Auskommen fehlt, das 
ihnen doch der Boden des Landes geben konnte, fo hat 
die Nation nicht allen möglichen Wolſtand. So wie 
wir die Sache bisher angeſehen haben, koͤnnen nur 
Woltaͤhtigkeit und Knechtſchaſt den nohtleidenden Mit⸗ 
gliedern der Geſellſchaft das Auskommen, deſſen fie 
entbehren, wiedergeben. Jene giebt es nie mit Ge⸗ 
wißheit, und dieſe iſt in Abſicht auf die Nation vielleicht 
ein eben fo großes Uebel, als jenes. Wenigſtens moͤgte 
dem Gluͤck und der innern Stärke einer Nation vieles 
abgehen, die zwar die möglich groͤßte Menſchen zahl ent ⸗ 
hält, aber nur durch eine Menge Knechte ſtark iſt. 


Anmerkung. 


Diejenigen Volker, welche das Feudalſyſtem eine 
fuͤhrten und fo viel Jahrhunderte durch erhalten haben, 
find kelnesweges ein Beweis des Gegenteils, fo mach 
tig auch viele derſelben in der Geſchichte erſcheinen. Die 
dem Einwohner des platten Landes aufgelegte Leibeigen⸗ 
ſchaft, der Stolz der Gutsherren in der Vermehrung 
der Anzahl ihrer Leibeigenen, gaben der Nation ſelbſt 
keine Starke. Sie befreieten den Oberherrn der liegen- 
den Gründe von der Arbeit, die nicht mit dem leben 
eines Menſchen beſtehen konnte, der bloß für die Waf⸗ 
fen lebt. Ich ſage: bloß für die Waffen. Denn mir 
fallt das alte Rom dabei ein, deſſen größte Helden von 
dem Pfluge zur Anfuͤhrung des Heeres uͤbergiengen. 
Aber fo krlegeriſch das alte Rom war, fo ſetzte es doch 
nicht die ganze Beſtimmung des roͤmiſchen Bürgers in 
den Waffen. Beide, der Patriotismus und die Ehrſucht, 
fanden Nahrung genug in denen Befchäftigungen, 2 

as 
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das Staatsregiment auch auffer dem Kriege gab. In 
Nom zielte alles auf die Vermehrung der Zahl der freien 

uͤeger ab, in denen der Staat feine Stärke ſetze. 
Jene Völker aber ſahen ſich in dem Zustande, und in 
der Mannszahl, in welcher fie das Land befegten, das fie 
erobert harten, für hinlänglich ſtark zur künftigen Be. 
hauptung deffelben an, füchten nur die Frucht ihrer 
Eroberung einzeln und alle zu genieſſen, und ſahen das 
uberwaͤltigte Volk gar nicht fo an, als wenn es ihre 
Staͤrke zu vermehren oder zu unterhalten dienen ſollte 
oder koͤnnte. 


* $. 10. 

Sind alfo beides, Woltaͤhtigkeit und Knechtſchaſt, 
unzulaͤngliche Mittel, um elne Nation in den möglich 
‚größten Wolſtand durch Verſchaffung eines Auskom⸗ 
mens für die möglich größte Zahl ihrer Mitglieder zu 
fegen : fo muß noch ein andrer Reiz hinzukommen, der 
freie Menſchen erweckt, einer für das Auskommen des 
andern zu ſorgen, und der den Eigennuß in Bewegung 
feßt, dleſes auf eine ſoſche Weiſe zu kuhn, daß er ſich 
ſelbſt zu dienen glaubt, wenn er für das Auskommen 
andrer arbeitet, Dieſen Reiz giebt das Geld, ein Ding, 
das, ſeiner Materie nach, nicht ein einziges phyſiſches 
Bedürfnis der Menſchen erfüllen kann, und deſſen Form 
bei denen Dienſten, die es der bürgerlichen Geſellſchaft 
tuht, in ganz andrer Abſicht, als der Kunſt und Schoͤn⸗ 
beit wegen, in Betrachtung koͤmmt. 

Aber wie tuht es dieſes, wie wied der Reiz des 
Geldes fo mächtig, um fo groſſe Dinge zu bewirken, und 
ſich zur Triebfeder ſolcher Handlungen zu machen, von 
welchen das Wol ganzer bürgerlichen Geſellſchaften 
abhängt ? 

Gut und wuͤnſchenswehrt ware es für den Phlloſo⸗ 
phen, wenn ihm eine Erfahrung von einem Volke ver⸗ 
ſchafft werden koͤnnte, das bisher ohne allen Gebrauch 

I. Th. des 
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. 
des Geldes fo gut beſtanden, als ein Volk unter ſolchen 
Umſtaͤnden beſtehen kann, bei welchem nunmehr der 
Gebrauch des Geldes, als eines Zeichens des Wehrts, eine 
geführt würde, Hler würde er die durchs Geld veran⸗ 
laßte Veränderung in dem Gange menſchlicher Beſchaͤf 
tigungen und die dadurch erleichterte Wirkung der in 
dieſen Beſchaͤftigungen ſo ſehr wirkſamen Triebfeder 
des Eigennutzes recht beachten koͤnnen. Er würde das 
von die nützlichſte Anwendung auf den Zuſtand derjeni⸗ 
gen Volker machen Können, in welchen dieſe Urfache 
ſchon lange wirkſam geweſen iſt, aber jetzt in einer Ver⸗ 
bindung mit ſo vielen andern Urſachen fortwirkt, daß 
man nicht immer mit völliger Klarheit einſieht, was 
die Haupturſache und was die Mebenurfachen wirken. 
Dann wuͤrde die Theorie dieſer Sache auch hier den 
Gang nehmen konnen, den die Philoſophie überhaupt 
als den ſicherſten nimmt, und ſchon die erſten Vernunft» 
ſchluͤſſe würden auf die Erfahrung gegruͤndet ſeyn. Aber 
ſolche Erfahrungen haben wir ncht, und es iſt nicht 
darauf zu warten, daß ſie uns noch entſtehen. 
5 Ich werde indeſſen die erſten Wirkungen des Gelds⸗ 
umlaufs an einem Beiſpiele ſo darſtellen, als wenn 
wir dieſelben an einem folchen Volke wirklich bei ihrem 
erſten Entſtehen unter Augen haͤtten, und uns, fo zu 
reden, dieſe Erfahrung ſelbſt verſchaffen. Die wird 
den Inhalt der beiden erſten Abſchnitte des erſten Buchs 
ausmachen. In dem dritten Abſchultte werde ich davon 
die erſte Anwendung auf das zu machen ſuchen, was wir 
in dem wirklichen Zuſtande polizirter Staaten unter Au⸗ 
gen haben. N 
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Zuſtand eines Volkes ohne allen Gebrauch. 
des Geldes. } 


H. . 


an ſtelle ſich ein Volk von kauſend freien 
Familien vor, das von allem fremden 
Gewerbe abgeſchloſſen iſt. Es kennt 
zwar Gold und Silber, gebraucht aber 
beides nur als einen Zierraht, und entbehrt es gerne in 
dieſem Gebrauch. Es wohnt unter einem nicht ganz 
milden Himmelsſtriche, ge Beſchwerden des an 
a N 
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ters oft hart fühlen laͤßt, und wenigſtens für einen 
groſſen Teil des Jahrs keine Hervorbringung neuer 
Lebensmittel zulaͤßt, auf einem fruchtbaren Boden, 
von welchem eine jede Familie ihren beſtimmten An⸗ 
teil, aber noch ein mehreres befige, als zureicht, um 
bei gemeinem Fleiſſe ihr Auskommen davon zu haben, 
fo daß für eine hinzukommende Familie kein Land mehr 
übrig iſt. Im übrigen führe es feine Lebensart fo, daß 
eine jede Familie ſich ſelbſt hilft, fo gut fie kann, und, 
wenn eine etwas braucht, das die andre hat, es von 
derſelben eintauſcht, oder ſich ſchenken läßt, oder, wenn 
eine der andern Dienſte braucht, fie entweder aus Liebe 
erlangt, oder ſie mit Lebensmitteln oder mit dem, was 
die andre ſonſt bedarf, bezahlt. Eine jede Familie 
arbeitet dabei ſo viel auf ihrem Lande, als zu ihren 
täglichen Beduͤrfniſſen, die fie ſchon lange kennt, 
zureicht. 


§. 2. 

Dieß würde fortdaurend fo beſtehen koͤnnen, wenn 
alle dieſe Familien nicht ſtaͤrker oder ſchwaͤcher wuͤr⸗ 
den, als fie genau ſeyn muͤſſen, um jede ihr Eigen⸗ 
tuhm teils ganz zu benutzen, teils daran genug zu ha⸗ 
ben. Weil aber nach dem natürlichen Kauf der Dinge 
die Fortpflanzung nicht in jeder dleſer Familien gleich 
iſt, ſo findet ſich nach Verlauf einer gewiſſen Zeit, 
daß die Hälfte dieſer Familien zu zahlreich für den 
Boden, welchen fie bauet, die andre Halfte zu ſchwach 
geworden iſt. * 

Die ſchwachen Familien finden bald, daß der 
Fleiß, den fie an ihr Land wenden, zu viel für ihre Ber 
duͤrfniſſe einbringt, und daß ſie ihren Ueberfluß nicht 
auf eine ſolche Weiſe, die ihren Fleiß belohnte, ans 
bringen können. Sie ſchraͤnken alſo ihre Landarbeit 


ein, und finden ihre abnehmenden Bebürfniffe 0 
reich · 
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reichlich und mit geringerer Mühe erfüllt, wenn ſie ihr 
Land ganz zur Viehwelde anwenden. Das, was vor⸗ 
hin der Ackerbau dieſer fünf hundert Familien an Nah- 
rungsmitteln mehr einbrachte, als was nun von dem 
Vieh gewonnen wird, iſt folglich nicht mehr in dieſem 
Volk vorhanden, und dieß Volk koͤmmt daher ſchon 
von dem Wolſtand zurück, welchen ich demſelben bel⸗ 
legen wuͤrde, wenn die möglich größte Zahl von Men⸗ 
ſchen in demſelben mit hinreichendem Auskommen lebte. 


§. 3. 


Die zu ſtark anwachſenden Familien verdoppeln 
ihren Fleiß. Er bringt ihnen aber das nicht ein, was 
ſie alle zu ihrem Auskommen brauchen. Demnach 
ſuchen einzele von ihnen aus den Händen der andern 
Familien ihren Unterhalt. 

Einer von ihnen bietet feine Leibeskraͤfte zum 
Dienſt andrer an. Dieſer Dienſt aber kann nur auf 
dem Acker genutzt werden. Er hat Mühe eine Fami⸗ 
lie zu finden, die zu ſchwach fuͤr ihren Ackerbau iſt, 
und nicht ſchon denſelben eben deswegen in die weit be⸗ 
quemere Viehweide verwandelt haͤtte. Endlich findet er 
eine, die ſeinen Dienſt mit Nahrung lohnt, ſo lange 
ſie ihn braucht, aber ihn zum Ungluͤck nur auf einen 
kleinen Teil des Jahrs braucht. Er iſt alſo den größe 
ten Teil des Jahrs um Nahrung verlegen. Um da⸗ 
von für das ganze Jahr gewis zu ſeyn, giebt er ſich 
dieſer Familie zu beftändigen Dienſten und wird ihr 
Knecht. 

Der zweite übt oder erfindet fogar eine Kunft, die 
zwar viele im Volke, aber nicht immer, brauchen. Wir 
wollen feßen, er mache Schuhe. Heute hat er ein Paar 
dergleichen zu machen, und erlangt den Lohn dafür durch 
Eſſen und Trinken. Morgen fehlt ihm die Arbeit und 

; 853 zugleich 
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zugleich das Brod, das er dafür genoß. Oder fie 
wird verlangt; es fehle ihm aber das Material feiner 
Arbeit, das Leder. Der, welcher feine Arbeit verlangt, 
hat nicht das Material ihm zu geben. Ein andrer, 
der es ihm geben konnte, bat keinen Nutzen von der 
Arbeit, die jener für einen dritten macht. Er wird es 
ihm alſo aus Liebe und umſonſt, oder er wird es ihm 
gar nicht geben, oder kuͤnftige Dienſte von ihm verlan⸗ 
gen, wenn er dieſt Paar Schuße fertig gemacht hat. 
Die Weitläuftigkeit des Vergleichs darüber, die Unge⸗ 
wisheit, dieſe Arbeit fo oft gefodert zu ſehen, als fein 
Magen Brod fodert, wird ihn ermuͤden, und er wird 
feine Kunſt aufgeben, ſobald er einen findet, deſſen 
Knecht er werden kann, und der ihn Jahr aus Jahr 
ein zu naͤhren ſich erbietet, er mache nun Schuhe für 
ihn, oder er pflüge deſſen Acker. 


Ein dritter erfindet eine Kunſt, die aber ein Ma⸗ 
terial erſodert, das ihm durch andre vorbereitet werden 
muß. Seine Kunſt ſetzt alſo eine andere Kunſt und 
Arbeit voraus. Z. E. er ſchmiedet. Der Boden des 
Landes har Eiſen, aber wer gräbt es ihm, wer ſchmelzt 
und reinigt es ihm, der kein Brod zum Lohn dieſer 
vorläufigen Arbeit anbieten kann? Er muß alſo ſelbſt 
Eiſen graben, ſelbſt es ſchmelzen und reinigen. Aber 
indem er diefes tuht, hungert ihn, und niemand koͤmmt, 
ihm feine Arbeit zu lohnen, bevor er fie voll ausgeſchmie⸗ 
det hat. Wie froh iſt er, da ihm derjenige, auf deſſen 
Boden er die Eiſengrube findet, anbietet, ihn als ſei⸗ 
nen Knecht fortdaurend zu naͤhren, wenn er heute Elſen 
graͤbt, morgen es ſchmelzt, dann fertig ſchmiedet, aber 
zwlſchenher auch deſſen Acker bearbeitet. & 


Eben ſo gebt es einem vierten, deſſen Kunſt auf 
Arbeiten geht, die nicht anders als in langer Zeit fertig 
werden 
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werden koͤnnen. Nachdem er lange und oft denjenigen 
vergebens gefucht hat, der ihn für feine Arbeit noch vor 
deren Vollendung nährte, wird er gerne der Knecht eines 
ſolchen, der ihn für dieſe und andre Arbeiten, die er 
ihm auflegt, ſortdaurend zu naͤhren verfpricht, 

Dieſe letztern drei haben eine große Schwierigkeit 
wider ſich, welche ihnen die Erwerbung ihres Unter⸗ 
halts durch ein freies Gewerbe ſchwerer macht, nemlich 
dieſe: In keinem Lande kann alle Arbeit, deren ein 
Menſch faͤhig iſt, zu allen Zeiten die ganze Zeit durch, 
die ein Menſch wachend zubringt, an den Acker gewandt 
werden. Unter waͤrmern Himmelsſtrichen ſind die Tage 
durchgehends nicht fo ungleich und laſſen viele einzele 
Stunden uͤbrig, da das Tageslicht fehlt, aber die der 
Menſch doch nicht ganz verſchlafen kann. In kaͤltern 
Gegenden nimmt der Sommer zwar faſt alle Tageszeit 
für den Landbau hin. Aber dagegen ſetzen die langen 
Winterabende den Landmann in deſto längern Muͤſſig⸗ 
gang. Er wird alſo ſolche Arbeiten nachahmen, ſie in 
ſeiner Familie zu betreiben ſuchen, es nicht achten, daß 
fie derjenige beſſer macht, der ſich ihnen ganz widmet, 
oder er wird, wie geſagt, den zu ſeinem Hausgenoſſen 
durch Knechtſchaft zu machen ſuchen, der ſich in denſel⸗ 
ben einige Geſchicklichkeit erworben hat, oder unter 

* feinen Knechten einzelen dieſe Geſchicklichkeit zu geben 
bemüht ſeyn. 5 > 


Ein fünfter iſt Eränffich und gebrechlich. Ihm 
fehlen die Kräfte zu allen denen Dienſten und Arbeiten, 
durch welche man in dem Volke Nahrung erwerben kann. 
Dieſen Krüppel naͤhrt demnach die Liebe, vielleicht mit 
mehrerer Sicherheit des Auskommens, als feine Brür 
der, da ſie noch freie Leute waren, und er bleibt der ein⸗ 
zige freie Mann unter feinen Brüdern, 
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Dieſe Schilderung des Zuſtandes eines Volks, 
das unter aͤhnlichen Beduͤrfniſſen, als diejenigen find, 
welche wir zu den Nohtwendigkeiten des zebens rech⸗ 
nen, den Gebrauch des Geldes als Geldes nicht kennt, 
und feine Bedaͤrfniſſe bloß mit demjenigen zu vergnuͤ⸗ 
gen gewohnt iſt, was ihm fein Grund und Boden un⸗ 
mittelbar giebt, iſt etwas mehr, als eine leere Hypo⸗ 
theſe. Freilich fehlen dem in Europa lebenden Philo⸗ 
ſophen in dem jetzigen Zuſtande des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts die Volker, die den Gebrauch des Geldes oder 
ſolcher Zeichen des Wehrts, die dem Gelde gleich gelten, 
gar nicht kennten, und an welchen er dieſes alles fo zu⸗ 
treffend bemerken koͤnnte, wie ich es beſchrieben habe. 
Glebt es dergleichen, ſo ſind ſie durch die Entfernung 
unſern Beobachtungen zu ſehr entrückt. 


Doch was wir nicht unter Augen haben, davon 
belehren uns die Geſchichte und die Erzaͤhlungen der Rei⸗ 
ſenden. In den alten Voͤlkern war die Knechtſchaft ein 
wirkſames Mittel der Bevölkerung. Dieß aber war 
es nur bis zu einem gewiſſen Grade, und kein Volk ward 
durch die Knechtſchaft ſehr zahlreich, fo lange die Witz 
ker obne andern Verkehr lebten, der durch den Gebrauch 
des Geldes nach und nach gewirkt wurde, oder ſo lange 
nicht andre Gruͤnde hinzu kamen, welche eine Menge 
1 ihrem Herrn brauchbarer machten, als es der 

loſſe Ackerbau kuhn konnte. Abraham brauchte ſchon 
feine Knechte zu feiner Verteidigung oder zum Angriffe. 
Er bewaffnete ſie mehrmals in dieſer Abſicht, und hatte 
eben deswegen mehr Knechte nöͤhtig. Bey den Roͤmern 
vermehrte der Luxus die Zahl der Knechte ins Unge⸗ 
heure, Er macht fie auch in den amerieaniſchen Colo ⸗ 
nien über dasjenige fleigen, was die wirklichen Bedürf⸗ 


niffe erfodern, wo mancher Plantageur aus der Zahl feir 
ner 
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ner Neger den fünften oder ſechſten Teil bloß zu feiner 
Haushaltung braucht. An den Küfien von Guinea, 
wo ein fruchtbarer Boden ohne Muͤhe feinen Eigner 
nährt, hat kein Gebrauch der Selaven anders als zum 
Verkaufe Statt, und ehe die Europäer dieſen Verkauf 
einſuͤhrten, toͤdtete man den Gefangenen, well man 
keinen Nutzen von ihm haben konnte. Nur ein Volk 
an der Goldküſte ließ es ſich im Jahr 1733 einfallen, 
eine von ihm uͤberwundene Nation als Sclaven unter 
ſich zu behalten. Aber dieſe Mation hatte mehr Geiſt 
der Handlung, und gab ſich mehr Mühe, die Goldminen 
des Landes zu nutzen, als irgend eine ihrer Machbaren. 
Nun fühlte fie es bald, daß ſie mehr Menſchen und mehr 
Dienſte in ihrem Lande nutzen koͤnnte, als ihr fonft ein⸗ 
gefallen fein wuͤrde, (Man ſ. Roͤmers Nachrichten von 
der Küfte Guinea Cap. 4. H. 40.) In Congo hat die 
durchs Ehriſtentuhm und den Umgang mit den Portu⸗ 
gieſen in etwas veränderte Lebensart des Mohren ihm 
den Gebrauch der Knechte in ſeinem haͤuslichen Leben 
nach und nach angenehm gemacht. 


F618 5 

Da, wo die Knechtſchaft das einzige oder auch 

nur ein ſehr gewoͤhnliches Mittel zur Erwerbung eines 
ſichern Auskommens aus den Händen andrer k iſt, bleiben 
die gemeinſten Handwerke, ja ſelbſt die Künſte, ein Ge⸗ 
fhäfte der Knechte. Dieß beſtätigt ſich ſelbſt bel den 
am meiften polizirten Völkern. Bei den Römern wa⸗ 
ren viele von uns hochgeſchatzte Künfte und Wiſſenſchaf⸗ 
ten ein Geſchaͤfte des Sclaven. War nicht der Knecht 
ſogar der Arzt feines Herrn *)? Bei den Griechen 
5 B 5 war 


„) Von den Preifen der Knechte bei den Römern nach 
deren verſchiedenen Fähigkeiten kann man ſich am Fürs 
zeſten aus Arbuchnoes Tables of aneient Coins 

Weights 
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war es anders !). Aber die Griechen hatten mehr Hand⸗ 
lung 
weights and Meafures ©, 151 ff. unterrichten. Juſti⸗ 
nian ſetzte die Preiſe der Sclaven zwifchen to und go 
Solidis, und insbeſondre den von dem Arzte auf 60 
Solidos feſt. Man ſ. die kleine Schrift: Medicus Ro- 
manus Servus ſexaginta Solidis aeſtimatus. Lugd. Bat. 
671, 8. Der Solidus war eine Goldmuͤnze, deren Wehrt 
ſehr verſchieden berechnet wird. Nach dem Gronos 
de Seſtertiis Lib. 4. belief ſich derſelbe auf einen Reichs⸗ 
tahler. Arbuthnot aber ſchlaͤgt ihn auf etwas mehr als 
16 Schill. Sterling an. Der Act koſtete alſo nach je⸗ 
nem 60 Nthlr., nach dieſem 48 L. S. 8 Sch. 9 P. das 
iſt ungefähr viertehalbmal fo viel. Sclaven, die Hands 
werke verſtanden, wurden von Juſtinian halb fo hoch 
angeſetzt. Es iſt aumerklich, daß Arbuthnot in feinen 
Aus zuge aus dieſer Verordnung Juſtinjans dieſer Schäaͤ⸗ 
Kung des Arztes nicht erwähnt, vielleicht, weil es ihm 
wehe that, den Arzt ſo ſehr heruntergeſetzt zu ſehen. 
In dieſen Zeiten kam faſt Feine derjenigen Beſchaͤftigun⸗ 
gen, welche dat Wolleben der Groſſen und Reichen er⸗ 
weckt, in freie Hande, fo daß fie im freien Geldsumlauf, 
wie jetzt, dem Bürger Auskommen gegeben haͤtte. Selbſt 
viele derjenigen Künfte und Kenntniſſe, die kein Beduͤrf⸗ 
nis erfüllen, ſondern die bloß beluſtigen, und welche 
jetzt einem freigebohrnen guten Kopf oft zu einem ges 
schwinden Gluͤck verhelfen, waren nie Gefchäfte der 
Knechte. Eben das Talent, durch welches ſich Garrick 
mehr als 100000 L. S. erwarb, ward von Selaven 
geübt, die deswegen einen aͤuſſerſt hohen Wehrt hatten. 
Auch die Kaiſer hatten zu ihrem Dienſt alle Arten von 
indwerkern in und bei ihrem Pallaſt, die mehrenteils 
im Knechtsſtande lebten. Das Corpus Juris erwähnt 
dieſer Artificum Palatinorum fehr oft. Man ſ. insbe 
fondere davon Adr. Beieri Tr, de Artifieibus Palatinis 
Breslav, 692. 4. L 
4) In Athen verordneten die Geſetze, daß Fein Sclave 
oder Weibsbild ſich mit der Arznei abgeben durfte. 
Daher fehlten ihnen die Hebammen, und manches gute 


ib, die zu ſchat war, inem männlichen 
Wei zu ſchamhaft ſich eine m 8. 
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fung und ein mannigfaltigeres Gewerbe, als die Rö 
mer. In den Zuckerinſeln in Amerika nähren ſich nur, 
wenig Europäer durch Handwerke. Der Kolonift kauft 
ſich Selaven, welche die Handwerke, die er braucht, 
verſtehen, oder laͤßt fie dazu anleiten, und dann iſt ein 
Sclade, der ein ſolches Handwerk gelernt hat, zwei- bis 
viermal ſo viel wehrt, als ein andrer, der bloß die Erde 
graben und Zuckerrohr pflanzen kann. Aber in den 
nordamerikaniſchen Kolonien iſt es anders bewandt. 
Warum diefes? Auf jenen Inſeln lebt ein jeder won. 
dem ihm zugeteilten Sande, Alle haben einerlei Be⸗ 
duͤrfniſſe, aber alle erfüllen dieſelben mit gleicher Leichtig⸗ 
keit durch ihren Landbau. Was dent einen fein Land 
nicht giebt, das giebt es dem andern auch nicht, und 
daher erfuͤllen fie alle dieſe auſſerordentlichen Bes 
duͤrfulſſe durch die Handlung mit Europa. Zu einem 
inlaͤndiſchen Gewerbe iſt daher wenig oder gar keine Ver⸗ 
anlaſſung, und ein jeder iſt daher gewohnt, das, was 
er von fremdem Dienft und Arbeit braucht, in feinen 
Haufe und unter den ihm eigentühmlichen Knechten zu 
ſuchen. Die Nordamerikaner aber leben auf eine ganz 
andre Art. Sie leben unter einem ähnlichen Himmels⸗ 
fteiche mit uns, und haben daher von ihrer erſten Mioder⸗ 
laſſung an die Art von Induſtrie und die Lebensart, an 
welche fie in Europa gewöhnt waren, beibehalten muͤſſen. 
Sie haben ſich deswegen von Anfang an mehr in Staͤdte 
geſammlet. Ihre Beduͤrfniſſe find mannigfaltiger, und 
mülſſen daher durch ein mannigfaltiges in und auslaͤn⸗ 
difches Gewerbe erfüllt werden. Es iſt daher mehr in⸗ 
laͤndiſcher Verkehr bei ihnen, wenn gleich bei einem viel 


groͤſſern 
Geburtshelfer zu uͤberlaſſen, verlohr ihr Leben daruber. 


S. den angeführten Tract. Medicus Servus etc. S. 40, 
der dieß aus einer Citation des Enjacius auführt. 
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groͤſſern Geldmangel, dem das Papiergeld zu Huͤlfe kom⸗ 
men muß. 


Anmerkung. 


Daß die Woltaͤhtigkeit in Völkern, die ihr Aus. 
kommen von den Producten des Landbaues unmittelbar 
oder vorzuͤglich ſuchen, gerne Brod denen reiche, die 
es nicht haben, davon giebt Steuart im 14 Capitel des 
erſten Buchs ein Beiſpiel an dem Landvolke einzeler 
fruchtbaren, aber von dem Gewerbe der Staͤdte weit ent⸗ 
ſernten Gegenden im füblichen Spanien, In Slavo⸗ 
nien haben die Illyrier die Gewohnheit, daß fie nach der 
Erndte ausrechnen, wie viele Scheffel Getreide ihre Fa⸗ 
milie bis zur nächften Erndte brauche. Der Ueber⸗ 
ſchuß wird ſogleich verpraßt oder den Klöftern geſchenkt. 
(Dieß ſagt v. Taube im zten Buche feiner Beſchreibung 
von Slavonien S. 83.) Allein die Beiſpiele davon 
find auch ſonſt leicht aufzufinden. In unſern Gegen« 
den verſagt der Landmann keinem, auch nicht dem muht⸗ 
willigen Bettler, Brod zum Almoſen, und wenn dieſer, 
der doch eigentlich Geld und kein Brod haben will, 
deſſen genug zuſammen geſucht hat, findet er den ge⸗ 
wiſſen Käufer feines Brodvorrahts unter den Landleu⸗ 
ten, die es fuͤr ihr Vieh brauchen. In den Zuk⸗ 
kercolonien iſt die Gaſtfreiheit für den Fremdling, der 
feines Auskommens ungewis dahin kommt, ohne Graͤn⸗ 
zen, nur in St. Domingo nicht, weil der fehlechten, 
durch Liederlichkeit aus ihrem Vaterland getriebenen 
Franzoſen gar zu viel dahin kommen, und den Coloni- 
ſten in der Verwendung ſeiner Woltahten ſcheu machen. 


§. 6. 
Aber wird denn ein Volk, das den Gebrauch des 


Geldes nicht kennt, fo ganz ohne alles inlaͤndiſche Ge. 
werbe 
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werbe fein können? Bleibt ihm nicht der Tauschhandel 
offen und leicht, zu welchem kein Geld erfodert wird? 


Es iſt wahr, dem erſten Anſehen nach ift das Tau. 
ſchen leichter, als das Kaufen, Das, was ich entbehren 
kann, weggeben und etwas dafür nehmen, das 0 noͤhtig 
habe, ift weit einfacher, als eine Sache, die ich entbeh⸗ 
ren kann, für Metalle weggeben, womit ich keines mei⸗ 
ner Beduͤrfniſſe unmittelbar vergnügen kann, und mit 
dieſen Metallen einen dritten aufſuchen, der dasjenige 
hat und entbehren kann, was ich brauche. Hier muß 
ich zweimal tauſchen, ehe ich zu demjenigen gelange, 
was ich nöhtig babe, dort nur einmal, Wir fehen dieß 
an unſern Kindern, die ſehr fruͤh das Tauſchen lernen, 
noch ehe fie den Gebrauch des Geldes wiſſen. 


Anmerkung. 

Wir haben jedoch Beiſpiele einer groſſen und bei 
bloſſem Tauſch der Beduͤrfniſſe ohne Darzwiſchenkunft 
des Geldes wahrſcheinlich geſchwind zugenommenen Ber 
voͤlkerung, welche ich nicht mit Stillſchweigen übergehen 
darf. Doch werde ich ohne gewaltſame Verdrehung 
der von dieſen Voͤlkern uns bekannten Tahtſachen zeigen 
koͤnnen, daß dieſe Beiſpiele mit den bisher von mir ge⸗ 
> Vorſtellungen keinesweges im Widerſpruche 

ehen. 

Das erſte Beiſpiel geben die Mexikaner zur Zeit 
ihrer Ueberwältigung durch die Spanier. Sie hatten 
Gold und Silber, brauchten es aber nur als Zierrahte, 
und es iſt faſt gar keine Spur, daß fie es auch nur zur 
weilen als ein Zeichen des Wehrts angewandt haͤtten, 
wenn es gleich, wie andre rohe oder durch Kunſt bear⸗ 
beitete Producte durch Tauſch feinen Befiger oft veräͤn 
dert haben mag. Eben deswegen, weil der Gebrauch 
beider Metalle ſich nur auf Zierrahte des Leibes ein 

ſchraͤnkte, 
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ſchraͤnkte, ward dorſelben ſo wenig geſammlet, und die 
Küuͤnſte, wodurch Diefelben der Erde abgewonnen und in 
die Form eines vollkommmen haͤmmerbaren Metalls ger 
bracht werden, waren fo unkeif bei dieſem Volke, daß 
Cortez bei ber erften Ueberwäͤltigung dieſes Volks, da 
daſſelbe alles gern herbeifchaffte, um den Goldhunger 
feiner Eroberer zu befriedigen, nur den Wehrt von 
600009 Peſos zuſammen brachte. Indeſſen hatten fie 
doch vielen Feldbau, viele Künfte, und was bei einem 
bloſſen Tauſchhandel die meiſte Schwierigkeit zu haben 
ſcheint, auch eine weitgehende Verteilung der Arbeit, 
da eine Kunſt der andern vorarbeitete. Ich habe bie 
von Robertfon S. 333 des zweiten Bandes der deut⸗ 
ſchen Ueberſetzung angeführten zwei und dreiſſig Kupfer⸗ 
blaͤter der dem Oberherrn von Mexleo zum Tribut ges 
brachten mannigfaltigen Saͤchelchen in der zu Merico 
1770 in Quart von dem Erzbiſchoſe zu Mexico 
Lörenzana herausgegebenen Hiftoria de nueva Efpanna 
oſorita por ſu eſclarecido Conquiſtador Hernan Cor. 
tes vor mir. So wenig man aus den Figuren die Art 
und Gute der Arbeiten beurtheilen kann, fo bewelſt doch 
die Mannigfaltigkeit eben dieſer Figuren die Mannigs 
faltigkeit der Gegenſtaͤnde der Induſtrie dieſer Marion 
viel zu beſtimmt, als daß man zweifeln koͤnnte, wie weit 
es mit dieſer Induſtrle gegangen ſei, die doch an dem 
Mangel der noͤhtigen, inſonderheit metallener Werkzeuge 
und Maſchinen eine fehr groſſe Hindernis hatte. Sie 
batten auch eine Menge Märkte in ihren groſſen Staͤd⸗ 
ten für den Umtauſch dieſer vielen Waaren. 


Allein man merke dabei an: 1) daß der Feldbau 
dieſer Nation in einem ſehr fruchtbaren Boden ganz andre 
Producte der Erde zum Gegenſtande hatte, als von wel 
chen ſich die polizirten Volker unter den gemaͤſſigtern 


Himmelsſtrichen naͤhren; ſolche Producte, an = Nie 
\ erer 
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vr Zubereitung zum Verbrauch keine folche Handwer⸗ 
er arbeiten durften, als welche bel unſerm Korn erfodert 
werden, ehe es Brod wird. Malz, Maniok, Yamas, 
Potatoes und dergleichen Erbſruͤchte brauchen keine Mül« 
ler und Becker. Der Feldbau, der nur dieſe zwei Hand⸗ 
werker naͤhtig macht, hat bloß dadurch ſchon Schwierſg · 
keiten, denen durch Tauſch ohne Geld nicht leicht abge⸗ 
hoffen werden kann; Schwierigkeiten, die natürlich eis 
nem Volk es angenehmer machen, lieber von thieriſcher 
Speiſe zu leben, ſobald die Umſtaͤnde es ihm erlauben. 
2) Ganz Amerika hatte vor deſſen Entdeckung durch die 
Europäer kein Rindvieh, und überhaupt wenig Arten 
von zahmen, für die Menſchen brauchbaren Vieh. Als 
nun einmal dleſe Volker durch Urſachen, die ſich in der 
Dunkelheit ihrer Geſchichte verlieren, unter denen aber 
doch das mildere Clima eine der vornehmſten geweſen 
ſein mag, von der Jagd, welche die Einwohner des 
gröſſern Teils von Amerika nähre, ablleſſen, fo hatten 
ſie gar keine Wahl zwiſchen Feldbau und Vlehzucht. 
3) Dieß Volk war durch Urſachen, die aus ihrer Ge⸗ 
ſchichte vollig zu enthuͤllen ebenfalls unmoglich iſt, in 
elne Verfaſſung gerahten, die der Lehnsverfaſſung ſehr 
ähnlich iſt. Die fleiſſigen Volksclaſſen waren Knechte 
des Adels, und mußten arbeiten, was ſie ſonſt vielleicht 
zu eignem Behuf nie gearbeitet haben moͤgten. Arbei⸗ 
ten, die ſie durch den Tauſch nicht würden haben in ſol⸗ 
cher Menge und Mannigfaltigkeit abſetzen Finnen, era 
zwang von ihnen der Stolz der Groſſen, die fie als 
Bedüuͤrfniſſe ihres Wollebens anſahen. Hier entſtand 
der Fall, auf den ich fo eben H. 4. hinaus gewieſen habe. 
Es entſtanden Gründe, welche den Herren eine groͤſſere 
Menge Knechte brauchbar machten, als es der bloſſe 
Ackerbau thun konnte. Ihre Vermehrung ward ihnen 
aus mehrern Urſachen lieb, als aus welchen ſie jetzt 
einem Beherrſcher vieler frohnenden Bauren is fein 

ann, 
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kann. Noch mehr als dieſes! Die Producte der In⸗ 
duſtrie wurden ein Gegenſtand der Schatzungen für das 
Oberhaupt des Reichs. Es war alſo hier eine erzwun⸗ 
gene Induſtrie, deren Folge denn freilich auch die Er⸗ 
welterung der freieren Induſtrie war, welche dadurch ſich 
an Arbeiten zum Behuf des Tauſchhandels gewohnte, 
indem ſie davon einen groͤſſern Vorraht hervorbrachte, 
als welchen die Groſſen und der oberſte Regent foderten. 
Dieſe Schatzungen hatten auch hier die Wirkung, welche 
ich unten im dritten Buch von den aufs Land gelegten 
Taxen angeben werde, daß ſie den Arbeiter veranlaſſen, 
mehr für ihn eintraͤgliche Arbeit zu verrichten, als zur 
Abtragung der Taxen noͤhtig iſt. Eben daraus entſtand 
vielleicht auch die Verteilung der Arbeiten, welche ſonſt 
ohne Geld fo ſchwer hält. Vermuhtlich geboten die 
Herren ſelbſt fie dieſen Dienſtbaren, als fie einſahen, 
daß die von ihnen verlangten Arbeiten dadurch ſo viel 
lelchter fortgiengen. Dieſe Verfaſſung hatte denn eine 
ganz andere Folge, als nachher in Europa die Lehnsver⸗ 
faſſung gehabt bat, welche zum Hauptzweck die 
Erzwingung des Feldbaues und die Erwerbung der 
nohtwendigſten Beduͤrfniſſe des Lebens hatte. Da 
ich von dieſer noch oft werde reden müffen, fo werde ich 
unten an einem ſchicklichen Orte genauer unterſuchen, 
warum fie fo ganz verſchiedene Wirkungen hervorbrachte. 
Ich will nur noch anführen, daß in Tunquin neben dem 
Gebrauch der Kupfermünze und der edlen nach dem Ger 
wicht im Handel geltenden Metalle eine ahnliche Verfaſ⸗ 
fung Statt hat. Auch hier werden die Taxen in Natu⸗ 
ralien und Producten der Induſtrie bezahlt. Ueberdem, 
wenn ein geſchickter Arbeiter ſich zeigt, noͤhtigt man ihn, 
ſechs Monate im Jahr für die bloſſe Koſt im Frohndienſt 
für den Hof zu arbeiten ). Dennoch iſt auch hier die 
Bevoͤl 

*) Alex. de Rhodes Tunchinenſis Hiſtoria, Lugd. sr. 


Lib/1. Cap. 6. 14. 15. und des Abbe Richard hiſtoire 
natu- 
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Bevölkerung ungemein groß, wenn man gleich einige 
Uebertreibung in den Berichten der Miſſionarien, durch 
welche allein dieſes Sand uns bisher bekannt geworden, 
annehmen mag. 


Ein zweites Exempel geben die Peruaner. Bei 
dieſen gieng der Gebrauch der eblen Metalle in Zierrah · 
ten und allerlei Geſchirr viel weiter, als bei den Mexi⸗ 
kanern. Sie hatten es in der Kunſt, dieſelben der Erde 
abzugewinnen;und fie zuzubereiten, viel weiter gebracht. 
Aber bei dem allen gebrauchten ſie dieſelben nicht als 
Münze, waren aber dennoch ein ſehr zahlreiches Volk, 
das viele Künfte übte, wenn man gleich einige Ueber⸗ 
treibung in den erſten fpanifchen Berichten annimmt. 
Auf dieſes Volk treffen die erſten beiden in Anſehung der 
Mexikaner angeführten Urſachen genau zu. Aber die 
merikaniſche der Lehnsform ahnliche Verfaſſung galt bei 
ihnen nicht. Dagegen mußten doch die fleiffigen Volks. 
claffen für die Beſtreitung des Aufwandes, den die got⸗ 
tesdienſtliche und Regiments⸗Verfaſſung erfoderte, arbei⸗ 
ten. Nun aber band eine Einrichtung, deren gleichen 
uns kein Schriftfteller von irgend einem andern Volke 
anfuͤhrt, da niemand ein bleibendes Eigentuhm an den 
Feldern hatte, ſondern jeder nur auf ein Jahr ſein Feld 
angewieſen bekam, und alle vereint daſſelbe bauen muß⸗ 
ten, das Band zwiſchen den Fleiſſigen im Volke zu wech ⸗ 
ſelſeitigen Dienſten. Ich darf in Anſehung derſelben 
auf Robertſons Geſchichte von Amerika S. 362 des 
zweiten Bandes der deutſchen Ueberſetzung verweiſen. 
Bobertſon glaubt zu finden, daß die ä der 

beit 


naturelle, eivile et politique du Tonquin nach der 
Göttingiſchen Recenfton, Zugabe der gelehrten Anzeigen 
1779. S. aa ff. 


J. Th. € 
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Arbeit nicht bei ihnen fo weit, als bei den Merikanern, 
gegangen fe. Vielleicht deswegen, weil Menſchen, die 
in einer ſo engen Verbindung lebten, ſich gelegentlich 
einander fo zu Huͤlfe kamen, wie es die Nohtwendig⸗ 
keit erſoderte, ohne daß deswegen einzele ſich dem beſtimm⸗ 
ten Teil einer Arbeit, die nach ihrer Natur durch viele 
Hände gehen muß, ganz auf Lebenszeit hätten widmen 
duͤrfen. 

Als ein drittes Beiſpiel werden meinen Leſern die 
glücklichen Einwohner von Otaheiti einfallen. Aber 
bier wuͤrde ich vieles von dem ſchon geſagten wiederho⸗ 
len müͤſſen. Auch dieſes Volk hat keine Wahl zwiſchen 
dem Feldbau, der Jagd und der Viehzucht. Freilich 
kömmt die Fiſcherei deſſen Beduͤrfniſſen zu Hülfe, Aber 
dieſe treibt die Menſchen nicht fo auseinander, wie dle 
Jagd und Viehzucht tuhn, ſondern verelnigt fie diel- 
mehr zu vereinter Arbeit. Ihr weniger Feldbau hat 
eine groͤſſere Lichtigkeit und ſicherern Ertrag, als in uns 
ſerm Weltteile. Der kleine Bezirk ihres Wohnſitzes 
vereint ſie auf eine ganz andre Art, und mit weit drin⸗ 
gendern Grunden zu Einer Geſellſchaft und zu den ihrem 
gemeinſamen Wohlſein zuträglichen Arbeiten, als dieß 
in einen jedem Lande gefchehen kann, das keine Inſel 
oder eine Inſel von groſſer Ausdehnung iſt. Der durch 
keine Vorſchriſten der Geſetze und Religion beſchraͤnkte 
Trieb zur Fortpflanzung hat natürlich die Bevölkerung 
nicht nur auf den Punet gebracht, in welchem das Land! 
fie einigermaaſſen ertragen kann, ſondern auch ſchon Ber 
engung bewirkt). Und dieſe Beengung hat ohne Zwei⸗ 
fel die Abſonderung dieſes kleinen Volks in zwel feind- 

ſelige 


) Ich hatte dieß ſchon geſchrieben, als ich in Herrn gor, 
ſters Reifen zu Ende des §ten Hauptſtücks S. 276 ff. der 
deutſchen Ausgabe gerade eben dieſe Anmerkungen über 
die Vevoͤlkerung dieſer Inſel las. 
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ſellge Volkerſchaften und die fo verdaͤchtige ?) Verbin⸗ 
dung der Earreeoies zu wege gebracht. 8 


Ueberbaupt iſt es aus dieſen Beiſplelen klar, daß 
freilich unter einem mildern Himmelsſtriche durch die Dur 
ſammenkunſt mehrerer Urſachen Völkerschaften auch bei 
bloſſem Tauſch ihrer Bedüͤrfniſſe polizirt und zahlreich 
werden koͤnnen. Dieß darf und will ich nicht ableug⸗ 
nen, oder die Sache verſtellen, um meinen Grundfägen 
mehr Kraft zu geben, da der Zweck meiner Abhandlung 
iſt, denjenigen Gang zu beſchreiben, in welchem die 
wechſelſeitigen Befchäftigungen in ſolchen Völkern bis 
auf den möglich größten Belauf zum gemeinen Beſten 
und die möglich größte Bevölkerung zunehmen, in 
denen leben und feines Lebens genieſſen Schwierigkeiten 
von Seiten der natürlichen Beſchaffenheit ihrer Wohnſitze 
hat, welche jene Voͤlker gar nicht kennen; Schwie⸗ 
rigkelten, die nicht anders, als durch wechſelſeitige vom 
Eigennutz bewirkte Dienfte uͤberwunden werden koͤnnen, 
von deren Rohtwendlgkeit ein ſolches Volk nur ſelten 
eine Erfahrung hat, das Manioc, Patatoes und ſogar 
Brodbaͤume beſitzt, feinen Lib nur leicht bedecken darf, 
und nur den Regen, aber niemals Hagel und Schnee, von 
ſeinen Wohnungen abzuhalten noͤhtig hat. 


§. 7% 


Der Tauſch aber hat zwo Schwierigkeiten, welche 
allen Tauſchhandel ſehr weitläuftig machen, und wenige 
h C2 ſtens 


„) Verdaͤchtig wage ich nur fie zu nennen, ſeildem Edok 
in feiner letzten Reife die inden Hawkesworthiſchen Reiz 
fen faſt als gewis angeſehene Anklage, daß dieſe Ver⸗ 
bindung den Mord oder die Abtreibung der aus dem 
Anordentlichen Beiſchlaf entſtehenden Kinder zum Gegen⸗ 
ſtand habe, durch verſchiedene Gründe ungewis ges 
macht hat. 
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ſtens hindern, daß er ich nicht auf eine groſſe Mannig · 
faltigkeit von Gegenſtaͤnden ausdehnen kann. 

1) Bei jedem Tauſch iſt es ſchwer, denjenigen 
aufzufinden, der die Waare hat, die wir brauchen, und 
dagegen diejenige, die wir ihm zum Tauſch anbieten, 
noͤhtig hat. Moch ſchwerer iſt es fir denjenigen, der 
nicht Waare, ſondern nur Dienſte und Arbeit anbieten 
kann, den aufzufinden, der ſeine Dienſte braucht, und 
ihm dafür dasjenige geben kann, was er nöhrig hat. 
Wo demnach ein Tauſch u Geld allein Statt hat, 
da bleibt der Handel bloß bel wenigen und den noht⸗ 
wendigſten Waaren ſtehen, und die Lebensart der Mens 
ſchen it aͤuſſerſt einfach. Das Geld aber haben die 
Menſchen zu einer Waare von allgemeiner Nutzbarkeit 
gemacht, und derjenige, der Geld anzubieten hat, fin» 
det den, der es braucht, bei jedem Schritte. 

2) Bei jedem Tauſche iſt es ſchwer, den Wehrt 
der Waaren, die man umtauſchen will, auf beiden Sei⸗ 
ten gegen einander auszumachen, und über dle Quantltaͤt 
und Qualitaͤt jeder Waaren ſich zu vergleichen, Allein Mer 
talle von beſtimmter Feinhelt und Gewichte, oder noch beffer, 
Geld von bekanntem Schrot und Korn, befreien den 
Verkaͤufer wenigſtens von der Muͤhe, die Quantitat und 
Qualität desjenigen, was man ihm in Bezahlung an⸗ 
bietet, zu unterſuchen. Hiedurch wird der Tauſch der 
Waare für Geld um die Hälfte leichter, als der Tauſch 
der Waare für Waare. 

Beide Schwierigkeiten werden indeſſen auch in 
dem bloſſen Tauſchbandel zwiſchen zwo Nationen bald 
überwunden, die ganz verſchiedene Producte oder Waa⸗ 
ren, welche die andre Nation nicht gekannt hat, und 
ſich nicht zu verſchaffen weiß, elnander anzubieten ha⸗ 
ben. Als die Europäer zuerſt an Guinea landeten, fan. 
den fie ohne Mühe unter den Mohren diejenigen auf, 
welche ihnen für ſchlechtes europaͤiſches ae 
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deſſen Nutzbarkeit der Mohr aus dem bloſſen Anblick er⸗ 
kannte, Gold und alles, was fie brauchen konnten, gar 
ben. Der Vergleich uber den Tauſch war bei dem groſſen 
Reiz, den die Waare des Europäers hatte, bald gemacht. 
Auch jetzo, da beide Teile beſſer wiſſen, der Mohr, 
was ihm eine Flinte, Keſſel, Meſſer oder dergleichen, 
und der Europder, was ihm ein geſunder Sclave wehrt 
ſei, gehet der Tauſch mehreuteils ohne Geld ſehr 
regelmaſſig fort. Aber unter den Mohren ſelbſt hat mer 
nig andrer Tauſch oder Verkehr, als in Ruͤckſicht auf 
den europaͤiſchen Handel, Statt. Denn alles das, was 
das Land zur Befriedigung ihrer nohtwendigſten Beduͤrf⸗ 
niſſe hervor bringt, hat ein Mohr fo gut, als der andre, 
und kann in dem fruchtbaren Boden mit geringer Ar⸗ 
beit bazu gelangen. 


H. 8. 

Ein Volk wird daher nicht lange in denen Um⸗ 
ſtaͤnden bleiben, welche ich in meinem Exempel ange⸗ 
nommen habe, oder es wird durch folgende Stuffen in 
Verſall gerahten. 

1) Die ſchwaͤchern Familien werden den Ackerbau 
aufgeben, und in der Viehzucht eine bequemere debens⸗ 
art finden. 

2) Die ftärfer anwachſenden Familien werden 
kuͤmmerlich ihre überflüfigen Menſchen naͤhren, und 
ihren Ackerbau fo weit ausbreiten, als es möglich iſt, 
um ſich insgeſamt Nahrung zu vepſchaffen. Allein dieſe 
überflüfjigen Perſonen werden nicht den Muht haben, 
ſich zahlreich fortzupflanzen, und dieſe Familien] werben 
bald auf die Menſchenzahl zuruͤckkommen, bei welcher 
ſie ihres Auskommens gewiſſer ſind. 

3) Wenn fie aber dahin zuruͤckgekommen find, fo 
werden eben dieſe Stämme auch einmal wieder ſchwacher 
werden, als daß ſie des e Ackerbaues zu 17 7 
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Auskommen bedurften. Auch dieſe geben ihn demnach 
auf, und laſſen ſich das bequemere Hirtenleben gefallen. 
Und ſo wird ein ſolches Volk nach einem oder zweien 
Jahrhunderten ganz wieder auf die Viehzucht zuriick 
allen. 
5 Daß bei der Viehzucht einerlei Boden weit weni⸗ 
ger Menſchen naͤhre, als er naͤhren kann, wenn er une 
ter dem Pfluge liegt, iſt eine ausgemachte Sache. Da⸗ 
gegen aber iſt es auch gewis, daß bel Menſchen, die ſich 
durch die Viehzucht wahren, der natürliche Trieb zur 
Fortpflanzung durch die ſtaͤkkere Nahrung und mehrere 
Ruhe lebhafter und wirkſamer werde, als bei dem Acker⸗ 
bau. Hirtenleben und Lebe ſtehen nicht bloß in den 
Ideen der Dichter fo nahe beifammen , ſondern die Ra⸗ 
tur ſelbſt fest beide in eine fo nahe Verbindung. Dazu 
kommt, daß die Haushaltung einer Familie, die von der 
Viehzucht lebt oder davon zu leben ſich entſchließt, weit 
weniger Zurüſtung und Anlage erfodert, als einer fol 
chen, die vom Ackerbau leben will. Noch mehr! das 
Eigentuhmsrecht der liegenden Gruͤnde verliert ſich 
oder wird weniger erkannt da, wo gar kein Ackerbau, 
ſondern bloß Viehzucht getrieben wird. Eben deswegen 
aber ſorgt niemand für die Wartung des Bodens, daß 
er auch nur fuͤr die Viehzucht gleich brauchbar bliebe. 
Er bewaͤchſt mit Wäldern und Geſtraͤchen, und um 
dieſe her verbreiten ſich Suͤmpfe und Moraͤſte. Moos 
uͤberzieht die fruchtbarſten Wieſen und niemand räume 
es weg. Auf der einen Seite alſo nehmen die Nah⸗ 
rungsmittel für unſer zum Exempel geſetztes Volk im⸗ 
mer mehr ab, und auf der andern entſtehen ſcheinbare 
Erleichterungen fin jedes einzele Paar, das dem Triebe 
zur Fortpflanzung folgt, fein Auskommen zu finden. 
Das Volk vermehet ſich alſo bald wieder zu ſehr fuͤr die 
Mahrung, die fein vernachlaͤſſigter Boden geben kann. 
Dieß bringt aber weder einzele noch alle dahin, 25 * 
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Ackerbau zuruck zu kehren. Kein Gewerbe, kein aus 
demſelben entstehender Gewinn giebt ihnen einen Reiz, 
der mächtig genug wäre, ihnen die Mühe deſſelben wie⸗ 
der angenehm zu machen. Alls draͤngt und beengt ſich 
in dem Lande. Das Eigentuhmsrecht wird immer we⸗ 
niger in dem Volle, wenigſtens gar nicht in Anſehung 
der benachbarten Volker, erkannt. Nun drängt eine Fa⸗ 
milie die andre und ein Volk das andre, und endlich 
werden die Volker zu berumziehenden Horden, die 
ſich einander aufreiben, und eines der Bevölkerung des 
andern durch Krieg und Mord Graͤnzen ſetzen. 


Anmerkung. 


Das Wort Horden kann meine beſer, wie mich, 
an Beiſpiele erinnern, deren ich zur Beſtaͤttigung mei⸗ 
ner Sätze bebarf. Die zebensart der tatariſchen Voͤl⸗ 
kerſchaften iſt gerade diejenige, die ich jetzo beſchrieben 
habe. Sie iſt aber eben dieſelbe ſchon vor vielen Jahr⸗ 
hunderten geweſen, und dieß ward ſehr wahrſcheinlich 

die Urſache der Volkerwanderungen, welche ſich nur da 
und alsdann endigten, als dieſe Volker in das ſuͤdliche 
Europa kamen, wo ein milderes Clima und ein frucht⸗ 
barer Boden, vereint mit dem Beiſpiel der uͤberwaͤltig⸗ 
ten Nationen, den Ackerbau ſo leicht und angenehm fuͤr 
fie machten, daß fie ihr Hirtenleben für denſelben auf 
gaben. Oder daß ich richtiger rede: dieß erfolgte, als 
fie Volker bezwungen hatten, welche den Acker vorlaͤngſt 
baueten, und welche dieſe ſtreitbaren Hirten nöhtigen 
konnten, ohne einige eigne Arbeit und Schweiß ſie mit den 
Fruͤchten ihres Ackers zu naͤhren. So entftand wieder 
ein Eigentuhmsrecht über liegende Gründe fir dieſe 
Voͤlker, welcher Gründe Einwohner ihre Knechte wur⸗ 
den, und nur ſo kann das Eigentuhmsrecht in einem 
Wolke wieder entſtehen, das den Ackerbau nicht gekannt 
oder das ihn verlernt hat, aber doch auch nicht durch 
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Handel und Gewerbe dazu aufgemuntert wird. Doch 
ich finde in eben dieſen Gegenden ein noch mehr für 
mich dienendes Beiſpiel, nemlich das von einem Volke, 
welches nach dem Verluſt des Ackerbaus den Handel 
und Gewerbe bei ihm unterhielten, gerade in denjeni⸗ 
gen Zuftand zurück gefallen iſt, den ich jetzt eben ber 
ſchrieben habe. 


Von dem ızten bis zum isten Jahrhundert hatte 
die Handlung ſich eine Hauptſtraſſe den Ganges herauf 
nach dem caſpiſchen Meere, und von dort nach dem 
ſchwarzen Meere zu, eröffnet, Dieſer ganze Landſtrich 
zeigte allenthalben Wolſtand, und hatte eine Menge 
ſtark bewohnter Staͤdte. Hinter dem cafpifihen Meere 
war der Geiſt der Handlung in die Bucharei durchge⸗ 
drungen, Samarkand war eine der erſten Städte der 
bewohnten Welt. Die Kuͤnſte bluͤheten, und ſelbſt die 
Fuͤrſten des Landes hatten eine Wißbegierde, die bei 
einem heutigen tatariſchen Fürften ein Wunder aller 
Wunder fein würde, Ein Ulug Bei war der erſte 
Sternkundige feiner Zeit. Ob der Ackerbau, lebhaft ges 
trieben worden, iſt keine Frage. Denn ich habe ſchon 
geſagt, das Sand war voller Städte, Was iſt aber 
aus biefem Lande, aus feinen Staͤdten, aus ſeinem 
Ackerbau und aus feiner Bevölkerung geworden, ſeit⸗ 
dem die Tuͤrken in dem Jahre 1474 die Genueſer aus 
der Crimm vertrieben, und dieſen Weg der Handlung 
geftöre haben? Kein Brand hat jene Staͤdte verwüͤſtet, 
und dennoch iſt keine Spur von ihnen da. 


Kein Kriegsheer bat die Einwohner von ihren 
Aeckern verſagt, und dennoch wird kein Acker dort 
mehr gebauet; ſondern das ganze Land iſt der wuͤſte 
Aufenthalt herumſtreiſender Horden, die ſich einander 
fo lange aufgerieben haben, bis fie groffenteils unter 
dem ruſſiſchen Zepter Schutz gefunden haben, der 
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zwar deren weitere Zerſtörung aufgehalten, aber die zuſt 
zum Auswandern ihnen nicht hat benehmen Fönnen, 
wovon ſich der unangenehme Ausbruch im Jahr 1770 
bei einer Horde Kalmucken von wenigſtens 70000 Fa⸗ 
millen zeigte. Ein andres Beiſpiel von der Aufrei⸗ 
bung einer ganz freien Völkerſchaft in eben dieſen Ge⸗ 
genden haben wir um das Jahr 1757 an der fo maͤchti⸗ 

gen ſengoriſchen Marion erſahren. Jene Umſchaffung 
der um das ſchwarze und caſpiſche Meer wohnenden 
Nationen von einem polizirten Zuſtand zu dem Zuſtand 
unſteter Horden, und die Verwuͤſtung ihres Landes war 
das Werk von zwei Jahrhunderten. Es iſt der Mache 
kommenſchaft vorbehalten zu ſehen, wie bald (aber 
doch gewis langſamer, als jenes geſchah) dieſen Voͤl⸗ 
kerſchaften ihr ehemaliger Wolſtand wieder gegeben 
werden koͤnne, da Rußland ſich durch den letzten Krieg 
die freie Handlung auf dem ſchwarzen Meere erwor- 
ben hat, von welcher dieß eine unfehlbare Folge ſein 
wird, daß Handel und Gewerbe ſich ihren alten Weg 
durch dieſe Gegenden wieder eröffnen werden. 
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Des erſten Buchs 
Zweiter Abſchnitt. 


Natürliche Veraͤnderung in dem Zuſtand eines 
Volks, bei welchem die edlen Metalle einen 
allgemein beliebten Wehrt zu bekom⸗ 
men anfangen. 


8.89. 


aht nehme ich an, daß es dem von mir zum Exem⸗ 

pel geſetzten Volke einfalle, ſich das Gold und Sil- 

ber, was ſie haben, ſo angenehm werden zu laſſen, daß 
man einem jeden, der dleſes anzubieten hat, gern Brod 
und Kleidung dafuͤr giebt, und ihm Dienſte dafuͤr tuht, 
auch der, welcher Brod, Kleidung und Dienſte anzu⸗ 
bieten hat, ſie gerne dafür nimmt. Ich nehme ferner 
an, daß fie bald lernen, beides Gold und Silber nach 
feiner Feine zu unterſcheiden, und es nach beſtimmtem 
Gewicht in kleinere und geöffere Stücke zu teilen, um 
das, was ihnen weniger oder mehr wehrt ſchelnt, mit 
minderem oder mehrerem Silber oder Golde zu bezahlen, 


Anmerkung. 


Ich koͤnnte ſchon bei dieſer Vorausſetzung biefe 
Metalle mit dem gewöhnlichen Ausdruck Zeichen des 
Wehrts benennen. Allein die Folgerungen, welche 
ich nun machen werde, entwickeln fich beffer, wenn ich 
dieſe Vorſtellung vorjetzt noch bei Seite ſeße, 1 5 
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Wolke eine blinde Liebe zu dieſen Metallen beilege, bei 
welcher ein jeder dieſelben eben fo eifrig, als feine noht⸗ 
wendigſten Beduͤrfniſſe, zu erwerben ſucht, und derjenige, 
der ein Stuͤck Silber für fein Brod bekommt, ſich eben 
fo ſehr freuet, als derjenige, der fein Silber fir das 
Brod weggegeben hat, ſich freuet nun etwas zu haben, 
womit er ſeinen Hunger ſtillen kann. Ich werde jedoch 
in dem erſten Abſchuitt des fuͤnſten Buchs von dem 
Entſtehen des Gebrauchs des Geldes als eines Zeichens 
des Wehrts, und von den Veranlaſſungen dazu, etwas 
mehr ſagen. 


§. 10. 


Die erſte allgemeine Folge, welche daraus ent⸗ 
ſteht, iſt dieſe, daß die oben (F. 7.) erwähnten 
Schwierigkeiten in dem Tauſch der Bebürfnife wege 
fallen. Denn (dieß werde ich wiederholen duͤrſen) 
das Volk hat nunmehr 1) eine Waare von allgemein 
bellebtem Gebrauch unter ſich; und 2) der Vergleich 
über die Quantitaͤt und Qualität der gegen einander 
vertauſchten Dinge wird um die Hälfte leichter, wenn 
auf der einen Seite ein beſtimmtes Gewicht Gold oder 
Silber von einer bekannten Feine dargeboten wird. 


Doch da abwaͤgen und die Feine ſchaͤtzen noch 
immer eine mit Muͤhe begleitete Unterſuchung iſt, ſo 
verfällt dieſes Volk bald darauf, daß es das Gewicht 
des Goldes und des Silbers unter Vorausſetzung einer 
gewiſſen Feine mit beſtimmten Zeichen bemerkt. Dieſe 
Zeichen überheben alsdann den, der nicht genau unter⸗ 
ſuchen will, aller Muͤhe der Unterſuchung, laſſen aber 
dem, der dem Zeichen nicht trauet, alle Freiheit zur 
naͤhern Unterſuchung. 3 
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Anmerkung. 


Wir haben ein Volk, das bei dem lebhafteſten 
Umſatze des Geldes ſich noch immer an das Gewicht 
deſſelben hält, nemlich die Chineſer. Auch in Tunquin 
wird Gold und Silber im groſſen Handel gewogen. 
Muͤnze für den Handel im Kleinen iſt alle von Kupfer, 
In den aͤlteſten Zeiten ward alles Silber gewogen, 
und die erſten Münzen nicht nur der Morgenlänber, in⸗ 
ſonderheit der Juden, wie auch der Griechen und Römer, 
bekamen ihre Namen von dem Gewicht, das fie enthiel 
ten. Auch bei den nordiſchen Völkern verhielt es ſich, 
als fie in den eroberten geldreichen roͤmiſchen Provinzen 
mit dem Gebrauche des Geldes bekannter wurden, eben 
ſo, Man wog ſich das Silber bei Pfunden zu, und 
gab den erſten Münzen den Namen des Pfundes, 
den fie auch bei ihrer immer weitergehenden Verkleine⸗ 
rung bei vielen Voͤlkern behalten haben. 


§. 11. 


2) Bis dahin ward der Lohn aller freien Arbeit 
und Dienſte, ſo vlel deren in einem ſolchen Volke Statt 
haben konnten, in ſolchen Dingen gegeben, die unmit⸗ 
telbar verbraucht werden mußten. Wer ſehr viel arbei« 
tete, bekam deren mehr, als er verbrauchen konnte, und 
arbeitete deswegen in der Folge weniger, als er tuhn 
konnte, war aber auch deſto mehr verlegen, wenn die 
Arbeit und mit derſelben der Lohn auf einzele Zeiten 
fehlte. Jetzt bekoͤmmt ein jeder für feine Arbeit etwas, 
das er aufſparen und beilegen kann, und das ihm auch 
alsdenn zuſtatten koͤmmt, wenn ihm Arbeit und folglich 
neuer Lohn fehlt. Dieß giebt ihm eine Reizung, feine 
Arbeit zu vermehren, und ſich aller moglichen Arbeit 
gerne zu der Zeit zu unterziehen, wenn fie von ihm zu 
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dert wird, weil er einen Lohn verdient, der ihm als. 
denn noch fein Auskommen verſchaffen kaun, wenn die 
Arbeit ſelbſt fehlt. Das angenehmſte iſt dabei eine 
Ausſicht einer künftigen ſorgenloſen Ruhe, welche in 
jenem Zustande eines Volks nicht Statt hatte. Es 
werden daher bloß aus dieſem Grunde mehr Dienſte 
und Arbeiten in dieſem Volke verrichtet, als fonft vera 
richtet werden konnten. 


§. 12. 


3) Diejenigen, welche nur ſolche Dienſte und Ar⸗ 
beit anbieten konnten, die nicht jedermann taͤglich 
brauchte, koͤnnen ſich beruhigen, wenn fie nur von Zeit 
zu Zeit von ihnen verlangt werden. Aber ſie werden 
auch alsdenn einen ſolchen ohn derſelben verlangen, der 
ihnen auch auf die Zeit, da ſie feiern, ihr Auskommen 
geben kann, und diejenigen, welchen es um Dienſte 
dieſer Art zu tuhn iſt, werden ihnen denſelben eins 
willigen. 

Auf dieſe Art koͤnnen Kuͤnſte von einer nicht alle 
gemein erkannten Nutzbarkeit aufkommen. Die, welche 
fie treiben, ſehen eine Moͤglichkeit, ihr Auskommen 
dadurch zu gewinnen; und die, welche ſie nutzen und 
belohnen, finden den Vergleich über den Lohn derſelben 
viel leichter, als wenn ſie vorhin dem, der ihnen ein 
Werk der Kunſt machte, fo lange mit Nahrung lohnen 
follten, als er ihnen arbeitete, 

Doch erſtreckt ſich dieſe Anmerkung auch auf die 
gemeinern Arbeiten, welche nicht das ganze Jahr durch 
erfodert werden. Der Bauer lohnt in der Erndte die 
Menge Menſchen, welche er nachher müffig gehen läßt, 
reichlicher. Denn ſein Lohn muß ihnen auf einen 
geöffern Teil des Jahres zureichen. Der Holländer 
giebt dem weſtphaͤliſchen Bauer, der ihm in der Heu⸗ 
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erndte zu helfen kommt, für wenige Monate, die er 
ihm arbeitet, einen Lohn, von welchem er die übrigen 
Monate des Jahrs feinen Unterhalt groſſenteils haben 
kann. In England ſuchen die Schottlaͤnder und Irlaͤn⸗ 
der auf eben die Art einen Verdienſt, der ihnen auf 
lange Zeit zureicht. 

9. 8. 


4) Diejenigen, welche nur Dienſte und Arbeit 
anbieten koͤnnen, die nicht in einem Tage vollendet und 
mit einem Tagelohn bezahlt werden koͤnnen, find nun 
nicht mehr dem Mangel zu der Zeit ausgeſetzt, da ihre 
Arbeit unvollendet und folglich noch unbezahlt bei ihnen 
liegt. Denn ſie koͤnnen nunmehr den Hon älterer Ars 
beit für ihre Beduͤrfniſſe während derjenigen Zeit aufs 
wenden, die ihnen ihre neue Arbeit wegnimmt. So 
koͤnnen fie auch von dem Lohn äfterer Arbeit den An⸗ 
kauf des Materials neuer Arbeit und andre Rebenkoſten 
beſtreiten. Sie koͤnnen dem, der ihnen vorarbeitet, 
lohnen, und ſogar dem, der mit ihnen arbeitet, aber 
noch nichts zu feinem Auskommen uͤbergeſpart hat, 
den Lohn feiner Arbeit täglich geben. 

Auf dieſe Art werden Kuͤnſte und Handwerke 
möglich in ſolchen Arbeiten, die nicht kaͤglich fertig ger 
macht und nicht täglich bezahlt werden koͤnnen. 


§. 14. 

5) Derjenige, der aus feinem Acker oder von ſei⸗ 
ner Viehzucht mehr Producte oder auch ſolche Pro⸗ 
ducte gewinnt, welche nicht ein jeder in dem Volke 
braucht, darf nicht mehr deswegen aufhoͤren, auf die 
Gewinnung diefes Ueberſchuſſes zu arbeiten, well die 
Gelegenheit, fie zu vertauſchen, nur felten vorkommt. 
Er hat nun Zeit denjenigen zu erwarten, der fie ihm 
abnimmt, und ihm alsdenn in dem Preiſe dieſer en 
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ſeine daran gewandte Zeit, Arbeit und alles, was es 
ihm koſtete, um den Producten die erſte Brauchbarkeit 
zu geben, mit Gelde bezahlt. Denn er kann dieß nun⸗ 
mehr auf die Seite legen, und für eine gleiche Zeit, die 
er auf die fernere Gewinnung und Zubereitung eben dieſer 
Producte aufs neue verwenden muß, ſein Auskommen 
davon haben. 


Die Folgen davon ſind, daß 


a) einzele auf einen groͤſſern Vorraht von Pro⸗ 
ducten arbeiten, als welchen ihre Bedüͤrfniſſe erfodern. 

b) Daß eine groͤſſere Mannigfaltigkeit der Pros 
ducte entſteht. 

©) Daß vieles eine Brauchbarkeit bekoͤmmt, was 
ſonſt unbrauchbar ſchlen, und für den, wenn gleich nur 
ſelten, ſich meldenden Käufer, bei Seite gelegt wird. 
In Voͤlkern, die den Gebrauch des Geldes kennen, ge⸗ 
winnt zuletzt alles eine Brauchbarkeit und einen davon 
abhaͤngenden Wehrt. Unſre Lumpen, der Unraht aus 
unſern ſtaͤdtiſchen Haushaltungen, die Felle der geſtor⸗ 
benen Thiere, die Horner des Rindviehes finden! ihre 
Abnehmer, und wer ſie hat, macht, ſo unbrauchbar ihm 
ſelbſt die Sache iſt, einen Vorraht davon. Ich darf 
nicht hinzu ſetzen, daß hierin der erſte Keim der Hand⸗ 
lung liege. Denn alle Handlung ſetzt eine Be⸗ 
muͤhung einzeler Menſchen voraus, einen Vor⸗ 
raht von Dingen zu machen, welche ſie ſelbſt gar 
nicht oder doch nicht ganz verbrauchen können, 

g 15. 

6) Derjenige, welcher aus feinem Acker oder Vieh⸗ 
zucht Produete gewinnt, welche erſt eine Zubereitung 
erfodern, ehe ſie andern brauchbar werden, und denen 
durch Kunſt und Arbeit eine gröffere Brauchbarkeit gear 
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ben werden kann, mag ſich nun die Zeit erſparen, um 
dieſe Arbeit ſelbſt an ſein Product zu wenden. Er kann 
jetzt die überflüffigen Haͤnde in feiner Familie, oder fremde 
Dienſte, die er mittlerweile mit Gelde bezahlt, anwen⸗ 
den, um ſie zu einer vollkommnern Waare zu machen, 
als ſie waren, da ſie aus der Hand der Matur kamen. 
Oder es finden ſich andre, die dieſe Arbeit gerne daran 
wenden, und ihm ſein Produet als ein Material zu ihrer 
Arbeit abkaufen. 


Auf dieſe Weiſe entſtehen Manufacturen. Dieſe 
Aebeiten, durch welche den Produeten der Natur eine 
geöffere und mannigfaltigere Brauchbarkeit gegeben wird, 
bleiben entweder a) ganz das Geſchaͤfte derer Familien, 
die das Produet hervorbringen, oder b) die Arbeit, wel. 
che an dieſes Produet gewandt wird, teilt ſich fuffenweife 
unter mehrere Familien. So wird z. E. in einigen Ge 
genden Deutſchlandes das Leinen von eben denjenigen 
Landfamilien gefponnen, gewebt und gebleicht, die den 
Flachs gebauet haben. In andern aber geſchicht dle 
letzte Arbeit von ganz andern Menſchen, die aber eben 
deswegen einen viel ernſthaſteren Fleiß daran wenden, 
und es zu einer viel vollkommenern Waare machen. 
Bel Producten, die fuͤr einen mannigfaltigen und nicht 
zum voraus beſtimmbaren Gebrauch dienen, z. E. bei 
den Mineralien, ſchraͤnkt ſich die erſte Arbeit darauf ein, 
die unvollkommene Geſtalt, in welcher die Matur fie aus⸗ 
liefert, in ſoweit zu verändern und ihnen diejenige Form 
zu geben, in welcher fie für alle Arbeiten ein gleich brauch⸗ 
bares Material abgeben. Eine zweite Manufactur bil⸗ 
det fie für den Gebrauch einzeler Kuͤnſte und Gewerke 
naͤher aus u. ſ. w. 

Dieß alles wuͤrde nicht geſchehen koͤnnen, wenn die 
Menſchen elner die Arbeit des andern mit bloffen Natu⸗ 


ralien lohnen wollten. Zwar find in allen Zeiten groſſe 
Werke 
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Werke der Kunſt ausgeführt worden, bei welchen der 
sohn hauptfächlic) in Lebensmitteln gereicht worden fein 
mag. Die den Arbeitern an der groſſem Pyramide in 
Egypten gereichten Gemuͤſe koſteten Millionen. Der 
roͤmiſche Soldat diente bis ins vierte Jahrhundert ohne 
Sold; aber der Staat ſchaffte feinen Unterhalt. Und 
auch nachber, da er Sold zog, ward ihm, wie noch zu 
unſern Zeiten, Brod gereicht. Allein fo leicht und na 
tuͤrlich dieß iſt, wenn viele einem einzigen dienen, und 
unmittelbar aus Eines Hand leben, fo ſchwer, ja un⸗ 
möglich, wird es, wenn mehrere einander in die Hande 
arbeiten. Hierauf aber beruhet der Wolſtand aller Mas 
nufacturen fo ſehr, daß einerlei Manufaetur immer da 
am flärfften bluͤhet, je mehr Haͤnde in einer gewiſſen 
Folge die Arbeit an derſelben verrichten. Die Leinen⸗ 
Manufactur iſt von keinem fo groffen Belange in denje⸗ 
nigen Ländern, die nur ſogenanntes Hausmachen⸗Lein 
liefern, an welchem die erſte und letzte Arbele von einerlei 
Händen verrichtet wird. Die mechaniſchen Arbeiten 
lohnen ſchlecht, und ſchaffen ſehr wenig in beſtimmter 
Zeit, wenn fie ganz durch eines Mannes Hand ver⸗ 
richtet werden. 


§. 16. 


7) Unter dieſen Umſtaͤnden koͤnnen ſich die Far 
millen vermehren, ohne in die Verlegenheit zu gerahten, 
welche ich vorhin beſchrieben habe, und ohne daß dle 
heranwachſenden Kinder eines Vaters, der nicht Nah⸗ 
rung genug für fie hat, genoͤhtigt wären, bloß durch 
Knechtſchaft oder von Woltahten anderer ihren Unter- 
halt zu ſuchen. Sie koͤnnen in ihres Vaters Haufe, 
auch wenn fie deſſen Acker nicht naͤhrt, Arbeiten verrich- 
ten, deren in Gelde bezahlter Lohn ſie in den Stand ſetzt, 
ſich ihre Beduͤrfniſſe, welchen der Acker ihres Vaters 
nicht abhelfen kann, von andern zu verfihaffen, 

i Ch. Dias Wenn 
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Wenn dieſer Lohn binlaͤnglich iſt, um mehr als 
den Unterhalt einer einzelen Perſon auszumachen, oder 
wenn ſie eine Perſon des andern Geſchlechts mit gleicher 
Faͤhigkeit, ſich durch den Lohn ihrer Arbeit zu nähren, 
mit ſich verbinden koͤnnen, fo entftehen Ehen und neue 
Familien. 


Wenn mit gleicher Faͤhigkeit, ſich den Unterhalt 
durch Arbelt zu erwerben, Fremdlinge in dieſes Volk 
eintreten, ſo wird daſſelbe auch dieſe Vermehrung durch 
neue Familien ſich gefallen laſſen koͤnnen, und nicht ver⸗ 
langen, daß ſie ſeine Knechte werden. 


Anmerkung. 


Unter vielen alten Völkern, ſelbſt ſolchen, die vom 
Ackerbau und Viehzucht lebten, durfte der Fremdling 
nur erſcheinen, ſo ward er ein Knecht. Als man in den 
folgenden Zeiten milder mit dem Fremdling zu verfahren 
anſieng, blieben doch verhaßte Reſte jener alten Barbarei 

gegen den Fremden, den das Gewerbe ins Land brachte. 
Das jus albinagii, welches Frankreich am laͤngſten 

behalten bat, aber eben jetzt nach und nach gegen alle 

Staaten, die es von ihm ſuchen, aufgiebt, iſt ein ver⸗ 

haßter Beweis davon. Moch jetzt iſt die Erlangung des 

Bürgerrechts bei jedem Volke um ſo viel ſchwerer, je 
weniger Handlung und Geld⸗Umſatz in demſelben Statt 
hat, das iſt, je weniger weſentliche Vorteile das Buͤr⸗ 
gerrecht dem Fremdling gewährt, Mur diejenigen Staa ⸗ 
ten find mit demſelben am freigebigſten, in welchen Hand⸗ 
lung und Gewerbe die mehreſten Mittel des Auskom⸗ 
mens geben. Und geben ſie gleich nicht dem Fremdling 

ohne Schwierigkeit das völlige Bürgerrecht, wie dieß 

der Fall in England iſt, fo hindern fie ihn doch nicht in 

der Betreibung ſolcher Geſchaͤfte, durch welche er ſich ne⸗ 
ben den Eingebohrnen des Landes Auskommen zu sr 
7 en 


des Geldsumlaufs überhaupt. §. 17. Ir 


ben ſucht, ſondern weiſen nur denjenigen aus ihren Graͤn⸗ 
zen, der keine Fahigkeit zu ſolchen Beſchäftigungen mit⸗ 
bringt. Wie viel ſchwerer wird es nicht dem Fremd⸗ 
linge, ein Bürger Spaniens oder Pohlens zu werden, als 
in Holland oder in unſerm Hamburg, wo der Fremdling 
beute anfangen, und morgen in alle Rechte des älteften 
Bürgers eintreten kann. Eben dieſe Staaten brauchen 
weit mehr Nachſicht ſowol gegen dleſen zum Bürger ges 
wordenen Fremdling als den eingebohrnen Buͤrger, wenn 
er fein Buͤrgerrecht wieder aufgeben, und ſich mit ſeinem 
Vermögen dem Staate wieder entziehen will. 


Es ift bekannt, daß das Abzugs⸗ Geld in Holland 
gar nicht Statt hat, wo der Fremdling, der mit einem 
weiſſen Stabe in der Hand hinkam, mit allem feinem 
erworbenen Vermögen, wenn er will, ohne den geringe 
ſten Abzug, wegziehen kann, und wenns auch Millionen 
waͤren, und daß es in wenigen Staaten mit mehrerer 
Milde, als in Hamburg, ausgeuͤbt wird, wenn in man⸗ 
chem andern Staate, der weniger Handlung hat, der Ein⸗ 
wohner mit dieſem Abzugsrecht nicht frei koͤmmt, ſon⸗ 
dern quali glebae aflıxus behandelt wird, 


Sur 

8) Derjenige, der den Ackerbau und die Viehzucht 

bloß zum Unterhalt ſeiner Familie und derer Perſonen, 
deren Dienfte er unmittelbar noͤhtig hat, bis dahin trieb, 
finder nunmehr Gruͤnde, mehr Produete von beiden durch 
feine Arbeit zu gewinnen, als zu feinen eignen Beduͤrf⸗ 
niffen noͤgtig waren: denn es find Menſchen neben ihm 
in dem Volke, die fein Brod verlangen, und, wenn er 
gleich ihre Dienſte nicht braucht, ihm etwas für ſein 
Brod anzubieten haben, das ihn in den Stand ſetzt, alle 
feine Bedürfniffe zu befriedigen, die er entweder ſchon 
hat, oder die ihm kuͤnftig entſtehen moͤgten, welchen er 
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aber durch feinen Landbau nicht abhelfen kann. Dieß 
reizt ihn, fein Eigentuhm zu verbeſſern, und es durch alle 
Wege nutzbarer zu machen, auch, wenn ſich die Gele⸗ 
genheit anbietet, fremdes nutzbares Eigentuhm ſich eigen 
zu machen, wenn er gleich voraus ſieht, daß er deſſen Er⸗ 
trag nicht in feinen eignen Beduͤrfniſſen werde verbrau⸗ 
chen koͤnnen. Zu den dazu noͤhtigen Arbeiten, wenn er 
fie ſelbſt nicht beſtreiten kann, giebt ihm das Geld die 
noͤhtigen Mittel, um fremde Hände in feinem Dienſt 
anzuwenden. 


§. 18. 


9) Auch die einfachſte Sebensart hat Bedurfniſſe 
von mancherlei Art, denen zwar eine Familie durch eigene 
Arbeit allein abhelfen kann; aber wenn fie dieß tuhn 
will, muß fie ihre Beſthaͤftigungen und die Veranſtal⸗ 
tungen dazu von Zeit zu Zeit veraͤndern, und verliert 
dadurch ſo viel Zeit, daß ſie im Ganzen weniger Arbeit 
verrichtet, als fie tuhn wuͤrde, wenn ihre Beſchaͤftigun⸗ 
gen einfoͤrmiger blieben. Nun aber ſetzt das Geld, wel⸗ 
ches ſie als den Lohn ihrer Arbeit einnimmt, ſie in den 
Stand, einen jeden hinwieder zu lohnen, deſſen Arbeit 
zur Erfüllung ihrer Beduͤrfniſſe dienen kann. Der Land- 
mann kann mit minderer Unterbrechung feinem Gefchäfte 
obliegen. Schafft ihm gleich fein Fleiß nicht unmitcele 
bar alles, was in feiner Lebensart Bedürfnis iſt, ſo iſt 
er doch gewis, daß ihm derſelbe mittelbar das alles ver⸗ 
ſchaffen koͤnne. Nun darf er und ſeine Familie nur 
Ein Ding lernen und treiben, und er iſt nicht verlegen 
um die Erfüllung feiner übrigen Beduͤrfulſſe, wenn Zei- 
ten eintreten, da ihm zwar der Wunſch und die Roht⸗ 
wendigkeit von dieſen entſteht, aber ihm fein Ackerbau 
alle Hände fülle, daß er fie auf lange Zeit entbehren 
muͤßte, wenn er ſelbſt dafur ſorgen ſollte. Und uͤber⸗ 
haupt hat er dieſes alles zu einer gelegenern Zeit, als er 

es 
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es haben würde, wenn er die dazu noͤhtige Arbeit auf die 
ihm von dem Ackerbau entbehrlichen Stunden und Tage 
verſchieben muͤßte. 


ö Anmerkung. 


Ich entwickle nicht, wie welt alle dieſe Folgen eine 
zeln gehen koͤnnen, ſobald die Menſchen durchs Geld in 
den Stand geſetzt werden, ihre wechſelſeitigen Dienſte 
und Beduͤrfniſſe ohne diejenige Schwierigkeit einander 
zu belohnen und zu bezahlen, welche ſie in dem bloſſen 
Tauſch der Bedüͤrfniſſe für Beduͤrfniſſe, oder der Dienfte 
für Dienfte, oder der Dienſte für Beduͤrfniſſe fanden. 
Ich entwickle nicht, wie weit der Ackerbau ausgedehnt, 
und wie mannigfaltig er in ſeinen Producten werden 
koͤnne. Auch gehoren noch nicht die entfernteren Folgen 
des Geldsumlaufs hieher, die manchem weiter binaus 
denkenden Leſer bier ſchon einfallen moͤgten, zumal, 
wenn er andre Schriften aͤhnlichen Inhalts geleſen hat, 
z. E. die Vermehrung des nutzbaren Eigentuhms durch 
ſolche Beſißungen, die nicht Ackerland find, und das Ente 
ſtehen eines Rational⸗Reichtuhms. Ich ſuche in dieſem 
Abſchnitt nur bloß demjenigen unter zu bauen, was ich 
in der Folge näher entwickeln werde, und ſtelle nur die 
erſten Wirkungen von dem Gebrauch des Geldes als eines 
Zeichens des Wehrts der Dinge dar. 


— 
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Dritter Abſchnitt. 


Naͤhere Betrachtung der Wirkungen von dem 
Gebrauch des Geldes in einer buͤrgerlichen 
Geſellſchaft. 


$. 19 


Wen in einem Volke das Geld den Tauschhandel 
verdrängt hat, und zum Ankauf der Beduͤrf⸗ 
niſſe, welche wir durch andere erfüllt fehen, und zum 
Lohn der wechſelſeitigen Dienſte angewandt wird, fo be⸗ 
rechnet jedermann ſein Auskommen zu Gelde. 


Der Ausdruck: ich habe mein Auskommen, 
bedeutet unter dieſen Umſtaͤnden nicht etwa biefes: die 
Natur reicht mir genug, um nicht ſelbſt zu verhungern, 
genug zum Unterhalt meines Weibes und meiner Kin⸗ 
der, wie auch derjenigen, deren mir unentbehrliche Dienſte 
und Arbeit ich mit Nahrung lohnen muß. Ich weiß 
auch der Natur alles dasjenige abzugewinnen und ſelbſt 
zu bearbeiten, was zu den Beduͤrfniſſen meiner zebens⸗ 
art gehört, und habe auch deſſen genug für die Beduͤrf⸗ 
niſſe der Lebensart derer, die mir angehören u. ſ. f. 


Sondern nun hat der Ausdruck den Verſtand: der 
Geldgewinn aus dem Verkauf deſſen, was mir entbehr⸗ 
lich iſt, und der in Gelde gegebene Lohn meiner Dienſte 
und Arbeiten, die ich in der buͤrgerlichen Geſellſchaft, zu 
welcher ich gehöre, werrichte, iſt mir hinreichend 0 

af. 
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ſchaffung aller Beduͤrfniſſe meines debens und dem ſich 
teils in deren Ankauf verſteckenden teils beſonders gege⸗ 
benen Lohn aller fremben Dienſte und Arbeiten, welche 
ich und die Meinigen noͤhtig haben. 


Dieſen Verſtand hat der Ausdruck in dem Munde 
desjenigen Mannes ſowol, der aus der Hand in den 
Mund arbeitet, als in dem Munde des Reichen, bei 
welchem die eingebildeten Beduͤrfniſſe ſich durch Rang 
und ein ihm zur Nohtwendigkeit gewordenes Wolleben 
aufs Aufferfte vervielfaͤltigen. 5 


Auch der Landmann, der feinen eignen Boden pfluͤgt, 
und einen Teil von deſſen Ertrage ſelbſt verzehrt, muß 
beftandig auf den Geldeswehrt des ganzen Ertrages ſel⸗ 
ner Arbeit hinaus denken, und, wenn er beſtehen will, 
feine Rechnung fo machen, daß ihm tiber den von ihm 
verbrauchten Teil feiner Producte, in welchen er den 
Lohn feiner Arbeit fo zu reden ſich ſelbſt zahlt, genug zur 
Gewinnung desjenigen Geldes übrig bleibe, von welchem 
er feine Übrigen Bedüͤrfniſſe beſtreiten, und fein Auskom⸗ 
men vollſtaͤndig machen koͤnne. Der Landmann, welcher 
fremden Boden in Folge eines freien Pacht-Contracts 
bearbeitet, muß noch mehr darauf binaus rechnen. 
Man nimmt gewöhnlich an, daß der Pachter, wenn er 
beſtehen ſoll, ein Drittel des Ertrags auf die Pacht, 
ein zweites Dritteil zu feinem und der ihm Dienenden 
Verbrauch, das letzte Dritteil auf feine übrigen Be⸗ 
duͤrfniſſe, und rein erſparten Gewinn rechnen müffe, 


Indeſſen wird es noͤhtig fein, das Auskommen, 
welches der Landbau dem, der ihm treibt, in den von 
dieſem ſelbſt verzehrten Producten giebt, von dem uͤbri⸗ 
gen aus Geldgewinn entſtehenden Auskommen vorjetzt zu 
unterſcheiden, wiewol ich nicht weiß, ob ich mich ganz 
werde hüten koͤnnen, eines wie das andre unter dem Aus⸗ 
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druck: Auskommen, zufolge dem F. r. der Einleitung 
davon gegebenen allgemeinen Begriffe, zuweilen zuſam⸗ 
men zu faflen, 0 

§. 20. 


Doch laſſen ſich alle Geld⸗Zahlungen für Beduͤrf⸗ 
niſſe jeder Art als Lohn der an dieſen Bedürfniſſen 
verrichteten Dienfte und Arbeit anſehen, und diefe allein 
machen deren natuͤrlichen Preis aus, fo lange nicht andre 
in der Verfaſſung einer bürgerlichen Geſellſchaft gegruͤn⸗ 
dete Umſtände mit einwirken. Die unentbehrlichſten 
Beduͤrfniſſe haben keinen Geldeswehrt, wenn man zu 
deren Beſiß und Genuß ohne ſremde Dienſte und Arbeit 
gelangen kann. Was iſt unentbehrlicher, als das 
Waſſer ? Aber auf dem Lande bezahlt man nichts fir das 
Waſſer ſelbſt, ſondern allenfalls nur dann, wenn es 
weit hergeholt werden muß, und die Arbelt eines Men⸗ 
ſchen, der es herbringt, zu bezahlen vorfaͤllt. Aber in 
groſſen Staͤdten hat es einen betraͤchtlichen Preis. 


Denn die Herbeiſchaffung des Waſſers in einen Brunnen, 


wohin es nicht natürlich flieffen kann, veranlaßt Dienſte 
und Arbeiten, die ich in jedem Eimer Waſſer neben dem 
Sohn des Waſſertraͤgers bezahlen muß. Feurung, ein 
fo nohtwendiges Beduͤrfnis, iſt in mancher Landgegend 


für den Preis zu haben, den der Lohn der an dieſelbe ge⸗ 
wandten Arbeit allein beſtimmt. In ſchon geordneten 
buͤrgerlichen Geſellſchaften koͤmmt nun das Eigentuhms⸗ 


recht hinzu, und es entſtehen Vorfaͤlle, da man einem 
andern die Benutzung feines Eigentuhms uͤberlaͤßt. 
Auch dieſes kann noch als ein Dienſt angeſehen werden, 
der von den Gebrauchenden bezahlt werden muß. Der 
Geldreiche Mann der von Zinfen lebt, laͤßt ſich den 
Dlenſt bezahlen, den er feinem Schuldner leiſtet, da er 
ihm fein Geld zu freiem Gebrauch giebt. Aus eben bier 
ſem Eigentuhmsrecht entsteht denn auch die Beglerde 

und 
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und die Bemuͤhung, fein Eigentuhm aufs höchſte zu 
benutzen, und in deſſen Veraͤuſſerung ſich daſſelbe und 
den Lohn der daran gewandten Dienſte ſo hoch bezahlen 
zu laſſen, als es das Bedürfnis derer, welche uns zur 
Veraͤuſſerung deſſelben oder zur Verſtattung von deſſen 
Gebrauch mit Anbietung des Geldes auffodern, zuläßt, 


Man kann viel Eigentuhm befißen, und das Eigen⸗ 
tuhmsrecht wird uns gar nicht eintraͤglich, wenn unter den 
mit uns Lebenden kein Beduͤrfnis deſſelben entſteht. Und 
wenn dann ja einzelne daſſelbe von uns ſuchen, ſo wer- 
den wir ihnen wenig mehr als die daran gewandte Arbeit 
zu Gelde rechnen koͤnnen. In den wenig bevoͤlkerten 
Heidgegenden des noͤrdlichen Deutſchlandes haben ein⸗ 
zele Bauren viel Land, mehr Land, als fie brauchen kon. 
nen. Aber vergebens würden ſie einen unbebauten Teil 
deſſelben andern für eine Geldnutzung anbieten. Iſtes aber 
ſchon unter dem Pfluge geweſen, fo bringen fie noch wol 
einen Morgen Landes für ein geringes Geld zur Miete 
an. Ich kenne Gegenden, wo der Morgen Landes hoͤch⸗ 
ſtens vier Tahler im Einkauf, und acht gute Groſchen in 
Miete zu ſtehen kommt. Aber es muß doch ſchon 
urbar gemacht ſein, und dann iſt dieſes Geld eigentlich 
nur ein Lohn der ſchon daran gewandten Arbeit. 


In der jetzigen Verfaſſung der Staaten kommen 
die Geldabgaben hinzu, und erhoͤhen den Preis der Be⸗ 
duͤrſniſſe und ſelbſt der Arbeiten. Der, welcher mit dies 
fen Bedüͤrfniſſen handelt, bringt den Lohn aller daran ges 
wandten Dienſte, das, was der an ihn verkaufende Ei⸗ 
gentuͤhmer als Benutzung feines Eigentuhmsrechtes dazu 
ſchlug, und den Belauf der Geldauflagen auf daſſelbe, 
alles in eine Summe, und ſucht dann auch den Lohn des 
Dienſtes, den er der bürgerlichen Geſellſchaft tuht, in⸗ 
dem er einen Vorraht dleſer Dinge für fremden Ges 
brauch ſammlet, fo hoch zu treiben und den Vorteil feines 
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Eigentuhmsrechtes bei deren Veraͤuſſerung fo ſehr zu be« 
nutzen, als es die Umſtaͤnde nur irgends erlauben. 


Doch es iſt hier noch nicht der Ort, dieſe aus der 
Einrichtung der buͤrgerlichen Geſellſchaften entſtehenden 
Nebenbeſtimmungen des Wehrts der Dinge ſorgfaͤltig 
zu beachten. Sie haben nicht eher Statt, als wenn die 
Menſchen ſich ſchon lebhaft einander beſchaͤftigen, ſich 
nicht alles, was fie zu ihren Beduͤrfniſſen rechnen, durch 
eigne Arbeit verſchaffen koͤnnen, oder es bequemer finden, 
ſich daſſelbe durch fremde Arbeit zu verſchaffen, und ſich 
daher fleiffig den Geldlohn ihrer Dienſte und Arbeiten 
reichen. Dieſe ſind die eigentliche Quelle alles Auskom⸗ 
mens neben dem Landbau, und wir haben vors erſte noch 
nicht Urſache, Bedürfniſſe, Gewinn am Eigentuhm 
und Dienſte forgfältig von einander zu unterſcheiden, 
wenn wir von dem Auskommen freier in Geſellſchaft 
lebender Menſchen reden. Ich werde in dieſem Buche 
noch immer fort ſo reden, als wenn in die Bemühungen 
freier Menſchen, ſich einander Auskommen zu geben, alle 
Nebenumſtaͤnde, die aus ihrer geſellſchaftlichen Verbin⸗ 
dung entſtehen, noch gar feinen Einfluß Hätten, ſondern 
als wenn es dabei ganz auf die Hauptſache, die Beloh · 
nung wechſelſeitiger Dienſte und Arbeiten, ankaͤme. 


H. at. 

Dieß Auskommen eines jeden elnzelen Mitgliedes 
einer buͤrgerlichen Geſellſchaft, das ihnen nicht aus ſelbſt⸗ 
gewonnenen Producten des Landbaues engteht, iſt dem. 
nach der aufgesählte Geldlohn aller für andre ver⸗ 
richteten Dienſte und Arbeit. 


Die Summe des zu Gelde gerechneten Aus⸗ 
kommens aller Mitbuͤrger eines Volks, neben den 
von dem Landmann ſelbſt verzehrten Producten des Land⸗ 


baues, iſt alfo die Summe des Geldlohns aller 
in 
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in dieſem Volk für andre verrichteten Dienſte und 
Arbeiten. 


§. 22. 


Auf Dienſte und Arbeit folger Sohn, aus dem Sohn 
entſteht das Auskommen. Aus vielen Dienften entſteht 
viel Sohn. Auf wichtig geachtete Dienfte folgt reichli⸗ 
cher Sohn, Aus vielem und reichlichem Lohn entſteht 
reichliches Auskommen. Viele Dienſte ſetzen viele und 
mannigfaltige Beduͤrfniſſe, oder viele Menſthen, die fie 
verlangen, voraus; und überhaupt laͤßt fich für jede zu 
einem gewiſſen Beftand gediehene bürgerliche Geſellſchaft 
ein gewiſſes Total der wechſelſeitigen Dienſte und Arbei⸗ 
ten annehmen, durch welche deren Mitglieder einzeln und 
alle Auskommen von einander gewinnen, und Auskommen 
einander geben. Die moͤglich groͤßte Menge der Dienſte 
und Arbeiten in einem Volke, neben der Arbeit, die ein 
Teil deſſelben zu ſeinem eignen Behuf an den Landbau 
wendet, giebt alſo der möglich größten Menſthenzahl ihr 
Auskommen, und der buͤrgerlichen Geſellſchaft den moͤg⸗ 
lich groͤßten Wolſtand. Lauter Wahrheiten, die ſich ſo 
leicht auseinander entwickeln, daß ich mit umſtaͤndlicher 
Erläuterung derſelben meine Leſer nur ermuͤden moͤgte! 


§. 23. 

Aber entſteht denn alles Auskommen unter freien 
Menſchen bloß aus Dienſten und aus dem Sohn dieſer 
Dienſte und Arbeiten? Leben nicht in ſedem ſtark beſchaͤf⸗ 
tigten Volke Menſchen ohne alle Arbeit und ohne Lohn 
der Arbeit, von Woltahten der Reichern im Volk, oder 
von nadengehalten der Regenten, mit einem ficherern 
Auskommen, als manches ſchwer arbeitende Mitglied 
der Geſellſchaft? Wenn ein wolhabender Mann den 
zehnten Teil feiner Einkünfte, nachdem er für neun 
Zehnteile feines Einkommens alle Bedürfniffe a: ie 

ens⸗ 
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bensart erlangt hat, an Menſchen giebt, die ihm nicht 
dienen koͤnnen, und deren Dienſte er auch nicht braucht; 
wenn ein anderer einen Teil feines Auskommens ver⸗ 
ſpielt, tragt nicht dieß eben fo gut zu dem Auskommen 
der Empfänger bei, iſt es nicht eben ſowol ein für dieſe 
nüglicher Geldsumlauf, als wenn fie dieß Geld als Lohn 
ihrer Arbeit von ihm gehoben hätten? 

Ich habe oben in der Einleitung und in dem erſten 
Abſchnitte von der Woltaͤhtigkeit, als einem Mittel des 
Auskommens ohne Rüͤckſicht auf das Geld, geredet. Ich 
habe gezeigt, daß dieſelbe ein, wenn gleich wirkſames, 
doch fürs Ganze unzulängliches Mittel des Auskommens 
ſei, dem die Knechtſchaft zu Huͤlſe kommen müffe; aber 
ich habe nicht behauptet, und werde nie behaupten kön⸗ 
nen, daß bei dem Gebrauche des Geldes die Woltähtig 
keit ein folches Mittel zu fein ganz aufhoͤre, zumal wenn 
Woltahten, in Gelde gereicht, ein feſtes Einkommen deren 
Empfaͤngern geben. \ 

Aber man bemerke: 

1) Daß das, was biefe genieſſen, ein Teil des 
Auskommens derſenigen fei, welche ihnen dieſes Geld 
zuflleſſen laſſen, da fie es gewiſſermaaſſen zu ihren Bes 
duͤrfniſſen rechnen, woltaͤhtig fein, ihr bloſſes Wolwol⸗ 
len, und wenn es noch zaͤrtlichere Neigungen waͤren, 
durch Weggebung desjenigen, was eigentlich Lohn oder 
Dienſte fein ſollten, bezeugen, und ihr Geld allenfalls 
verſpielen zu koͤnnen. Sind ſie dazu im Stande, haben 
fie einen ſolchen Geld-Ueberſchuß über das, was fie zu 
ihren Bedürfniſſen brauchen: fo iſt es der übrigen bür- 
gerlichen Geſellſchaft einerlei, ob dieß Geld aus ihrer oder 
aus einer andern Hand, als Bezahlung für Beduͤrfniſſe 
und Lohn der Dienſte, ſeinen weitern Fortgang nimmt. 
Haben fie aber mehr als den Ueberſchuß über das ihnen 


nach ihrer Lebensart nohtwendige Auskommen 2 
en, 
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ben, ſo wird die Folge davon eine Einſchraͤnkung ihrer 
eigenen Bedärfniffe fein, und fie werden nicht mehr fo 
viel Dienfte belohnen koͤnnen, als fie vorhin tahten. 


3) Bei vielen, die ohne Lohn der Arbeit zu leben 
ſchelnen, iſt es doch im Grunde anders bewandt, und 
ihre Einkünfte find, wenn gleich nicht der Lohn koͤrperli⸗ 
cher Arbelt, doch wirklicher Lohn gewiſſer Dienſte, die 
fie ihren Mitbuͤrgern leiſten. Von den Rentenirern 
habe ich ſchon oben beiläufig geſagt, daß ihre Einkuͤnfte 
als Sohn des Dienftes anzusehen fein, den fie ihren Mit⸗ 
bürgern durch Darleihung ihres Geldes leiſten. Ich 
werde in dem vierten Buche von ihnen und andern ſoge⸗ 
nannten Koſtgaͤngern des Staats ausführlich reden, und 
ihre Einwirkung in die Eirculation beſtimmter erläutern, 
Von den durch oͤffentliche Woltaͤhtigkeit verſorgten Ar⸗ 
men, werde ich in einem Abſchnitt des letzten Buchs bex 
ſonders reden. 

3) Wenn ich nun gleich die Woltaͤtigkeit als ein 
Mittel des Auskommens neben vielen andern, und die 
Einnahme und Wiederverwendung der Geldwoltahten 
als einen nicht ganz unnützen Geldsumlauf gelten laſſe, 
ſo iſt doch dieß der Zweck meines ganzen Buchs, den 
durch das Geld erleichterten Gang derer Beſchaͤftigun⸗ 
gen zu beſchreiben, durch welche freie Menſchen ſich eine 
ander zu Hilfe kommen, und einer des andern Beduͤrf⸗ 
niſſe erfüllen, indem ein jeder ſich ſelbſt zu dienen glaubt 
und aus Eigennutz taͤhtig iſt. Da wird denn das Geld 
des, wornach ich am Ende der Einleitung fragte, die 
Triebfeder ſolcher Handlungen, von welchen das Wol 
ganzer bürgerlicher Geſellſchaften abhängt, Laß immer⸗ 
bin andre Triebfedern mit einwirken, laß Woltaͤhtigkeit 
einſtweilen das Gluͤck Einzeler befördern, und ihnen 
Auskommen geben: dieß gehort nicht zu unſerm Gegen⸗ 
ſtande, dieſe Triebfeder hat eine unbetraͤchtliche We 
n 
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in Vergleichung derjenigen, die der durch das Geld 
bewirkte Eigennutz der Menſchen hat, und ich moͤgte 
behaupten, daß, wenn in einem Volke, wo der mit 
Geld belohnten Beſchaͤftigungen eine hinlaͤngliche Menge 
und Mannigfaltigkeit iſt, alle Woltaͤhtigkeit auf horte, 
welche einzele ohne alle Arbeit ernaͤhrt, die Volks- 
menge einen ſehr unbetraͤchtlichen Verlust erleiden wuͤrde. 
Und in der Taht iſt ja der Zweck einer mit Ueberlegung 
handelnden und durch verftändige Obern geleiteten Wol⸗ 
taͤhtigkeit kein andrer, als dieſer, dahin zu wirken, wo 
der Geldsumlauf nicht binwirken kann, und denen, 
welche die heilſamen Früchte deſſelben nicht mit genieſſen 
koͤnnen, ein nohtduͤrftiges Auskommen zu geben. Ich 
werde davon in einem beſondern Abſchnitt des letzten 
Buches noch mehr zu ſagen haben. 


i §. 2% 


Der Lohn aller dieſer wechſelſeitigen Dienſte und 
Arbeit iſt nun Geld, das in dem Maaſſe, wie Dienfte 
mit Dienſten abwechſeln, aus einer Hand in die andre 
uͤbergeht. 


Wir müſſen aber nun aufhoͤren, das Geld als 
eine Urſache und Veranlaſſung der in dem Volke 
verrichteten Dienſte und Arbeiten anzuſehen. Es iſt 
auch ein Zeichen, aus deſſen ſleiſſigem Uebergange aus 
einer Hand in die andre ſich die Menge der wechſelſei⸗ 
tigen Dienſte, die einer von denn andern verlangt, und 
Das von allen einzeln und insgeſamt erworbene Auskom⸗ 
men beurteilen läßt. ; 


$. 25. 
Dieſer fleiffige Uebergang des Geldes, als 


eines Lohns wechfelfeitiger Dienſte, iſt 
das, 


des Geldsumlaufs überhaupt. §. 26. 63 


das, was wir den Umlauf oder die Circula⸗ 
tion des Geldes nennen. 


Einen bloſſen. Tauſch oder Umſatz des Geldes 
rechne ich nie ſür eine Circulation, und fie wird keine 
von allen denen Wirkungen hervorbringen, die wir von 
der Circulation des Geldes erwarten, wenn ſich nicht ein 
tohn mechfelfeitiger Dienſte dabei einmiſcht. Wenn in 
unſerm Hamburg Millionen verſchiedener Geldſorten 
von dem Kaufmann an den Wechsler, und von dieſem 
an jenen übergehen, fo hätte dieſer Umſatz nicht mehr 
Wirkung auf das Auskommen derer, zwiſchen welchen 
er vorgeht, als wenn dieſe Millionen ungerührt in dem 
Kaſten des einen und des andern liegen blieben. Allein 
das halbe oder viertel Procent, um welches der Wechs⸗ 
ler teurer verwechſelt als einwechſelt, iſt ein Lohn des 
Dienſtes, den der Kaufmann bei ihm ſucht. Von die⸗ 
fen Lohn ſucht der Wechsler fein Auskommen, und 
dadurch wird dieſe Wechſelei zu einer ihm nützlichen 
Circulation. 


Ich werde aber jetzo gleich von mehreren Vorſaͤl⸗ 
len eines ganz ſruchtloſen Geldsumſatzes Exempel geben. 


H. 26. 


Hier iſt der Ort, ein deutliches Exempel zur Auf 
Klärung der eigentlichen Beſchaffenheit und Wirkung 
des Geldsumlaufs einzuſchieben. Dergleichen Exempel 
habe ich in den Schriften uͤber dieſe Materie zu ſehr ver⸗ 
mißt. Pinto giebt ein ſehr kurzes S. 33. in der An⸗ 
merkung 6. Vollſtaͤndiger iſt das von dem fel, Herrn v. 
Muͤnchhauſen im vierten Teil feines Hausvaters gege⸗ 
bene, und die beigefügten Erlaͤuterungen find das ein» 
leuchtendſte, was ich bisher über die Hauptbegriffe von 
dieſer Sache geleſen habe. Beide aber wollen 2 

eit 
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heit die Möglichkeit eines geſchwinden Umlaufs und 
deſſen Wirkung darſtellen, und ſehen nicht eigentlich 
auf den Vorteil, den der einftweilige Beſitz des eireu⸗ 
lirenden Geldes einem jeden, durch deſſen Hände es 
geht, ſchafft, und was daſſelbe zu deſſen Auskommen 


beitraͤgt. 


Dieß will ich jetzt allein erlaͤutern, ohne auf die 


Geſchwindigkeit des Umlaufs zu ſehen; 

A. giebt feinem Bedienten für einen 
Monat 10 Kehle. an Lohn und Koſtgeld. Für 
ben Bedienten iſt dieſes Geld reiner Lohn ſel⸗ 
ner Arbeit, und der zwoͤlfte Teil feines jahr⸗ 
lichen Auskommens, deffen Gewinn daran find 
alſo wolle er 7 

B. der Bediente bezahlt dem Schuſter 
ſeine Rechnung. Fuͤr den Schuſter iſt nur 
das reiner Gewinn, was er als Lohn feiner 
Arbeit zieht — * 

C. der Schuſter bezahlt indeſſen das 
ganze dem Gärber D. Gewinn fir dieſen 

entſteht * ja 
D. der Gaͤrber bezahlt feinem Schneider 
eine Rechnung von 10 Rthlen. Nach Ab» 
zug der Auslagen bleiben diefem — 

E. der Schneider zahlt dem Tuchhaͤnd⸗ 
ler, deſſen Vorteil 20 P. C. iſt, und der 
alſo zu ſeinem Auskommen gewinnt 

F. der Tuchhänbler zahlt dem Gewuͤrz⸗ 
haͤndler. Zehn P. C. die dieſer zu gewinnen, 
gewohnt iſt, geben zu deſſen Auskommen nur 


10 Rthlr. 


4 Redle, 
5 Rthlr. 
8 Kthlr.- 
2 Rthlr. 


1 Kthlr. 


30 Rehlr. 


@. der 
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G. der Gewuͤrzhaͤndler bezahlt feinem 
Hauswirt die Miete. Nicht alles iſt fuͤr 
dieſen Gewinn. Vaukoſten, Zinſen frem⸗ 
den Capitals und Stadtlaſten abgezogen, 
ſchieſſen ihm von der Miete aus 10 Rehlr. 


nur z über, die er zu feinem Auskommen ver⸗ 


wenden kann — —. 

H. der Hauswirt bezahlt Zinſen an 
den Rentenirer I. Was dieſer zieht, iſt alles 
reiner Beitrag zu ſeinem Auskommen 


I. der Rentenirer bezahlt den Schmid 


fie Arbeit an feinem Wagen. Dieſer ger 
winnt reines Arbeitslohn = 

K. der Schmid bezahlt den Schlächter, 
Dieſer rechnet reinen Gewinn — 

L. der Schlachter bezahlt feinen Advo⸗ 
taten, Fuͤr biefen waͤre nun zwar, ein Dig» 
chen Coplallen abgerechnet, alles reiner Bere 
dienſt. Aber 

M. der Advocat geht am Abend aufs 
Coffehaus und verſplelt feinen Verdlenſt 

Was er daher zu feinem Auskommen hätte 
anwenden konnen, wird nun ganz ein 

Beitrag zum Auskommen des Spielers 

N. der Spleler bittet einen Beiſtehenden 
©, ihm Gold für dieß Geld zu geben, der es 
ohne Vorteil tuht — — 


26. 65 
30 Rthlr. 


1 


3 Rihlr. 
10 Rihlr. 
4 gehlr. 


3 Kehle. 


Nichts. 
10 Kehle, 


Nichts. 


1 ch. € 
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O. ein 


66 J Buch. Von dem Entſtehen u. Wirkungen 


60 Arhle, 
O. ein ſchlechter Bezahler ſieht ſich ge. 
noͤhtigt, einem drohendmahnenden Galante⸗ 
riehaͤndler eine alte Rechnung zu bezahlen. 
Die Rechnung iſt ſo alt daß wegen der dar⸗ 
aufzuſchlagenden Zinſen aller Gewinn. für 
dieſen wegfaͤllt — — Nichts. 
P. der Galanteriehaͤndler ſteht bei feinem ! 
Nachbar Gevatter und giebt die 10 Nchlr. 
zum Pahtengeſcheuk —. — 
D der Nachbar legt das Geld in den 
Spartopf feines Kindes, und die Cireula⸗ 
tion diefer 10 Rthlr. hat nun auf lange Zelt 
ein Ende. — ee ae 


U 
4 


60 Rthle. 


§. 27. er 

In dieſem Exempel gehen zehn Tahler eilfmal mit 
Vorteil und viermal ohne Vorteil der Empfaͤnger von 
Hand zu Hand. Die vier Falle eines unfruchtbaren 
Ueberganges konnten mit vielen andern vermehrt wer⸗ 
den. Aber wir werden mehr Urſache haben, die fruchk⸗ 
baren Uebergänge dieſes Geldes naͤher zu erwägen. Dieß 
wird uns auf wichtige Folgerungen leiten, in denen 
wir die heilſame Wirkung des Geldes im Entſtehen⸗ 
machen und Verbreitung des Auskommens unter einer 
groſſen Menſchenzahl deutlicher einſehen werden, als 
bis dahin geſchehen konnte. 

In den eilf Uebergaͤngen dieſes Geldes an B. bis 
K. und an N. bringen dieſe zehn Tahler 60 Tahler als 
einen Beitrag zum Auskommen der Empfänger unmit⸗ 
telbar hervor, und ſetzen dieſelben in den Stand, fo viel 
Beduͤrſniſſe ihrer verfhiedenen Lebensart damit zu be⸗ 


ſtreiten, als in dieſem Volk mit 60 Tahlern beſtritten 
werden 


x * 
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werden koͤnnen *). Nehmen wir indeſſen die Sache 
allgemeiner, ſo kann in jedem Uebergange, der durch 
Kauf und Lohn der Dienſte veranlaßt wird, der volle 
Belauf dieſer zehn Tahler als zum Auskommen mehre: 
rer Menſchen neben dem jedesmaligen Empfänger bier 
nend oder als daſſelbe vorausſetzend angeſehen werden. 
Wenn E. dem Tuchhändfer F. zehn Tahler bezahlt, und 
dieſer nur zwei Tahler dabei gewinnt, fo find. ja die 
übrigen acht Tahler ſchon vorher, als Lohn aller an das 
Tuch gewandten Arbeit, verwandt. Der Gewuͤrzhäͤndler 
G. der nur einen Tahler gewinnt, hat ſchon vorher neun 
Tahler ausgegeben, welche der Lohn der Dienſte und 
Arbeit, wer weiß von wie vielen Menſchen? waren, die 
feine Waare producirt, ubergeſchiſſt und bis an ihn 
verhandelt haben. In dieſer Rüͤckſicht laſſen ſich 110 
flatt 60 Tahler berechnen, welche alle Sohn von Dlen⸗ 
ſten und Arbeit, und alle einen Teil des Auskommens 
einer unbeſtimmbaren Zahl von Menſchen abgeben. 
Dieſe 170 Tahler find alſo das ganze Product dleſer 
Circulation, oder dieſer Reihe mit Geld belohnter Be⸗ 
ſchaͤtigungen freier Menſchen. Die producirende 
Volksclaſſe hatte noch keinen Anteil unmitkelbar an der 
nen 60 Tahlern, die ſich dieſe eilf Menſchen bei dieſen 
eilf Uebergaͤngen des Geldes =. zu en 

2 en. 


) Sollte dieß auch noch einer Erläuterung beduͤrfen, 
um Misverſtand zu verhüten, weil doch nicht alle Em⸗ 
pfaͤnger die empfangnen Zehn Tahler in Beduͤrfniſſen 
ihres Lebens verwenden ? Aber wenn gleich C, ver 
Schuſter dem Gärber D. alles zur Bezahlung des Ma⸗ 
terials feiner Arbeit weggiebt, und noch kein Brod da⸗ 
für kauft, fo iſt doch klar, daß er nun andre vier Tah⸗ 
ler in ſeinen Bevüͤrfniſſen verwenden kann, die ihm 
nicht verblieben wären, wenn er dieſen Verdienſt nicht 
Gelen hätte, und doch den Goͤrber hätte bezahlen 
wollen. 
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ben. Dieſer unmittelbare Anteil ſteckt in den hinzu⸗ 
kommenden 50 Tahlern, wenn das ganze Product dle⸗ 
ſer Circulation berechnet wird. Aber ihr fallen bei 
weitem nicht dieſe 30 Tahler ganz zu, ſondern nur das 
jenige, was fie im Einkaufspreiſe dieſer Producte oder 
derjenigen Materialien der Induſtrie einhebt, welche 
den Gegenſtand jenes eilfmaligen Geldumſatzes auge 
machen. Ihr mittelbarer Anteil bleibt ihr nebenher 
gewis, indem alle dieſe Empfänger einen Teil desjeni⸗ 
gen, was ſie ſich einander zu verdienen geben, fuͤr 
Lebensmittel und Materialien der Induſtrie werden ver⸗ 
wenden müffen, wozu auch noch ein Teil desjenigen 
koͤmmt, was die an den übrigen 50 Tahlern neben dem 
Sandmann verdienenden an ſich ziehen, indem auch 
dieſe bei dem Sandmann ihre Beduͤrfniſſe ſuchen muͤſſen ). 


H. 28. 


Da, wo kein Geld im Umlaufe iſt, kann nur der⸗ 
jenige zu den Beduͤrſniſſen andrer etwas beitragen, der 
von natürlichen Gütern einen groͤſſern Vorraht befist, 
als er ſelbſt braucht. Nur damit kann er fremde 
Dienſte lohnen, und durch eigne Dienſte und Arbeit 
nicht anders fremde Beduͤrfniſſe erfuͤlen, als wenn ihm 
ein Tell der Arbeit, deren er fähig iſt, zureicht, feine 

noht⸗ 


) Mehr mag ich von dieſem Anteil des Landmanns an 
der Circulation und der Einwirkung ſeiner Arbeiten in 
dieſelben hier noch nicht beibringen. Ich werde davon 
in dem dritten und vierten Buche mehr zu ſagen haben, 
dann aber auch insbeſondre von dem Uebergange des 
Geldes von und zu der producirenden Volksclaffe und 
dem kleinen Anteil, den dieſelbe uͤberhaupt an allem 
hat, was in einem Volke Geldauskommen iſt und heißt, 
in einem beſondern Abſchnitte des letzten Buches 
handeln. 5 
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nohtwendigen Beduͤrfniſſe der Natur abzugewinnen. 
Selbſt die Geſellſchaft kann nicht anders als unter die. 
fer Voraussetzung einen Beitrag zu ihren gemeinen Be. 
duͤrfniſſen von ihren Mitgliedern erwarten. 


Da aber, wo das Geld ins Mittel tritt, und 
allen, die deſſen einen hinlaͤnglichen Vorraht von Zeit 
zu Zeit einnehmen, ihr Auskommen verſchafft, kann 
ein jeder, der deſſen mehr einnimmt, als er zu ſeinem 
nohtwendigen Auskommen gebraucht, zu den Beduͤrf⸗ 
niſſen andrer beitragen. Er kann inſonderheit auch zu 
den gemeinen Beduͤrfniſſen der Geſellſchaft beitragen, 
obne einen Vorraht natürlicher Güter zu beſißen, und 
ohne derſelben perſönliche Dienfte zu leiſten. 


Dadurch wird das Vermoͤgen, zum Dienſt und 
Auskommen andrer beizutragen, viel allgemeiner, und 
gelangt an Menſchen, die ſonſt gar nicht dazu fähig 
fein würden. Der Bedlente B., welcher alle feine 
Kräfte in dem Dienſte des A, verwendet und nur für 
dieſen zu leben ſcheint, träge in der Verwendung ſei⸗ 
ner zehn Tahler, die er monahtlich von ſeinem Herrn 
bekommt, zum Auskommen des Schuſters O., des 
Gaͤrbers D. und aller derjenigen bei, welche dieſen ihre 
Beduͤrfniſſe reichen. Es geht kein Dienſt und Arbeit 
in einer ſolchen Geſellſchaft vor, der nicht in der Ver⸗ 
wendung des durch dieſe Arbeit verdienten Geldes einen 
für ganz andre Menſchen vorteilhaften Einfluß hätte, 
als für diejenigen, dle dieſe Arbeit ſich leiſten laſſen. 
Inſonderheit aber werden dadurch der Menſchen un⸗ 
gleich mehr, die zu den allgemeinen Beduͤrfniſſen der 
Geſellſchaft beitragen knnen. Die ganze Reihe der 
Empfänger in meinem Exempel hat keine natürliche 
Güter, deren der Staat beduͤrfte. Auch die Producte 
der Induſtrle einiger unter ihnen konnen hoͤchſtens nur 
gelegentlich demſelben nutzbar werden, Der Staat 

ee kann 
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kaun nur ſeſten die Arbeit des Gaͤrbers, oder des 
Schmides nuten. Es laſſen ſich Falle gedenken, da 
er die Arbeit des Schuſters und des Schneiders ver⸗ 
langen kann. Aber er wird ſie nicht immer verlangen, 
und ſie werden fie ihm nicht immer leiſten koͤnnen, wenn 
fie auch für ihren eignen Unterhalt werden ſorgen duͤrfen. 
Aber wenn fie den Lohn ihrer Arbeit von ihren Mitbüͤr⸗ 
gern in Gelde ziehen, fo iſt in den Händen dieſer Men- 
ſchen insgeſamt, ſelbſt in den Haͤnden derer, die gar 
keine Arbeit an Producten der Natur und der Induſtrie 
leiſten, z. E. des Rentenirers, immer etwas, wodurch 
ſie den gemeinen Bebuͤrfniſſen der Geſellſchaft zu Hülfe 
Tommen koͤnnen. 4 


5 $ 29. 

Wer Geld giebt, oder bekommt, der giebt oder 
bekoͤmmt zwar kein Material irgend eines Beduͤrfniſſes; 
aber er giebt oder bekoͤmmt in demſelben das Mittel, 
ſich alle erfinnliche Beduͤrfniſſe zu verſchaſfen, und die 
Auswahl unter allen erfinulichen Bebürfniffen, ſie moͤ⸗ 
gen in Nahrungsmitteln oder in Dienften und Arbei⸗ 
ten beſtehen. 


Zwar wird ein jeder, dem das Geld zufließt, zu. 
voͤrderſt die Nahrungsmittel, deren er bedarf, ſich zu 
verſchaffen genoͤhtigt ſein. Derjenige, dem nicht mehr 
Geld zufließt, als er zu dieſem Zweck braucht, hat ſich 
keiner Wahl in Anwendung ſeines Geldes zu andern 
Beduͤrfniſſen, oder hat ſich deren nur ſelten zu erfreuen. 
Aber, wie das Geld die Belohnung der Dienſte erleich⸗ 
tert, ſo veranlaßt es auch eine Vermehrung dieſer Dien⸗ 
ſte, fo koͤmmt es in die Hände Einzeler after und haͤu⸗ 
figer, als daß fie es bloß in Anſchaffung ihrer nohtwendig⸗ 
ſten Beduͤrfniſſe verwenden koͤnnten. Einzele, deren 
Dienſte wichtiger geachtet werden, oder ein nicht gemei⸗ 

= nes 
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nes Talent voraussetzen, bekommen reichlichern Lohn; 
aber die Beduͤrfniſſe ihres Magens wachſen doch nicht 
in gleichem Verhaͤltniſſe an. Alsdenn entſteht für diefe 
die Möglichkeit einer Auswahl unter andern Beduͤrſniſ⸗ 
ſen, an welche noch mehr Arbeit gewandt werden muß, 
als die Arbeit der bloſſen Hervorbringung, und deren 
Bezahlung den Lohn von weit mehrerer Arbeit, als der 
von der producirenden Volksclaſſe einſchließt, und folge 
lich an ganz andre Menſchen als an dieſe geht, wenn 
gleich dieſelbe immer das Material dieſer Arbeiten lies 
fert und bezahlt bekommt. Dieſe groͤſſern Geldeinneh⸗ 
mer ſehen ſich nach Dienſten von einer groͤſſern Man⸗ 
nigfaltigkeit um, zahlen den Geldlohn dafür, und ſetzen 
auch deſſen Empfänger in den Stand, ſich die nohtwen⸗ 
digſten Beduͤrfniſſe aus den Händen der Producirenden, 
abe: auch minder nohtwendige aus ben Händen andrer 
fleiſſigen Volksclaſſen anzuſchaſſen. So wird denn ein 
Auskommen für viele möglich, die es niche moͤgten ge⸗ 
funden haben, wenn fie entweder ihre Beduͤrfniſſe der 
Matur ſelbſt oder der produeirenden Volksclaſſe durch eine 
nur für dieſe nuͤtzliche Arbeit hätten abgewinnen ſollen. 
Das Maas der Arbeit, welche dieſe nohtwendig braucht, 
iſt ſehr eingeſchraͤnkt. Aber das Maas der Arbeit, welche 
jene Gelderwerber brauchen, die des Geldes mehr ein⸗ 
nehmen, als fie in Anſchaffung ihrer nohtwendigen Ser 
bensbeduͤrfniſſe verbrauchen konnen, die ſich ganz von 
der Arbeit an ihren eignen Beduͤrfniſſen entwoͤhnt has 
ben, und mit jedem Tahler, den fie einnehmen, neues 
Vermoͤgen bekommen, durch Belohnung fremder Dienſte 
ſich ihr geben bequemer und angenehmer zu machen, iſt 
groß, und kann bis ins Unbeſtimmbare anwachſen. 


Aber auch die produeirende Volksclaſſe, da fie 
den Preis des Ueberſchuſſes ihrer Producte über ihre 
eignen Bedüͤrfniſſe in Geld hebt, gewohnt ſich, einen 

E4 Gebrauch 
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Gebrauch dieſes Geldes in Bezahlung ſolcher Dienſte 
zu machen, welche auf ihren Landbau keine Beziehung 
baben. Ohne Dazwiſchenkunft des Geldes wurde fie 
den Ueberſchuß ihrer Producte nur an dlejenigen hinge⸗ 
geben haben, welche ihr andre Maturproducte anzubie. 
ten hatten, als welche fie mit eignem Fleiß, aus eignem 
Boden hervorzubringen wußte. Sie würde auch nicht 
einmal gerne die daran gewandte Arbeit, wodurch ſolche 
Producte zu ihrem Gebrauch bequemer und zu einer 
vollkommnern Waare gemacht werden, mit den Fruͤch⸗ 
ten ihres Fleiſſes belohnt haben. Denn fie hat immer 
Zeit von ihrem Ackerbau frei, welche fie lieber ſelbſt zu 
ſolchen Arbeiten für ihren eignen Gebrauch anwendet. 
Es wuͤrde alſo ohne Dazwiſchenkunft des Geldes aller 

Umtauſch der zum Auskommen der Menſchen nohtwen⸗ 
digen Güter der Natur hauptſaͤchlich unter der producir 
renden Volksclaſſe beſtehen. 


Jetzt aber, da auch ihr der Lohn ihrer Arbeiten in 
Gelbe. zuftleßt, fuͤhlt ſie, was jeder fuͤhle, wenn er feine 
nohtwendigſten Beduͤrfniſſe befriedigt ſieht, und noch 
Geld übrig hac, nemlich das Vermögen, ſich eine Menge 
und Mannigſaleigkeit von minder nohtwendigen Be⸗ 
düͤrfulſſen anzuſchaffen, das Vermögen, in dieſer Man⸗ 
nigfaltigkeit auszuwaͤhlen, und das ausgewaͤhlte und an⸗ 
gekaufte ohne neue Arbeit zu genleſſen. Sie gewoͤhnt 
ſich alſo auch, dieſe Producte fremden Fleiſſes zu ihren 
Beduͤrfniſſen zu rechnen. Sie gewoͤhnt ſich, fremde 
Dienſte und Arbeiten zu lohnen, die ihr nicht in Er⸗ 
werbung der Naturproducte zuſtatten kommen, und ſetzt 
Menſchen, denen ſie ſonſt ungern ihre Beduͤrfniſſe im 
Tauſch gereicht haben wuͤrde, in den Stand, dieſe eben 
mit dem ihr abgenommnen Gelde ihr wieder abzu⸗ 
kaufen. 2 


§. 30. 
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$ 30. 


Hier gerahte ich auf eine wichtige Bemerkung, 
welche wir in der Folge noch oft nutzen werden. 
Es iſt klar, daß nun eine gedoppelte nügliche Ars 
beit in Erwerbung der für die buͤrgerliche Geſellſchaft 
nohtwendigen ee entſteht. Die erſte Ar⸗ 
belt war die, durch welche der Landmann denjenigen Ueber⸗ 
ſchuß von Producten uͤber feine eignen Bedürfniffe er⸗ 
warb, durch deſſen Verkauf an ſolche Menſchen, die 
ihm nichts als Geld und keine Dienſte anzubieten hate 
ten, er dieß Geld verdiente. Dieſe Arbeit wird zwar in 
keinem Volke, wenn es gleich ohne Geld lebt, ganz feh⸗ 
len. Wo nicht ein jeder Acker alles traͤgt, was der ihn 
bauende Sandmann zu feinen Beduͤrfniſſen rechnet, da 
wird und muß er mehr Frucht demſelben abzugewinnen 
ſuchen, als er ſelbſt verbraucht, um für das, was er 
nicht ſelbſt verzehrt, dasjenige mit anſchaffen zu konnen, 
was ihm fehlt. Aber jetzt wird doch dieſe Arbeit allein 
ſchon deswegen viel mehr betragen, weil ſie ſich nicht 
mehr nach beſtimmten Beduͤrfniſſen des Landmanns richtet. 
Er wird nun nicht mehr uͤberlegen duͤrfen, was brauchſt 
du ſelbſt, und wie viel mußt du arbeiten, damit du ficher 
das dir fehlende von andern eintauſchen koͤnneſt? ſon⸗ 
dern er kann auf ein unbeſtimmteres Maas der Beduͤrf⸗ 
niſſe derer rechnen, die ihm ihr Geld dafür darbringen 
werden, und iſt gewis, um fo viel beſſer daran zu fein, 
um fo viel mehr Bedüͤrfniſſe, die er ſich bei feiner Arbeit 
nur dunkel denkt, erfüllen zu koͤnnen, je mehr er fuͤr die 
Beduͤrfniſſe jener arbeitet. Aber die zweite Arbeit wird 
ohne Geld gar nicht entſtehen koͤnnen, wodurch nun die 
produelrende Volkselaſſe das durch die erſte Arbeit ger 
wonnene, aber für ihre Nebenbeduͤrfniſſe verwandte Geld 
wieder zuruͤck verdient. Ohne Geld würde der Land⸗ 
mann ruhig ſein, der durch ſeine erſte Arbeit genug 
€; gewon⸗ 
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gewonnen hat, um das dafur einzutauſchen, was ihm 
fehlt. Er muß ruhig ſein, weil dieſer Tauſch nieman⸗ 
den etwas in die Hande gebracht hat, womit er ihn zu 
neuer Arbeit auffodern konnte, um auch für ihn noch 
etwas der Natur abzugewinnen, was er zu feinen Be⸗ 
duͤrfniſſen rechnet. Z. E. Der Landmann, der für 
Flachs, den ſein Nachbar nicht hatte, Wolle, die ihm 
ſelbſt fehlte, eingetauſcht hat, wird dieſe Wolle in ſei⸗ 
nem Beduͤrfnis verwenden. Der Nachbar wird den 
Flachs verbrauchen, und nicht ein zweitesmal damit 
kommen, um etwan Korn von ihm dafür zu haben. 
Oder geſetzt, der Landmann hat den Mann, der ihm 
feine Wolle zu Tuch wehte, mit Nahrungsmitteln ab⸗ 
gelohnt, ſo wird der Weber dieſe verzehren, und es 
bleibe nach dieſer Ablohnung des Webers nichts, durch 
deſſen Anbietung er den Landmann zu einer neuen Arbeit 
zu feinem Behuf auffodern, oder das Product ſchon ges 
ſchehener Arbeit ihm bezahlen könnte. Der Landmann 
arbeitet nur einmal für den Weber, und der Weber 
einmal für den Sandmann. Jetzt aber hat dieſer einmal 
gearbeitet, und Geld gewonnen, womit er den Wollen. 
weber oder andre Fleiſſige im Volk bezahlen kann, die 
mit dieſem von ihm gewonnenen Gelde ihn zu einer zwei⸗ 
ten Arbeit auffodern, und die ihnen nohtwendigen Be⸗ 
duͤrfniſſe und ſelbſt das Material ihrer Induſtrie aus 
ſeinen Haͤnden ſuchen. N 1 
Man merke dabei an, daß hierinn nur der Anfang 

des Geldumlaufs von und zu dem Landmann beſchrieben 
iſt. Bis dahin ſcheint alles nur dahinaus zu laufen, 
daß der Landmann durch dieſen zwiefachen Geldverdienſt, 
als die Frucht feiner vermehrten Arbeit, ſelbſt einen fo 
viel beſſern Genuß ſeines Lebens und das Vermoͤgen 
gewinne, mehr und mehrerlei zu feinen Beduͤrfniſſen 
zu rechnen, und ſich eigen zu machen. Wahr iſt dieſe 
Solge, 
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Folge, und auch gut iſt ſie. Aber fie iſt nicht die eins 
zige; fie iſt nicht die wichtigſte. Denn dieſe zweſte 
Arbeit der produelrenden Volksclaſſe, durch welche fie 
das Geld wieder von den übrigen Fleiſſigen im Volk 
zurück verdient, wird für die Menſchenzahl, welche die 
erſte Arbeit allein taht, zu hoch ſteigen und ſich nicht 
von ihr ganz beſtreiten laſſen. Es entſteht alſo Arbeit 
für eine vermehrte Menſchenzahl ſelbſt in der produci⸗ 
renden Volksclaſſe. Dieſe wird ſich alſo vermehren 
koͤnnen, aber die Neuhinzugefommenen werden ebenfalls 
durch ihren Geldverdienſt in den Stand geſetzt werden, 
Dinge, die fie zu ihren Beduͤrfniſſen rechnen, die aber 
fremder Fleiß ihnen verſchaffen muß, anzuſchaffen. 
Dadurch wird ein neues Mittel des Auskommens für 
die übrigen fleiſſigen Volksclaſſen und eine Veranlafz . 
fung zu deren Vermehrung entſtehen. Auch diefer ihre 
Exiſtenz und Subſiſtenz wirkt wieder auf die produci⸗ 
rende Volksclaſſe zurück, veranlaßt eine fernere Ver⸗ 
mehrung derſelben, und überhaupt wird bloß dieſe wech⸗ 
ſelſeitige Einwirkung der fleiſſigen und der produciren⸗ 
den Volkselaſſen in einander in einem inſollrten Volke 
fo lange währen, und ſo lange eine Vermehrung von 
beiden befördern koͤnnen, bis der Landbau auf den Punet 
gebracht iſt, da er den möglich größten Vorraht an 
Mahrungsmitteln und Materialien der Induſtrie her⸗ 
vorbringt. Wenigſtens wird dieſes bloß durch Eigene 
nutz und durch den Wunſch, feines Lebens durch den 
Gebrauch und Verbrauch mehrerer Bebuͤrfniſſe zu ges 
nieſſen, erregte Beſtreben der produeirenden Volkselaſſe 
die wirkſamſte Triebfeder ſein, um deren Arbeit bis auf 
dleſen, für die verſtaͤndige Staatswirtſchaft ſo er⸗ 
wünſchten Punet zu erweitern. Doch werden wir gleich 
in der Folge noch mehrere ebenfalls ſehr mächtige Triebe 
federn kennen lernen, und auch der Einwirkung an⸗ 
drer Volksclaſſen, die wir nicht ganz den fleiſſſgen 
werden 
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werden beizaͤhlen dürfen, zu dieſem Zweck etwas einraͤu⸗ 
men muͤſſen. 
$. 31. 

Man ſetze indeſſen eine kleine buͤrgerliche Geſell⸗ 
ſchaſt, oder einen kleinen Teil eines groſſen Volks, wie 
es beren viele giebt, der weit von dem Gewuͤhl groſſer 
Staͤdte lebt, und feine Producte nicht weit zu vertrel⸗ 
ben Gelegenheit hat. Hier wird ſich dieſes alles noch 
wenig zeigen. Der Landmann wird einige ihm hoͤchſt 
nohtwendige Handwerker freilich naͤhren, und ihre Ar⸗ 
beiten mit Gelde lohnen, das ſie aber jedesmal geſchwind 
wieder an ihn zuruͤckbringen. Wenn hier jemand ſagte: 
Ich fehe nicht ein, wie dleſe kleine Geſellſchaft mit dem 
Gelde beſſer daran ſei, als fie fein würde, wenn fe gar 
kein Geld haͤtte, und der Sandmann dem Handwerker alle 
feine Arbeit mit Lebensmitteln bezahlte; ich ſehe hier die 
zweite Arbeit allein, die der Landmann tuht, um das 
Geld von dem Handwerker zurück zu verdienen; von der 
erſten Arbeit aber, durch welche er das Geld erwarb, 
das der Handwerker von Ihin verdlente, ſehe ich keine 
Spur; fo wuͤrde ich dieß freilich zugeben müfen, Ich 
wuͤrde nicht wider die Taht reden können, daß der Fleiß 
des Landmanns hier nichts mehr hervorbringt, als was 
zum Unterhalt dieſer neben dem Landmann lebenden 
Handwerker durchaus nohtwendig iſt. Dieß aber konnte 
auch ohne Geld geſchehen, vorausgeſetzt, daß dieſe dem 
Landmann nohtwendigen Arbeiten der Handwerker ohne 
Geld als eine freie Beſchaͤftigung fortgehen Könnten, 
Doch wenn ſie nun auch nach und nach ein Geſchaͤfte der 
Knechte wuͤrden, wie ich oben gezeigt habe, daß ſie na⸗ 
tuͤrlich werden muͤſſen, fo waͤre ja dleß vielleicht mehr 
Vorteil als Schaden für dieſe kleine Geſellſchaft. 


Indeſſen würde ich dagegen anführen, daß doch 


wenigſtens dieſe Handwerker, die doch auch einer des 
andern 
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ändern brauchen, aber ſich einander nicht mit Lbensmit⸗ 
teln belohnen konnen, beſſer dabei beſtehen würden, 
Der Zimmermann wird mit dem Schneider, und dieſer 
mit jenem beſſer fertig werden koͤnnen, wenn fie einer 
des andern Arbeit brauchen. Wenn der Zimmermann 
Geld hat, und des Schneiders zu einer Zeit braucht, da 
dieſer nichts an feinem Haufe zu beſſern hat, fo wird er 
ihn nun zu bezahlen wiſſen. Sonſt wird der Zimmers 
mann oder ſein Weib zuweilen den Schneider machen, 
und der Schneider an feinem Haufe ſelbſt flicken. Run 
aber koͤnnen ſie ſich helfen, ein jeder mit feinem Handwerk 
dem andern dienen, aber auch jeder bei einerlei Arbeit 
bleiben. Aber der Geldlohn, den dieſe einer von dem 
andern ziehen, wird fo gut, als der dem Landmann abge» 
wonnene, an biefen in dem Ankauf nohtwendiger Beduͤrf⸗ 
niſſe groſſenteils gehen, folglich dadurch die nuͤtzliche Are 
beit deſſelben in etwas gemehet werden. 


9. 32. 

Aber das iſt noch nicht der Gang, in welchen die 
Sache gebracht werden muß, wenn es gut ſtehen foll, 
und in welchem fie ſich wirklich in groſſen zahlreichen buͤr⸗ 
gerlichen Geſellſchaften befindet, wo eine groſſe Menge 
und Mannigfaltigkeit der Beſchaͤftigungen lebhaft durch 
einander geht. Da verlieren ſich die Menſchen weiter 
auseinander, deren einer aus der Hand des andern lebt. 
Da ſind es andre Menſchen, die der Landmann durch die 
erſte vorhin beſchriebene Arbeit nährt, und ihnen das 
Geld abgewinnt, womit er feine Bedürfniſſe neben dem 
Landbau beſtreitet, und andre, die ihn zu der zweiten Are 
beit veranlaſſen. Da find es andre, welche die Mate⸗ 
rlallen ihrer Industrie von ihm ſuchen, andre, die ihm 
die Producte ihrer Induſtrie verkaufen und wieder andre, 
welche den Geldverdienſt ihrer Industrie ihm bringen 
und ihre Lebensmittel bei ihm ſuchen. Da entſteht dieſe 

gedop⸗ 
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gedoppelte, zur Subſiſtenz des Volks ſo noͤhtige Arbeit 
von ſelbſt. Aber da folgen fie beide nicht, ſondern beglei⸗ 
ten einander, miſchen ſich unter einander, entſtehen ge⸗ 
wiſſer, und gehen bei immer ſich erneuerndem Antriebe des 
Eigennutzes um ſo viel lebhafter neben einander fort. 


In dieſer Bemerkung liegt ungemein viel, weit 
mehr, als der erſte Gedanke davon darzubieten ſcheint, 
und auch mir darbot, als ich zuerſt auf das Entſtehen 
dieſer zwiefachen Arbeit verfiel. Hier liegt, fo zu reden, 
die ganze Zauberkraft des Geldes, welche das Gluͤck der 
bürgerlichen Geſellſchaften ſo ſehr über das erhoͤhet, was 
ſie ſein kann, wenn das Geld fehlt, und alle Beduͤrfniſſe 
nur durch bloſſen Tausch von Hand zu Hand gehen. 
Daß das Geld dieſen Tauſch der Bebürfnife erleichtert, 
wenm fie durch die Arbeit der Heiffigen Volksclaſſen her⸗ 

vor gebracht find, daß es den Lohn der Dienſte erleich⸗ 
tert, iſt ſchon viel. Aber unendlich mehr iſt es, unend⸗ 
lich mehr Wolſtand der buͤrgerlichen Geſellſchaft erfolge 
daraus, daß es dieſe zwiefache Arbeit immer eine aus der 
andern in einer unabſehlichen Progreſſion entſtehen macht 
und vermehrt, durch welche für alle Mirglieder derſelben 
die nohtwendigen Subſiſtenzmittel entſtehen. g 


Aber wie wuͤrde ſich der Staatsmann irren, der von 
dieſer Zauberkraft des Geldes alles allein erwarten wollte! 
Es ſind gewiß wenig groſſe Staaten, in welchen nicht 
beträchtliche Teile in dem Zuſtande ſchmachten, den ich 
F. 3u angegeben habe, und auf welche dieſe Zauberkraft 
noch wenig hinwirkt. Das einzige Mittel, die Sache 
in einen beſſern Gang zu ſetzen, iſt, wenn man es dahin 
bringen kann, daß ſich die ein Auskommen gebenden Be⸗ 
ſchaͤftigungen unter mehr und mehrerlei Menſchen vers 
teilen; zu machen, daß der Zirkel des Geldsumlaufs, 
der jenen wenigen alles, was fie bedürfen, binlänglich 
zu verſchaffen ſcheint, ſich fo erweſtere, daß der Sandmann 

in 
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in dem Erwerben des Geldes, das ihm feine Beduͤrfniſſe 
nohtig machen, auf ganz andre Menſchen zu ſehen hat, 
als auf diejenigen, welche für feine nohtwendigſten Be⸗ 
duͤrfnlſſe arbeiten, und daß der Mittelempfaͤnger des zu 
dem Landmann wieder zurück gehenden Geldes ſoviel, als 
immer moͤglich, werden. Wenn die Regenten eines 
Volks es dahin nicht zu bringen wiſſen, wenn ſie gar 
durch ſchlechte Staatswirthſchaft hindern, daß es nicht 
dahin kommen kann, fo werden fie immer ein armfeliges 
Volk behalten, in welchem ein "träger Geldsumlauf 
nur wenigen Fleiſſigen neben dem Landmann Auskom⸗ 
men giebt. 

Aber was ich je von der zwiefachen Arbeit des 
Landmanns geſagt habe, gilt uͤberhaupt von aller Arbeit 
der Fleiffigen im Volk, von deren mannigfaltigen Be⸗ 
ſchaftigungen ich erſt im dritten und vierten Buche werde 
reden muͤſſen, ehe ich die Folgerungen alle entwickeln 
kann, welche aus dieſem wichtigen Grundſatze ſich ziehen 
laſſen. Ich werde denſelben inſonderheit auf eine viel⸗ 
leicht noch nicht beachtete Weiſe nutzen, um die Vorteile, 
welche die Städte und die von ſo vielen Schriftſtellern 
fo übel angeſehenen Koſtgaͤnger des Staats der bürgers 
lichen Geſellſchaft verſchaffen, ins Licht zu ftellen, 


§. 33. ö 

Das Total alles Auskommens in einem ſolchen 
Volk beſteht aus zwei Teilen, namlich aus der Maſſe der 
von der producirenden Volksclaſſe ſelbſt verzehrten Bes 
duͤrfniſſe, und der Summe des Lohns aller in dem Volke 
verrichteten Dienſte. In den letzten Teil gehört der 
Kaufpreis aller verkäuflichen Producte, ſowol des Land⸗ 
baues als der Industrie, deren Wehrt, wie H. 20 allge⸗ 
mein gefagt iſt, und in dem zweiten Buche ſich mehr be⸗ 
ſtaͤttigen wird, ſich faft ganz aus dem Lohn der daran gas 

wandten Arbeit beſtimmt. 

Was 
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Was ein jeder von dieſem letztern Teil durch ſeine 
Beſchaftigungen gewinnt, das rechnet er zu Gelde, und 
ſteht es als fein Auskommen insbeſondre an, aus deſſen 
Groͤſſe ſich feine Faͤhigkeit beſtimmt, eines Teils von 
allem, was fuͤr ein Beduͤrfnis des Lebens gelten kann, 
feinen beſtimmten Anteil zu genieffen, andern Teils durch 
Bezahlung der ihm geleiſtenden Dienfte zum Auskom⸗ 
men derer, die ſich für ihn befchäftigen, belzutragen. 
Wer z. E. ſagt: ich habe ein jaͤhrliches Auskommen von 
tauſend Tahlern, will damit angeben, daß ihm der 
Goldgewinn von allen feinen Befchäftigungen in den 
Stand fege fir tauſend Tahler teils Bedürfniſſe zu kau⸗ 
fen, teils fremde Dienſte zu lohnen, die ihm feine Lebens. 
art zum Bedürfnis macht. Daß der Landmann nicht 
immer die von ihm ſelbſt verbrauchten Producte feiner 
Arbeit in eine Summe mit dem Geldlohn feiner übrigen 
Arbeit, der ihm in dem Kaufpreis feiner. zu Markt ger 
brachten Producte zu Händen koͤmmt, zuſammen rech⸗ 
net, verändert die Sache nicht. Auch zu feinem Aus⸗ 
kommen gehören debensmiktel und fremde Dienſte. 

Welcher von beiden Teilen der größte ſei, in tele 
chem Verhaͤltniſſe der eine über die andre unter beſtimm⸗ 
ten Umftänden zunehmen koͤnne, gehoͤrt nicht bieher. 
Das aber bleibt gewis, daß in jedem Volke, wo die deb⸗ 
haſtigkeit der wechſelſeitigen Beſchaͤftigungen ein gewiſſes 
Total des zu Gelde gerechneten Auskommens bewirkt hat, 
der Beſtand des Volks eben fo ſehr von dem Geldlohn 
der in denſelben ſtatthabenden Dienſte und Arbeiten, 
als von der Maſſe der Lebensmittel abhaͤnge, die der 
Boden des Landes hervorbringt. Es iſt ferner gewis, 
daß die Fähigkeit eines Menſchen, fremden Beduͤrf⸗ 
niſſen, es ſei nun durch Belohnung geleiſteter Dienſte, 
oder durch Woltähtigkelt abzuhelfen, nun nicht mehr 
davon abhänge, ob er reich an Gütern der Natur ſei, 
um davon andern mitteilen zu koͤnnen, ſondern ob 1 — 
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Geldes genug einnehme. Eidlich iſt auch klar, daß das 
Vermögen, den Bedurfniſen des Staats zu Hülſe zu 
kommen, bei einzelen und allen Mitgliedern deſſelben 
von der Geldeinnahme, die ein jeder hat, abhaͤnge, wenn 
ſonſt bei Voͤlkern ohne Geld alles auf perfönliche Kräfte 
und auf den Vorraht von Gütern der Natur ankommt. 
Es ift ker, daß ein jeder Bürger, aus d.ſſen zu Gelde 
gerechnetem Auskommen der Staat einen Anteil fir feine 
Bedürfniſſe nehmen kann, dem Staat in dem Maaſſe 
wichtiger iſt, je einen groͤſſern Anteil er von demſelben 
abgeben kann. Denn, wenn er gleich ſelbſt kein Talent 
und keine Güter der Matur zur Erfüllung der Beduͤrf⸗ 
niſſe des Staats anzubieten hat, ſo giebt er doch dem 
Staat in feiner Geldauflage das Mittel, dleſelben nach 
ſeiner Wahl auszuſuchen, zu erkaufen, und alle ihm 
noͤhtige Dienſte zu belohnen. Der Staat iſt am beſten 
daran, und da iſt es mit der Staatswirtſchaft am be⸗ 
ſten beſtellt, wo es dahin gebracht iſt, daß die möglich 
größte Menfhenzahlin demſelben mit einem binlaͤnglichen 
Geldverdlenſte lebt, und das Total des zu Gelde gerech⸗ 
neten Auskommens aller Burger groß genug iſt, daß 
der Staat einen binlaͤuglich groſſen Teil deſſelben für feine 
Beduͤrfniſſe nehmen und verwenden koͤnne. Ich rede 
jedoch gefliſſentlich bier noch nicht von der vorteilhaften 
Zuruͤckwirkung der Verwendung des von dem Staat ge⸗ 
bobenen Geldes, wodurch neues Auskommen für viele 
im Volke entſteht. Es iſt klar, daß hiedurch die ganze 
Staatswirtſchaft zu einer Geidwirtſchaft wird, bei 
welcher es nur darauf ankommt, das zu den Beduͤrfniſ⸗ 
fen des Staats noͤhtige Geld in den Händen aller derer 
bereit zu finden, die es durch ihre Beſchaͤſtigungen zu 
erwerben wiſſen, und daß es überflüffig fen, unter den 
mannigfaltigen Claſſen dieſer Gelderwerber elne oder die 
andre ausſondern zu wollen, um von deren Auskommen 
allein das dem Staat noͤhtige Geld zu heben. 

J. Th. 8 Dieſe 
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Dieſe fo einleuchtenden Wahrheiten führe ich hier 
nur allgemein an. Ich werde fie zum Teil in dem legten 
Abſchnitt des fechften Buches umſtaͤndlicher ausführen 
müſſen, um fie zur Beurteilung eines Syſtems anzu» 
wenden, das dem Staat raͤht, nur von der produelren⸗ 
den Volks ⸗Claſſe das zu feinen Beduͤrfniſſen noͤhtige 
Geld zu heben. 


H. 34. 


Von den wirklich in elner buͤrgerlichen Geſellſchaft 
eriſtirenden Menſchen kann man immerhin erwarten, 
daß ein jeder für fein Auskommen ſorgen und feine Exi⸗ 

ſtenz ſo gut, als er kann, ſortzuſetzen ſuchen werde. 
Ein jeder wird entweder ſelbſt die ihm noͤhtigen Güter der 
Natur durch eigne Arbeit zu gewinnen, oder fie denen, 
die fie der Natur abzugewinnen wiſſen, durch Dienſte 
und Arbeit abzuverdienen ſuchen. Dadurch wird ſchon 
Geldsumlauf entſtehen und unterhalten werden, indem 
das Geld wenigſtens den Tauſch der Beduͤrfniſſe für 
Dienſte ſehr erleichtert. Doch wird keinem dabei der 
Gedanke entſtehen, zu dem Auskommen andrer abſicht⸗ 
lich beizutragen. Vielweniger wird er auf die Vermeh⸗ 
rung des Totals alles Auskommens im Volke absichtlich 
und ernſthaft arbeiten. Ich habe ſchon oben zu Ende 
der Einleitung geſagt, daß man dieſe Wirkung nur von 
dem Eigennutz erwarten koͤnne, der ſich ſelbſt zu dienen 
glaubt, indem er fit fremdes Auskommen arbeitet, 
Dieß iſt nicht ganz Taͤuſchung, weil doch wirklich der 
Eigennutz feine wahren Vorteile, die er erwartete, Dabei 
findet. Aber doch iſt es Taͤuſchung, inſoſern Menſchen 
dadurch veranlaßt werden, fremde Vortelle zu bewirken, 
an welche ſie nicht hinaus denken, und eben daher wird 
fie heilſamer, als irgend elne andre Taͤuſchung, durch 
welche ſich das menſchliche Geſchlecht leiten läßt. Je 
weiter es mit derſelben geht, je allgemeiner ja ſtaͤbker . 
123 
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Wirkung iſt, deſto beſſer ſteht es um ein Volk. Sie 
auf den höchften Punet der Wirkſamkeit zu bringen, 
allen Hinderniſſen zu begegnen, welche deren Wirkſam⸗ 
keit ftören Können, iſt das heilſamſte Geſchaͤfte eines Welt ⸗· 
buͤrgers und insbeſondre des Staatsmannes. 


Aber noch immer laͤßt ſich fragen, ob und wie denn 
das Geld dieſe Taͤuſchung befoͤrdere. Dieß habe ich bis⸗ 
her unerlaͤutert gelaſſen, und werde es nunmehr tuhn 
koͤnnen. 

Ich geſtehe gern, daß dieſe Taͤuſchung auch ohne 
Geld ſchon bei jeder Arbeit Statt habe, die ein Menſch 
unternimmt, um ſich Güter der Natur zu verfhaffen, 
welche er nicht ſelbſt ganz verbrauchen kann, um fie für 
andre Bedüͤrfniſſe wegzutauſchen. In einem Volke ohne 
Geld wuͤrde ein Landmann, der mehr Korn bauet, als 
er ſelbſt verbrauchen kann, und Flachs oder Wolle dafur 
eintauſcht, nachher den, der ihm beides webt, mit Le⸗ 
bensmitteln lohnt, glauben, ſich ſelbſt gedient zu haben, 
ungeachtet er für das nohtwendige Auskommen andrer 
gearbeitet hat. Aber ich habe ſchon in dem erſten Abe 
ſchnitte dieſes Buchs gezeigt, wie viele Storungen und 
Hinderniſſe dieſen zum Beſten andrer arbeitenden Fleiß 
nlederſchlagen und unwirkſam machen, zumal in einem 
freien und unter einem milden Himmelsſtriche lebenden 
Volke. Ich habe gezeigt, wie wenig die mannigfalti⸗ 
gen Arbeiten, durch welche doch Menſchen einander ihre 
Beduͤrfniſſe aller Art erfüllen und ſich ſelbſt erwerben 
koͤnnen, dabei beſtehen, wie träge fie fort gehen, und 
wie endlich Knechtſchaft und Zwang ſie allein erhalten, 
nur für den Gebrauch elnzeler Familien erhalten, und 
wie das Band wechſelſeitiger Dienſte in einem groſſen 
Volke dabei faſt ganz vernichtet werde. 

Aber ganz anders iſt es, wenn die Schwierigkeiten 


des Tauſchhandels durch den Gebrauch des Geldes weg⸗ 
Ha F 2 fallen, 
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fallen, wenn das Geld, das ſelbſt kein verzehrbares Be⸗ 
duͤrfnis iſt, deſſen Menge durch Verbrauch abnehmen 
koͤnnte, von Hand zu Hand geht, und bei jedem Ueber⸗ 
gange in jeder Hand, wo es eine wenn gleich noch ſo kurze 
Zeit ſich befindet, das Mittel zur Anſchaffung aller moͤg⸗ 
lichen Beduͤrfniſſe wird. Da, wo kein Geld iſt, muß je⸗ 
der, der ein Bedürfnis aus fremden Händen ſucht, vor⸗ 
ber ein Equivalent dieſes Beduͤrfniſſes ſchaffen, das ſelbſt 
Beduͤrfnis iſt, und Insbefondre Bedüuͤrfnis für den iſt, 
dem er daſſelbe abtauſchen will. Da, wo das Geld im 
Gebrauch iſt, fällt dieß weg. Da darf keiner bei feiner 
Arbeit denken: iſt das, was du durch dleſe Arbeit be- 
ſchaffeſt, auch von der Art, daß es bem angenehm fein 
konnte, der dieſes oder jenes dir nohtwendige Bebueſuls 
11 9 Oder wird derjenige, für den das Product deiner 
tbeie Bedürfnis ſt, auch das haben, was du zu bei« 
nen Bedürfniſſen rechneſt, und alsdenn, wenn deine 
Arbeit fertig iſt, am nohtwendigſten brauchſt? Sondern 
er fragt jetzt nur: Wird das Product deiner Arbeit dem 
angenehm ſein, der Geld hat? Und weil doch in jedem 
Volk, wo einiger Geldsumlauf iſt, jeder dleſes Dinges, 
das die Stelle aller Beduͤrfniſſe betritt, mehr oder weni- 
ger hat, fo iſt es eben fo viel, als ob er fragte: Iſt deine 
Arbeit von der Art, daß ſie aus der groſſen Zahl derer, 
die mit und um dich leben, nur einem angenehm ſein 
koͤnne? Da, wo kein Geld im Umlauf iſt, wird nur ein 
Gefühl oder Vorausſicht gewiſſer beſtimmter Beduͤrfniſſe 
für den freien Menſchen die Ermunterung abgeben, ſich 
Arbeiten zu unterziehen, in denen an ſich keine Freude 
iſt, und das Maas diefer Beduͤrfniſſe wird das Maas 
feiner Arbeit beſtimmen. Und wie nur die Bedürfniſſe 
der Nahrung recht dringend find, wie von dieſen eln be⸗ 
ſtimmtes Maaß immer nohtwendig bleibt, ſo wird der 
groſſe Haufe ohne Zwang das Maaß feiner Arbeit nach 
dieſem beſtimmen. Er wird das Maas feiner ar 
fein 
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Mein als moglich machen, falls er es dahin bringen kann, 
oder ein fruchtbarer Boden ihm zu Huͤlfe kommt, daß er 
mit weniger Arbeit alle dieſe nohtwendigen Beduͤrfniſſe 
erlangen kann. Entſteht ihm ein Gedanke an andre Der 
duͤrfniſſe, ſo wird es ihm ſchwer werden, ſich um deren 
willen zu ſchwerer Arbeit zu entſchlteſſen. Iſt es moͤglich 
und bieter ſich die Gelegenheit dar, fie ohne Arbeit zu er⸗ 
langen, fo wird er zugreiffen; daher find die aͤrmſten und 
traͤgſten Volker gewöhnlich ſehr raͤuberiſch, und jeder 
Fremdling, bei dem fie nur etwas vermuten, das ihnen 
als ein Bedürfnis vorkommt, hat ihre Gewalt zu fuͤrch⸗ 
ten, wenn ſie gleich an den Gebrauch derer Dinge, die 
er mit ſich führt, nicht gewohnt ſind, viel weniger Luſt 
gie, ſich dieſelben durch eigne Arbeit zu erwerben. 
er Reiz zu allen Arbeiten, die andern zu Statten 
kommen koͤnnten, iſt daher fir fönac- Man ſetze 
3 E. in einem ſolchen Volke, da ein gut gemachter leder⸗ 
ner Schuh noch nicht als Bedürfnis gekannt wird, ſehe 
der Landmann einen dergleichen. Der Schuh wird ihm 
gefallen, gern wuͤrde er ihn zu feinen Beduͤrfniſſen rech 
nen, und auch ſeiner Frau und Kindern dergleichen geben. 
Allein, da er ihn ſelbſt nicht machen kann, und, um dieſe 
Schuhe zu haben und immer dergleichen haben zu köͤn⸗ 
nen, doch mehr Arbeit an feinen Acker wenden muͤßte, 
als wozu ihn feine übrigen Beduͤrfniſſe noͤhtigen, fo wird 
er es lieber dabei bewenden laſſen. Der Gedanke wird 
wenig auf ihn wirken, daß der Schuster die Lebensmit⸗ 
tel, die er für ihn produeiren koͤnnte, noch noͤhtiger habe, 
als er deſſen Schuhe. Wenn er recht viel Mitleiden 
mit ihm und doch auch vecht viel Luſt zu feinen Schuhen 
hat, fo wird er es ſo mit ihm machen, wie ich ſchon oben’ 
H. 3 geſagt habe. Er wird ihn, wenn er des Ackers ges 
nug hat, daß auch ein Knecht mehr, der aber auch 
Schuhe macht, davon leben kann, lieber als Knecht 
nähren wollen. Aber wenn Geld im Umlaufe, wenn 
F 3 der 
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der Zweck aller Arbeit Geldverdienſt iſt, dann koͤmmt es 
nicht mehr darauf an, ein gewiſſes beſtimmtes Beduͤrf⸗ 
nis zu wünfchen, um uns zu dieſer oder jener Arbeit, die 
zum Dienſt oder Auskommen andrer beiträgt, willig zu 
machen. Es braucht nicht einmal des Gedankens, daß 
wir durch dieſe Arbeit der Geſellſchaft nüglich werden und 
uns als brauchbare Mitglieder derſelben zeigen. So oft 
wir dieß von Jugend auf uns als Pflicht muͤſſen vorhal⸗ 
ten laſſen, fo bin ich doch überzeugt, daß dieß ein ſehr 
kraftloſer Bewegungsgrund bei dem groſſen Haufen ſeh, 
deſſen Arbeit doch der Geſellſchaft am unentbehrlichſten 
iſt, und daß, wenn er bei den beſſer Exzogenen mehr zu 
wirken ſcheint, deſſen Kraft ſich gewöhnlich nur auf den 
Ehrgeiz als eine beflimmte Art des Eigennutzes flüge, 
Man kann alles von der Taͤuſchung erwarten, die aus 
dem Gedanken entſteht: Mit dieſer Arbeit werde ich 
Geld, das iſt, das Mittel, verdienen, aller erſinnlichen 
Beduͤrfniſſe teilhaftig zu werden. Je mehr ich arbeite, 
deſto mehr werde ich dieſes Mittels bekommen, deſto 
mehr Beduͤrfniſſe werde ich vergnügen koͤnnen, eine deſto 
freiere Wahl unter allen Bedürfniffen werde ich haben. 
Und in der That iſt das noch eine zweite Taͤuſchung, daß 
wir immer glauben, mit dem Gelde, das wir zu erwer⸗ 
ben hoffen, mehr beſtreiten zu koͤnnen, als wir damit zu 
beſtreiten im Stande ſind, wenn wir es wirklich verdient 
haben. Dieſe Taͤuſchung macht zwar manchen Ver⸗ 
ſchwender, zumal unter denen, welchen das Geld ſehr 
Häufig zufließt. Aber fie macht auch, daß von vielen 
Menſchen mehr Arbeit geſchicht, als fie willig tuhn wire 
den, wenn fie vorher genau wuͤßten, wie wenig ſie für fo 
viele Arbeit werden genieſſen koͤnnen. 


§. 35. 
So ſehr manche Schriftſteller wider das Geld und 


über deſſen Nichtswuͤrdigkeit gewitzelt oder n en 
gaben, 
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haben, ſo hat doch nun einmal die Uebereinſtimmung der 
Menſchen daſſelbe zu einer Waare gemacht, an der wir 
haben, was wir an keiner andern Waare haben, die 
Gewisheit, uns alle Bedüͤrfniſſe des Lebens nach der 
freieften Auswahl werſchaffen zu können, und die Ausſicht 
eines Beſſerſeyns nach jeder Vorſtellung, die ein jeder ſich 
ſeinen zeidenſchaften gemäß davon macht. 

An dieſer Bemerkung muͤſſen wir ſtark halten. 
Sie wird uns in dieſer ganzen Abhandlung ſehr wichtig 
bleiben, und uns die groſſe Zauberkraft des Geldes, die 
ſie auf die ganze Betriebſamkeit freier Menſchen hat, 
am beſten erklaͤren. 


So lange wir auf dieſem Erdball leben, haben wir 
ein fortdaurendes Gefühl einzeler Bedüͤrfniſſe, welche 
die Fortſetzung und Erhaltung unſrer Exiſtenz uns noht⸗ 
wendig macht. Dieß allein treibt uns zur willigen Ueber⸗ 
nehmung aller der Arbeit, welche die Erwerbung dieſer 
Beduͤrfniſſe uns nohtwendig macht. Dem, der feiner 
Exiſtenz noch nicht müde iſt, wird keine Schwierigkeit 
dieſe Arbeit verleiden. Sollte er auch feiner Freiheit da» 
bei entſagen müffen, dem edelſten und unsrer Geiftes« 
beſchaffenheit vorzüglich angemeſſenen Grunde aller 
Gluͤckſeligkeit, fo wird er es tuhn. 


So leben Millionen Menſchen in Arbeit und Knecht⸗ 
ſchaft, und genieffen doch wenigſtens ihrer Exiſtenz, wenn 
ſie ſich gleich deren nur wenig freuen. Dieſen nimmt 
der Mangel der Freiheit allen Wunſch, wie jede Hoffnung 
des Beſſerſeins. Einem jeden Gedanken daran, der ih⸗ 
nen entſtehen moͤgte, ftellt ſich das Gefühl derer Ein⸗ 
ſchraͤnkungen entgegen, die ihre Entwürfe und Be⸗ 
mühungen durch den Willen ihrer Oberherren bald leiden 
würden, wenn ja einmal der Entwurf ſich der Ausfuͤh⸗ 
rung näherte, 0 
f 8 4 Aber 
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Aber der freie Menſch, deſſen Betriebſamkelt und 
die Beſorderungsmittel derſelben der Gegenstand dleſer 
ganzen Abhandlung find, hat dieſen Wunſch und Trieb 
zum Beſſerſein fortdaurend, weil er ihn mit mehrerer 
Hoffnung der Erfüllung faſſen kann. Er kann allge⸗ 
mein bei ihm fein, und wenn er ſich auch auf dunkle une 
beſtimmte Vorſtellungen gründet, fo iſt er deswegen 
nicht minder lebhaft. Aller Arbeit unterzieht er ſich 
gern, wenn nur dazu ihm elne Ausſicht entſteht. Aber 
man entferne das Geld aus der buͤrgerlichen Geſellſchaft. 
Dann werden doch auch feine Arbeiten’ ſich mehrenteils 
auf die Erwerbung ſolcher Beduͤrfniſſe einſchraͤnken, die 
nichts mehr als die Ausſicht eines einftweitigen Ge 
nuſſes geben. 


Die Möglichkeie iſt freilich da, wenn er dieſer 
Beduͤrſniſſe mehr hat, als er ſelbſt verbrauchen kann, 
zu dem Genuß auch andrer Beduͤrfniſſe zu gelangen. 
Aber wie entfernt fie ſel, wie viele Schwierigkeſten ſich 
ihr entgegen ſetzen, davon habe ich in dem erſten Abs 
ſchnicte dieſes Buchs genug geſagt. Und wenn er auch 
mit dem Ueberfluß der durch ſelne Arbeit erworbenen 
Naturguͤter ſich einzele Beduͤrfniſſe eintauſcht, ſo ent⸗ 
ſteht ihm auch bei dieſen nichts als der einſtweilige Ges 
nuß derſelben, und er kann wenigſtens ſich nichts damit 
erwerben, das ihn der Erfüllung des allgemeinen Wun⸗ 
ſches eines Beſſerſelns näher führte, 


Dieß aber ruht das Geld in demjenigen Gebrauche 
deſſelben, den nun einmal die Menſchen unter ſich ein⸗ 
geführt Haben, Denke dir, o Menſch, was du willt, 
als zu deinen Veſſerſein zutraͤglich. Haft du das Geld 
dazu, fo haft du das Mittel, alle Menſchen zu deinem 
Dienſte aufzufodern, welche zur Erfuͤllung dieſes bes 
ſtimmten Wunſches etwas beitragen koͤnnen. Dieß ia 

tel 


des Geldsumlaufs uberhaupt. F. 35. 89 


tel haſt du noch nicht, wenn dein Vorrahtshaus voll 
dir überflüffigen Korns, oder Wolle, oder Flachſes oder 
Weins iſt. Denn du kannſt noch immer an Menſchen 
gerahten, die dir den Dienſt leisten, die die das DE 
dürfnis reichen könnten, beſſen du zu deinem Beſſerſeln 
entbeheſt, die dir aber beides verſagen werden, weil fie 
auch Koln, auch Wolle, auch Flachs, auch Wein ge 
nug zu ihrem Beduͤrfnis haben. Aber biete ihnen Geld 
an. Dieß giebt auch ihnen die Ausſicht auf ein Beſſer⸗ 
en; der Wunſch dabei fei gleich jetzt ſo unbeſtimmt 
ei ihnen, als er wolle. Dein Geld giebt ihnen, was 
du fo wenig, als fie ſelbſt, haft, Es giebt es ihnen nach 
Jahren, wenn fie deſſen noch jetzt nicht benoͤeigt find 
Nur der wird dir nicht dienen wollen, der keine Beduͤrf⸗ 
niſſe, der kein Beſſerſein, als in dem Muͤſſiggange, 
kennt. Aber ſehlts dir bel einem, fü fehlts dir bei 
tauſend andern nicht. Eben in dleſer Ausſicht iſt auch 
ihnen dein Geld eine Waare von allgemeiner Brauchbar⸗ 
keit, und fie lelſten dir den Dienſt, den du von ihnen 
verlangſt, gewis. 


Wo iſt etwas, das fo vermoͤgend wäre, die Men⸗ 
ſchen taͤhtig zu machen, als eben dieß Ding, dem die 
buͤrgerlichen Geſellſchaften die Fähigkeit gegeben haben, 
eine jede Leidenſchaft zu vergnügen, Laß einen Mens 
ſchen geſinnt ſein, wie er will, laß ihn die edelſten, laß 
die niedrigſten Leidenſchaften ihn beherrſchen, das Mit⸗ 
tel, fie zu vergnügen, iſt Geld. Iſt er zur Woltaͤhtig⸗ 
keit geneigt, fo wird es Tohrhelt, dleſer edlen Neigung 
folgen zu wollen, wenn er nicht Mittel weiß, Geld zu 
gewinnen. Iſt er eigennuͤtzig, bekuͤmmert wegen feines 
fortdaurenden Auskommens in zu aͤngſtlicher Voraus⸗ 
ſicht künftiger Bedüörfniſſe, die ihm den Genuß gegen⸗ 
waͤrtiger Freuden verleidet; auch für dieſe Leidenſchaſt 
iſt keine andre Beruhigung zu hoffen, als durch ver⸗ 
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mehrte Taͤhtigkeit und Fleiß im Gelderwerben. Stolz, 
Wolluſt und alle Regungen der Sinnlichkeit, wenn ſie 
nicht etwa in brauſenden Ausbrüchen bloß auf den Ge⸗ 
nuß des Gegenwaͤrtigen gehen, ſondern der, den fie ber 
herrſchen, etwas weiter dabei hinaus denkt, wie er fie 
fortdaurend vergnügen wolle, noͤhtigen ihn, fi zum 
Gelderwerber, das iſt, zu einem tähtigen Mann, zu 
machen. ‚ 


Wenn das Verlangen, irgend ein beſtimmtes Be. 
duͤrfnis zu genieſſen, einzelne Arbeiten natürlich veran« 
laßt, ſo wirkt das Verlangen nach Geld eine unbeſchraͤnkte 
Arbeifamkeit. Denn es iſt nicht ſowol ein Verlangen 
nach dieſem oder jenem beſtimmten Dinge, als ein Ver⸗ 
langen nach der Fahigkeit, aller Bedürfniſſe des Lebens 
und des Wollebens zu genieſſen. 


Aber fat zu lebhaft mache ich hier die Lobrede 
des Geldes. Es iſt meinem Zweck gemäffer, hier eine 
wichtige Folgerung anzubängen , die ich kuͤnftig noch 
oſt benutzen werde. Sie iſt diefe: Das Geld wird da 
feine heilſamen Wirkungen in Beförderung einer allge⸗ 
meinen Betriebſamkeit am lebhaſteſten aͤuſſern, wo der 
Wunſch und die Ausſicht des Beſſerſeins den Erwer⸗ 
bern deſſelben am wenigſten geftört wird. Alle Einrich⸗ 
tungen bürgerlicher Geſellſchaften, durch welche dieſe 
Ausſichten gekraͤnkt, erſchwert oder ganz geftört werden, 
alle ſolche Verfuͤgungen, durch welche man glaubt, Ar⸗ 
beiten von Menſchen erzwingen zu koͤnnen, ohne daß 
dieſe Ausſicht dabei den Arbeitenden gelaſſen wird, hal⸗ 
ten die nuͤtzliche Betriebſamkelt der Menſchen nieder, 
die das Gluͤck einzelner und aller macht. Sie mache 
das Geld, welches doch dieſe fo leicht befördern koͤnnte, 
unwirkſam. Und wenn ſie auch einen Teil desjenigen 


erzwingen, was man dabei zur unmittelbaren Wee 
at, 


des Geldsumlaufs uͤberhaupt. F. 36. 91 


bat, ſo wird doch der Wolſtand einer ſolchen bürger- 
lichen Geſellſchaft weit unter demjenigen bleiben, was 
er fein könnte, wenn dieſe Hinderniſſe weggeräumt und 
dem Gelde feine völlige Wirkſamkeit gelaſſen wude. 


K 38. un 1 


So gewis, fo mächtig. wird denn der Reiz des 
Geldes, daß es nicht leicht an Menſchen fehlt, die es 
zu verdienen ſuchen, und eben, indem ſie es für ſich 
verdienen, doch zugleich für andre arbeiten, welche da⸗ 
durch auch ihr Auskommen finden. Aber noch immer 
kommt es auf die Art der Arbeiten an, ob ſie den 
Wehrt in einem Volke erlangen, ob ſie binlänglich be⸗ 
gehrt werden, um diejenigen, welche ihr Geld für Be⸗ 
bürfniffe aller Art wegzugeben bereit halten, zu reizen, 
daß fie dieſe Arbeiten und deren Producte zu ihren Be⸗ 
duͤrfniſſen rechnen, und durch ihr Geld allen denjenigen 
Unterhalt geben, die dieſe Arbeiten anbieten. Noch 
immer koͤmmt es darauf an, daß, wenn diejenigen 
verſorgt find, welche für die nohtwendigſten Bedürſniſſe 
arbeiten, und noch andre übrig find, die dadurch nicht 
mehr ihr Auskommen finden koͤnnen, auch Arbeit für 
dieſe ausfindig gemacht, und den übrigen im Volk an⸗ 
e genug werde, daß ſie ihr Geld als Lohn dieſer 

lenſte weggeben. Dieſer Menſchen hat eine jede et⸗ 
was zahlreiche und zu einer gewiſſen Einrichtung ges 
brachte bürgerliche Geſellſchaft immer ſehr viele, und 
wenn fie deren nicht viele hat, fo iſt fie gewis noch nicht 
ſehr bluͤhend. Sie entſtehen und mehren ſich mit dem 
zunehmenden Wolſtande einer bürgerlichen Geſellſchaft. 
Sie helfen deren Wolſtand vermehren, find aber auch 
die erſten, welche die Abnahme dieſes Wolſtandes durch 
den Abgang an ihrem Auskommen und die Schwierig⸗ 
keit ihre Exiſtenz fortzufegen empfinden. Di 
ie 
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Die naͤhere Unterſuchung des durch das Geld er⸗ 
leichterten Ganges menſchlicher Beſthaͤfttgungen, durch 
welchen Auskommen für alle die verſchiednen Volks⸗ 
claſſen entſteht, welche eine zu gewiſſem Beſtande ge: 
langte bürgerliche Geſellſchaft enthält, wird mich von 
nun an befhäftigen, Aber ich muß vorher die Unterſu⸗ 
chung einer Sache einſchieben, welche auf jene einen 
groſſen Einfluß hat, und welche den. Inhalt des fol: 
genden Buchs ganz ausmachen wird, 
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Einleitung. Von der Wichtigkeit und Schwierigkeit diefer Une 
terſuchung, den in derſelben begangenen Fehlern, und 
den Mitteln, denſelben auszuweichen. 


F. . Wie uns beim Kaufen und Lohnen einzelne Erfah⸗ 
rungen von dem Wehrt des Geldes entſtehen, ohne 
daß wir daran denken. 


H. 2, Das Geld ift nicht wie andre Waaren anzuſehen. 
Denn es iſt keine Waare zum Verbrauch, aber 
von unendlich allgemeinerm Gebrauch, als andre 
Waaren. b 


Anmerkung über den Ausdruck: Geld verzehren. 


9. 3. In keinem Volke läßt ſich eine allgemeine Ueber⸗ 
einſtimmung in der Meinung von dem Wehrt des Gel⸗ 
des erwarten oder vorſchreiben. ’ 

g. 3. Reihe derer Vorſtellungen, welche bei dem Urteil 
über den Geldeswehrt einer Sache natuͤrlich in uns 
entſtehen. 


H. 5. Dieſe Vorſtellungen wirken nicht bei dem Geldrei⸗ 
chen, daß er den Wehrt der nohtwendigſten Beduͤrfniſſe 
zum Schaden des Aermern erhöhte, 


. 6. Zumens und andrer Meinung von dem Wehrt des 
Geldes wird vorlaufig mit Humens Worten vorgetra⸗ 
gen, und deren wahrer Sinn erklärt, 8 


F. 7. Naͤchſte Wirkung von einem gröffern Geldesvorraht, 
daß wir dafur gern mehr beſitzen und genieſſen wollen. 


F. 8, 
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9. 8,“ Es wird alſo der Wehrt des Geldes ſelbſt in den 
Augen des Geldreichen nicht durch deſſen Ueberſtuß 
verringert. 


$. 9, Einwurf dagegen wird gehoben. 
$. 10. Selbſt die Begierde der Geldreichen, viel für ihr 


Geld zu genieſſen, hindert das Steigen der Preiſe in 
dem Maaſſe der zunehmenden Geldesmenge. 


F. uu. Die Menge und Mannigfaltigkeit unfrer Bedürfniffe 

hat wahrſcheinlich in viel ſtaͤrkerm Verhältnis, als der 
Geldesvorraht in Europa zugenommen. Warum das 
Geld immer geringhaltiger in neuern Zeiten geworden? 


H. 12. Von der geſchichtlichen Unterſuchung des Wehrts 
des Geldes. Warum derſelbe in dem Tagelohn, ver⸗ 
glichen mit dem Preiſe der Beduͤrfniſſe, ſo 3 
feſt ſtehe? 

F. 13. Wenigſtens ſcheint ſich hier der hoͤchſte Wehrt zu 
zeigen, in welchem das Geld in einem Volk genommen 
wird. 

F. 14. Warum jedoch ſich weniger daraus ſchlieſſen laſſe, 
als man annehmen mögte. 9 

F. 15. Um etwas daraus folgern zu können, muß der Ver⸗ 
gleich Aber das Tagelohn ganz frei fein. 

10. Aber auch ſelbſt in den freien Vergleich uͤber datz 
Tagelohn miſchen ſich Umſtaͤnde ein, welche denfelben 
ſchwankend machen, nemlich: 1 


1) die Nachfrage nach Arbeit, und neben dieſer die Luft 
oder Unluſt des geringen Mannes zur Arbelt. 


§. 17. 2) Bei manchen Arbeiten, die nut koͤrperliche Kräfte 
zu erfodern ſcheinen, gewiſſe Talente. 
9. 18. 30 Daß der Vergleich eine Arbeit auf längere Zeit 
betreffe. 
F. 19, 4) Daß der ganze Lohn der Arbeit in Gelde gege⸗ 
ben werde. s 
\ 20, 


Inhalt, 


§. 20% 5) Daß die Tagelöhner größtenteils beweibt find, 
daher man annehmen kann, daß der Tagelöhner auf 
das Auskommen von wenigſtens zwei erwachſenen Men⸗ 
ſchen halten muͤſſe. 5 


H. 21. In aͤltern Zeiten kamen weit weniger Beduͤrfniſſe für 
die vom Ackerbau freien Hände auf den Markt. Uns 
gleiche Wirkung davon auf deren Preife, 


F. 22. Vorbereitung zu der nähern Unterſuchung, wie die 
metallenen Zeichen des Wehrts, die als Zeichen gar keine 
beſtimmte Groͤſſe haben durften, dieſe in einem Volke 
bekommen, 


F. 23. Die Vereinigung eines Volkes fir die metallenen 
Zeichen des Wehrts beſtimmt noch nichts in dieſer Un 
terſuchung. 


N. a4. Schwierigkeit, die daraus entſteht, daß das Geld 
uch für Bedürfniffe weggetauſcht wird, welches 

nicht zur Natur eines bloffen Zeichens gehört, und 
nicht nur zahlbar, ſondern unbeſtimmt teilbar iſt. 


$, 25. Wie lange und unter welcher Vorausſetzung biefe 
Einteilung der Stuͤcke Metall als Zeichen des Wehrts 
ganz willkuͤhrlich bleibe, oder von einer Vereinigung der 
Menſchen abhängen konne. 


$. 26. In einer gemiſchten bürgerlichen Geſellſchaft entſte⸗ 
hen die Urſachen, welche dieß Willkuͤhrliche aufheben. 


H. 27. Eigentlicher Geſichtspunct dieſer Unterſuchung. 


F. 28. Erſte Wirkung des Geldes bei denen, die deſſelben 
mehr als andre haben, die Bequemlichkeit, welche mehr 
Dienſte erfodert. 


6. 29. Daduich werden dem Dienſt des Landmanns viel 
‚Hände entzogen, welches eine vermehrte Nachfrage nach 
Arbeit und die Erhoͤhung des Lohns der Dienfie zuvör⸗ 
derſt unter dem Landvolk bewirkt. 
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Es entſteht mehr Concurrenz in dem Ankauf nohtwen⸗ 
diger Beduͤrfniſſe. 
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ſchafft werden, welches neue Dienſte und Arbeit veran⸗ 
laßt. Auch der Tagelöhner auf dem Lande muß nun 
feinem Lohn erhöhen, 2 

F. 32. Vierte Wirkung: Der Landmann nimmt das Wolle⸗ 
ben des Staͤdters mit an. 


4 
. 33. Dieß alles hebt das Willkührliche in dem Verglei 
I her das Arbeitslohn felbft unter dem Landoolk auf, 2 


„ 34. Doch gefibieht dieß nicht plötzlich und in einer Folge 
$ Sm jeder Veränderung der unte; auf dem Kunde 
jedoch mehr, als in Städten, 


F. 35. Molfeile Zeiten wirken noch weniger ein geſchwindes 
Fallen des Arbeitslohns. 


F. 36. Warum es fo ſehr auf den Lohn der zum Landbau 
= erfoderlichen Dienfte ankomme. a 
. 37. Erlaͤuterung des vorſtehenden durch ein Exempel von 
einer mitten unter dem Landvoll entſtehenden Stadt. 


F. 38. Nähere Unterſuchung von Zumens Grundſaͤtzen, 
unter der von ihm nicht erwähnten Ruͤckſicht auf die 
neben den Beduͤrfniſſen zu belohnenden Dienfte, 


9. 39. Der Grund dieſer Trugſchluͤſſe liegt in unrichtigen 
Begriffen vom Verhaͤltnis und eben ſo unrichtiger An⸗ 
wendung derſelben. 


F. 40. Deutlicher Erweis devon an einem Exempel. 


F. 41. Vorbereitung zu richtigern Vorſtellungen der Sache 
durch das Exempel einer kleinen gemiſchten bürgerlichen 
Geſellſchaft. 


F. 42. 


Zohalt 


5 42. Ein zur weitern Theorie nicht brauchbarer Grund⸗ 
ſatz wird bloß angeführt, 7 


F. 43. Geſinnungen einzeler und aller in einer buͤrgerlichen 
Geſellſchafr, wo das Auskommen ſich mehrt. 


F. 44. Fünf Folgen davon, die auf die Vermehrung der 
Preiſe wirken. f 


F. 33. Wie dieſe Folgen ohne alle Vermehrung des Geld⸗ 
vorrahts in dieſer Geſellſchaft Statt e tönen 


F. 46. Nicht von dem Gelde, das in der bürgerlichen Ges 
ſellſchaft vorrähtig iſt, ſondern bloß von demjenigen 
Gelde, das uns in der Circulation durch die Hände geht, 
haͤngt das Gefühl unſers Wolſtandes und unſers Vermd⸗ 
gens, Geld zu verwenden, ab. 


F. 47% Anwendung davon auf das H. 40. angefangene 
Exempel. 


9. 48. Einwirkung der Concurrenz und der Leichtſinnigkeit 
derer, die von ihrem gemehrten Auskommen miehr bes 
ſtreiten zu koͤnnen glauben, als ihnen daſſelbe erlaubt. 


9, 49. Wichtige Schwierigkeit, welche hier entsteht, indem 
die Zunahme der Preiſe der Zunahme der Circulation ent⸗ 
gegen wirkt. 


F. 50. Anzeige von vier verſchiedenen Umſtaͤnden, die den 
Einfluß dieſer Schwierigkeit abaͤndern können. 


b. 51. Jene Schwlerigkeit ſcheint inſonderheit die Regenten 
zur allmaͤhlichen Verringerung der Münze genoͤhligt zu 
haben. 


F. 52. Das Steigen der Preiſe kann der zunehmen⸗ 
den Circulation und Nachfrage nach Bedüͤrfniſſen 
und Arbeit nur von ferne folgen, niemals aber in 
ein gleiches Verhaͤltnis mit derſelben treten. 


F. 53. Dieſe Schwierigkeit hat indeſſen die Folge, daß eln 
Land bei zunehmender Circulation beſſer daran iſt, wenn 
ſich auch ihr Geldesvorraht mehrt, 
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b. 54. Von der Wirkung zufälliger Theuung, den Hin⸗ 
derniſſen der Circulation durch diefelbe, und denen Mit⸗ 
teln, wodurch ſich ein Volk dabei hilft. 


F. 58. Daß das Geld ein Zeichen des Wehrts ift; oder 

F. 56. daß es einen gemeinſchaftlichen Maasſtab des 
Wehrts der Dinge abgiebt, iſt in dieſer Theorie uͤber 
den Wehrt des Geldes nicht beſſer anwendbar, als 
andre unreife Grundfähe, 

H. 57. Doch wird unter dieſer Vorſtellungsart gezeigt, wie 
der Circulation des Geldes eine gröſſere Menge deſſel⸗ 
ben zu Statten komme. 

$ 58. Zweck und kurzer Inhalt dieſes zweiten Buchs. 

6. 59. Von dem Nutzen, den die Eutkraͤftung der gemel⸗ 


nen Theorle von dem Wehrt des Geldes in der Staats⸗ 
wirthſchaft haben kann. 
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Einleitung. 


Ich muß vor dieſem Buche mehr zur Einleitung ſa⸗ 
gen, als ich mir bei irgend einem andern Abſchnitt 
meiner Abhandlung erlauben werde. 


Es iſt ganz der Unterſuchung einer Sache gewid⸗ 
met, in welcher ich die Meinung viellelcht von dem 
größten Teil meiner Leſer wider mich finden werde. Das 
allgemeine Vorurteil und das Anſehen fo vieler Schrift: 
ſteller, welche mit anſcheinendem reifen Nachdenken 
und Gründlichkeit dieſe Sache unterſucht haben, kaͤmpft 
fuͤr die Behauptung, das Geld ſei eine Waare, und 
um fo viel wolfeiler, in dem Umſatz gegen alle Bebuͤrf⸗ 
niffe, oder, welches einerlei iſt, um fo viel teurer fei der 
Preis von dieſen gegen jenes, je groͤſſer der Vorraht 
des Geldes in einem Volle iſt. 

Diejenigen Schriftfteller, welche dieſe Behauptung 
nicht bloß als eine allgemeine Meinung angeführt, vor⸗ 
ausgeſetzt, und Folgerungen darauf gebauet, ſondern ſie 
durch eine auf dieſe Sache anwendbare Metaphyſik zu 
erlaͤutern und zu beweiſen geſucht haben, ſind Montes⸗ 
quien und Hume. Doch iſt jener piel voreiliger, viel 
allgemeiner in feinen Behauptungen, als dieſer. Nach 

G 3 ihm 
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ihm richtet ſich der Preis der Dinge nach dem Geldesvor⸗ 
raht in dem genaueſten Verhaltnis. Doppelter Geld⸗ 
reichtuhm macht ihm doppelte] Preiſe, und fo in jedem 
Verhaͤltnis ). Hume aber, ob er gleich zuweilen auf 
elne ähnliche Weiſe ſich ausdruͤckt, nimmt die Sache 
ernſthafter, ſieht ſie von mehr als einer Seite an, und 
beſtimmt ſeinen Ausdruck in dem Maaſſe anders, wie 
dieſelbe ſich ihm von einer neuen Seite zeigt. Bei ihm 
kömmt es auf das Verhaͤltuis nicht alles in einem 
Volk vorraͤhtigen, ſondern bloß des eireulirenden Gel⸗ 
des zu dem Total der in demſelben Volk verkäuflichen 
Bebuͤrfniſſe an. Wer daher Montesquleu widerlegt, 
Hat noch damit keinesweges Humens Behauptungen 
entkraͤftet. Herr Steuart iſt meines Wiſſens der erſte 
Schriftfteller von Anfehen, der diefen Saͤtzen widerſpro⸗ 
chen hat. Ihm iſt die Nachfrage nach verfäuflichen Bes 
duͤrfniſſen und die Coneurrenz in deren Ankauf der Des 
ſtimmungsgrund ihres Preiſes. In dem agſten Cap. 
feines 2ten Buchs beſtreitet er mit einer bewunderns⸗ 
wehrten Beſcheidenheit, aber auf die gründlichſte Art, die 
Sumiſchen Säge und beſtärtige die feinigen in einem 
Vortrage, der ungleich lichtvoller, als in andern Stel 
len ſeines Buchs, iſt. Smith geht ſeinen eignen Weg, 
nennt faſt gar nicht Montesquieu und Hume, ent 
kraͤftet aber deren Behauptungen an mehr als einem 
Ort durch Raiſonnement und Tahtſachen. Poung aber 
unternimmt ſich S. ue ff. ſ. polit. Arithm. Herrn 
Steuart geradezu zu widerlegen, und Humens Bes 
hauptungen ihre ganze Kraft wieder zu geben, aber 
mit einem zu ſtark durchſcheinenden Vorurteile für deſſen 
Anſehen, fo daßß er auch, wenn er der Wahrheit etwas 
einräumen muß, das ſich in Humens Ausdrucken ge⸗ 
wis nicht finder, dieſe Wahrheit ſelbſt als von ihm 
einver⸗ 


5) Eſprit des Loix Lib. 21. Chap. 22. 


II Buch. Einleitung. 103 


einverſtanden anſieht. Hier iſt, wie mich duͤnkt, viel 
Workſechterei, welcher ich auf alle Weiſe auszuweichen 
geſucht, und, wenn ich was zu beſtrelten noͤhtig fand, 
das von andern anders geſagt iſt, mich bloß an Hu⸗ 
mens Ausdrucke und nalen gehalten habe. 
Hier will ich indeſſen noch einiges beifügen, wodurch 
dieſer Wortfechterei vorgebeugt werden kann. 


Wahr bleibt es immer, und die Erfahrung be ⸗ 
ſtaͤttigt es zu ſehr, daß der Reichtuhm eines Volks hohe 
Preiſe der Dinge veranlaſſe. Aber nicht aller Reich⸗ 
tuhm beſteht im Gelde, dieß iſt nur ein kleiner Teil 
des Nationalreichtuhms und ein Reichtuhm einer befon« 
dern Art. Wenn alles andre, was zum Reichtuhm 
einer Nation gehört, durch fortwaͤhrende Benutzung 
oder einſtweiligen Verbrauch nutzbar wird, ſo wird das 
Geld nur bei dem Uebergange aus einer 715 in die 
andre und durch den abwechſelnden Gebrauch in immer 
neuen Händen nuͤtzlich. Alles andern Reichtuhms era 
freuen wir uns durch wirklichen Genuß. Geldreich⸗ 
tuhm giebt uns nur die Faͤhigkeit zu genieſſen. Young 
uͤberſchreibt den Abſchnitt, in welchem er von dieſer 
Sache redet, aber ſaſt allein nur Herrn Steuart be⸗ 
ſtreitet, ſo: Die Preiſe der Dinge haͤngen von 
der Wenge des Geldes ab. Aber ſehr oft entfaͤhrt 
ihm der Ausdruck, daß ſie von dem Beichtuhm ab⸗ 
hangen. Er ſcheint es zu fühlen, daß viel Geld ha⸗ 
ben und des nutzbaren Eigentuhms viel haben, welches 
uns oft und viel Geld in die Hande bringt, zweierlei iſt. 
Aber dieß koͤmmt niemals klar heraus. Einmal ſagt 
er ganz entſcheidend?); Die Idee von Nachfrage und 

G 4 Con⸗ 

*) The idee of demand and competition is abfolutely 

loft in that of fpecie, becaufe they are in fact the 
ſame thing. S. 114 des Originals. 
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Concurrenz verliert ſich ganz und gar in der von dem 
baaren Gelde, indem fie in der Taht daſſelbe Ding find. 
Er will nichts anders ſagen, als daß das eine nie ohne 
das andre fein koͤnne. Dann iſt es aber ſehr unlogiſch 
zu ſagen, daß die Idee des einen ſich in der Idee des 
andern verliere, und daß beide eins und daſſelbe Ding 
ſein. Und wahr iſt jenes doch auch nicht. Eins kann 
gar wol ohne das andre, nicht nur für kuͤrzere, fondern 
für laͤngere Zeiten, fein. Das Geld iſt leichter und 
‚öfter bereit zum Kauf, wenn es oft in jedermanns Haͤn⸗ 
den nicht immer deswegen, well es viel in vielen, aber 
nicht in allen Händen iſt. Es koͤmmt alſo, um Cons 
currenz und Nachfrage zu erregen, darauf an, daß 
noch Umſtaͤnde hinzu kommen, die das Geld, deſſen 
uͤberhaupt viel im Volke iſt, auch oft in jedermanns 
Hände bringen. Dieß, was ich hier fage, iſt eine 
Hauptſache, die ich in der vorliegenden Unterſuchung 
erweiſen, und worauf ich ſehr vieles bauen werde. 


Ein drer Grund, der in dieſe Unterſuchung ſich 
einmiſche. Wortfechterei liegt in der Vermengung 
der verfihi denen Neben- Ideen, die man mit dem Gelde 
verbindet, und welche durch eine groſſe Verſchiedenheit 
von Benennungen, die ſich darauf beziehen, ausgedruͤckt 
werden ſollen. Bald heißt das Geld ein Equivalent 
fie alle verkaͤufliche Dinge, bald das vorſtellende Zei⸗ 
chen, (ligne repreſentatif) bald der allgemeine Maas⸗ 
ſtab des Wehrts, bald ein erfünftelter Reichtuhm Cri- 
cheſſe artificielle), bald ſagt doch Steuart (B. 2. 
Cap. 28.) „Das Geld hat feinen innern Wehrt; und 
wenn ein Land, dem es vorher daran gefehlt hat, das 
mit verſorgt wird, ſo iſt ſolches Land um fo viel mehr 
wehrt, und der Zuwachs dleſes Wehrts muß ihm eben 
fo lieb fein, als wenn es ſein Territorium erweitert 
hätte.“ Nun ſollte man doch ja wol. unterſcheiden, 
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was ſich von dem Gelde in dieſen verſchiedenen Ruck. 
ſichten, die durch dieſe verſchiedne Benennungen aus⸗ 
gedrückt werden, weiter folgern laſſe. Es muß ja eine 
leuchtend ſein, daß, was ſich von einer Sache ſagen 
laßt, wenn fie ein Equivalent abgiebt, nicht von eben 
derſelben Sache gelte, wenn ſie die Natur eines Zei⸗ 
chens oder eines Maasſtabes annimmt. Was ein 
Equivalent abgeben ſoll und abgeben kann, das muß 
freitich wol ein beſtimmtes Verhaͤltnis der Groͤſſe oder 
der Menge zu der oder zu allen denen Sachen haben, 
für welche es ein Equivalent abgeben fell, Wäre un⸗ 
fer Geld fo, wie in Ethiopien Salz oder fonft ein ver⸗ 
zehrbares Beduͤrſnis, fo wuͤrde es nicht nur in einzel⸗ 
nen, ſondern in allen Fällen ein wahres Equivalent aller, 
dafür gekauften Beduͤrfniſſe fein. Dann würde ber 
von Zeit zu Zelt in einem Volke vorhandene Vorraht 
elnes ſolchen verzehrbaren Geldes das Verhaͤltnis der 
Preiſe aller verkaͤuflichen Dinge zuverlaͤſſig und noht⸗ 
wendig beſtimmen. 


In der Taht giebt unſer metallenes Geld in jedem 
einzelen Falle des Kaufs und Verkaufs ein Equivalent 
der dafur gekauſten Sache ab. Aber der Umſtand, 
daß es in oder nach keinem Kaufe verbraucht wird, 
ſondern wiederholt gebraucht werden kann, macht es 
fähig, als ein Zeichen des Wehrts einer unbeftimm« 
baren Menge und Mannigſaltigkeit von Dingen wies 
derholt zu gelten. Muß es als Equivalent in jedem 
einzelen Kaufe in einem beſtimmten Verhaͤltnis der 
Groſſe genommen werden, die mit dem Quanto des 
dafür zu kaufenden Dinges zunimmt, fo iſt ja klar, daß 
es in der unbeſtimmbaren Wiederholung des Gebrauchs 
als Zeichen kein beſtimmbares Verhaltnis mehr zu der 
eben fo wenig beftimmbaren Menge und Gröffe derer 
Dinge hat, von deren Wehrt es ein Zeichen abgeben 

a G 5 ſoll. 
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ſoll. Ohne Zweifel hat die ganze Idee von dieſem 
Verhältnis der Geldesmenge zu dem Preiſe der Dinge 
ihren Grund darinn, daß wir in jedem einzelen Fall, 
da wir das Geld gebrauchen, es als ein Egulvalent 
für das Gekaufte oder Verkaufte kennen lernen. Wer 
von uns denkt im gemeinen Leben daran, und wen lei⸗ 
tet die tagliche Erfahrung darauf, daß eben das Geld 
noch mebrmal auf eben die Art als ein Zeichen gebraucht 
werde? denn wir ſelbſt wenigſtens brauchen bei jedem 
neuen Kaufe immer neues Geld. Aber leichtes Nach⸗ 
denken fuͤhrt uns darauf. Ernſteres Nachdenken be⸗ 
fihäftige den Philoſophen, der nun über den Wehrt des 
Geldes und deffen allgemeinen Gebrauch theoriſirt, aber 
ſeine und jedermanns Vorſtellung, die ihm aus jedem 
Gebrauch des Geldes als eines Equivalents in einzelen 
Fallen eneſtanden iſt, in feine Theorie über den Gebrauch 
deſſelben als eines Zeichens mit hinein nimmt, und 
hler freilich bald fühle, daß ſich die Natur der Sache 
verändert, Dann ſoll doch eine Vorſtellungsart zu der 
andern gepaßt werden. Wenns nicht natuͤrlich binden 
will, fo wird gewaltſam geknotet, und fo liegt die Theo⸗ 
rie da, aus der ſich dann freilich ſehr leicht und bequem 
alles fortſchlieſſen laͤßt. Herr Steuart hat am a. O. 
über bieſen Doppelſinn, welchen die Wörter Equivalent 
und repraͤſentirendes Zeichen in dieſe Theorie hineinbrin⸗ 
gen, viel Gutes geſagt, aber, wie meine Leſer finden 
werden, mir noch vieles zu ſagen übrig gelaffen- 


Seine Behauptung, daß Concurrenz und Nach: 
frage den Geldeswehrt der Dinge beſtimmen, naͤhert 
ſich der meinigen ſehr, welche dieſe iſt :: Der Geldes⸗ 
wehrt der Dinge beſtimmt ſich nicht ſowol durch die 
Menge als durch die Circulation des Geldes ſelbſt, in 
der Verwickelung der mannigfaltigen Beſchaͤftigungen 


freier Menſchen von verſchiedenen Volksclaſſen. 15 
eſſen 
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deſſen läßt Herr Steuart unentſchlebden, in welchem 
Verhaͤltniſſe die Erhöhung der Preiſe dieſer Coneur⸗ 
renz folge, und ob ſie nicht in gleichem Maaſſe mit 
dieſer zunehme. Dieß habe ich forgfältiger unterſucht 
und $ 53. die wichtige Wahrheit erwieſen, daß das 
Steigen der Preiſe der Zunahme der Circulation und 
Nachfrage nach Arbeit nur von weitem folgen, niemals 
aber in ein gleiches Verhaͤltnis mit demſelben treten 
koͤnne. 

Aber bei der Steuartiſchen ſowol als meiner Be⸗ 
hauptung gerahten wir in eine Schwierigkeit hinein, 
die bei jenem Syſtem gar nicht Statt hat, und welche 
Herr Steuart mir keinesweges ſcheint genug beachtet 
oder aufgelöfer zu haben. Sie iſt dieſe: Da das Geld 
nicht nur zahlbar ſondern auch teilbar iſt, und bei jeder 
aufs kleinſte getriebenen Einteilung und Verſetzung mit 
ſchlechtern Metallen doch immer die Natur eines Zei⸗ 
chens behaͤlt, wo liegt denn der Beſtimmungsgrund von 
der Gröffe dieſer Zeichen in jedem beſtimmten Ges 
brauch ? Laßt uns das wolfeilfte Beduͤrfnis zum Bei⸗ 
ſpiel nehmen, das in einem Volke mit einem kupfernen 
Pfennig bezahlt wird, und dieſen Pfennig als die Ein⸗ 
heit in der Circulation anſehen. Was iſt es, das die 
Groͤſſe dieſes Pfennigs beſtimmt? Warum iſt er nicht 
noch einmal fo groß, oder nicht nur halb fo klein? Ges 
ſetzt ein Volk entſchließt ſich, um feine Circulation zu 
erleichtern, ſein Geld auf die Haͤlſte kleiner und leich⸗ 
ter zu machen, warum koͤmmt es doch ſo bald wieder 
dahin, daß man nun zwei dieſer Zeichen braucht, wo 
man ſonſt eins brauchte? Zum Weſentlichen des Zei⸗ 
chens trägt ja die Gröfe nichts bei. Die Regenten der 
Staaten können ſo manches Ding zu Zeichen des Wehrts 
machen. Sie haben ſelbſt Papier und einige Federzuͤge 
darauf zu ſolchen Zeichen gemacht. Aber fie koͤnnen 
nicht machen, daß ein kupferner Pfennig für zwei, oder 
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ein kleiner Pfennig für einen groffen lange gilt. Wie 
ſchon geſagt, wäre das Geld ein verzehrbares Beduͤrf⸗ 
nis, wie das Salz, ſo wuͤrde dieſe Schwierigkeit nicht 
entſtehen. Wäre es bloß zahlbar, wie die Schnecken, 
welche in Guinea und andern Teilen von Africa für 
Geld dienen, ſo wuͤrde ſie auch noch nicht Statt haben. 
Es würde fich leichter erklären laſſen, warum nicht Ein 
Stück dieſer Zeichen ſtatt zweier Stuͤcke, als warum 
nicht ein kleiner Pfennig ſtatt eines groffen gelten koͤnne, 
da beide gleich fähig find, das Zeichen einer und derſel⸗ 
ben Sache abzugeben, wie ſich dieß wirklich in verſchie⸗ 
denen Völkern und in verſchledenen Zeiten fo deutlich 
zeigt. 
b aden man die Baupfrage ohne Ruch 
auf dieſe Schwierigkeit aufloͤſt, fo wird fie nie vollkom- 
men aufgelöfet werden. Es wird nicht klar werden, 
nach was fuͤr Beſtimmungsgruͤnden ſich dieſe Preiſe der 
Dinge auf längere Zeit feſtſtellen, und wieviel man da⸗ 
bei, wenn gleich die Hauptgruͤnde in der Lebhaftigkeit 
der Circulation ſelbſt liegen, jener Urſache, dem Vers 
haͤltniſſe des Geldes vorrahts zu dem Total der verkaͤuf⸗ 
lichen Dinge, dennoch einzuräumen habe. Meine Leſer 
werden gegen den Schluß dieſes Buches ſehen, daß 
ich demſelben noch immer viel einraͤunme. — Es 
wird nicht klar werden, wie viel oder wie wenig auf 
die Erhaltung des Geldesvorrahts in einem Volke 
zu achten fei, in welchem eine lebhafte Circulation bie 
Preiſe der Dinge auf einen gewiſſen Fuß feſtgeſtellt hat, 
und wie dann dieſe Circulation gewiſſermaaſſen davon 
abhaͤnge. 

Da ich dieſe Schwierigkeit vielleicht mehr beach⸗ 
tet habe, als dieß von andern Schriftſtellern in dieſem 
Fache geſchehen iſt, ſo iſt dieſe Unterſuchung freilich 
dadurch etwas ausgedehnt worden, zumal da ich auch 
hier meinen gewoͤhnlichen Gang gewaͤhlt, und die Sache 
3 an 
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an verſchiedenen, aber mit einander zuſammenhaͤngenden 
Beispielen fo dargeſtellt habe, als wenn ſie unter unfern 
Augen entſtuͤnde. Ich habe den Geldsverkehr kleiner 
bürgerlicher. Gefellfehaften zu dieſen Beiſpielen ange⸗ 
nommen und gezeigt, wie in demſelben bei gemehrten 
Beſchaͤftigungen die Preife der Dinge ſich ſetzen, und 
wie widerſinnig und aller Erfahrung entgegen es damit 
gehen müßte, wenn die Humiſchen Grundfäge wahr 
wären. Ich habe aber doch zuletzt durch eben dieſe 
Beifpiele einleuchtend zu machen geſucht, wie der Gel⸗ 
deswehrt der Dinge der Zunahme der Beſchaͤſtigungen 
von weitem folge, aber keinesweges in gleichem Vera 
haͤlenis mit derſelben ſteigen koͤnne, daß aber doch dar⸗ 
aus eine Schwierigkeit der Zunahme nützlicher Beſchaͤf⸗ 
tigungen entſtehe, und daher ein ſteigender Geldvorraht 
freilich in fo fern der Circulation zu Hülfe komme, weil 
er die aus dem Steigen dieſes Preifes entſtehende Schwie⸗ 
rigkeit der Zunahme nuͤtzlicher Beſchaͤftigungen erleichtert. 


K. 1 


Wir denken nur ſelten an den Wehrt des Geldes, 
wenn wir ſelbſt kaufen oder fremde Dienſte lohnen. 
Wenn wir von unſerm getroffenen Kaufe oder Verding 
reden, ſo erwaͤhnen wir nur des Wehrts der gekauften 
Sache, oder der bedungenen Dienfte, und denken nicht 
daran, daß das dafiir weggegebene Geld in einem ge⸗ 
wiſſen Wehrte von uns weggegeben ſei, wiewol eigent⸗ 
lich ein Tauſch zweier gleich wehrt geachteten Dinge 
vorgegangen iſt. Jedoch das, was wir nicht denken, 
denkt der Verkäufer, oder der, welcher ſich für unfer 
Geld dingen läßt. Wenn ich ein Pferd für hundert 
Tahler kaufe, und meiner Seits nur den Wehrt des 
Pferdes beftimme zu haben glaube, fo denkt der Ver⸗ 
kaͤufer feiner Seits: 100 Tahler haben für mich den 

- Wehrt 


uo II. Buch. Von dem Wehrt des Geldes. Ka 


Wehrt des Pferdes und aller der Mühe und Arbeit, die 
ich ſelbſt angewandt, oder andern bezahlt habe, um dieß 
Pferd bis dahin aufzuziehen und zu ernahren. Wenn 
ich einen Menſchen für zehn Tahler monatlich in meinen 
Dienſt nehme, ſo iſt mein Gedanke dieſer: die Dienſte, 
welche mir dieſer Menſth in einem Monat leiſten wird, 
haben für mich den Wehrt von zehn Tahlern. Mein 
Bedienter aber denkt ſeiner Seits, daß zehn Tahler für 
ihn wol ſo viel wehrt ſind, als die Unterwerfung unter 
meinen Willen und die Verwendung feiner Kräfte zu 
meinem Dienſt auf Monats- Zeit, Wir erfahren alſo 
bei jedem Kaufe oder Ablohnung den Wehrt, welchen 
das Geld in dieſem einzelen Falle hat, wenn gleich 
unſre Gedanken faſt immer bei dem Wehrt, den die Sa⸗ 
che oder die Arbeit gegen das Geld hat, ſtehen bleiben. 
In den erwaͤhnten beiden Fällen zeigt ſich der Wehrt von 
hundert Tahlern durch das dafür hingegebene Pferd, und 
der von zehn Tahlern durch den eingewilligten monatli⸗ 
chen Dienſt eben ſo beſtimmt, als der Wehrt des Pferdes 
und des Dienſtes durch das Geld. 


Se 3. 

Indeſſen iſt es ein alter, von jedermann willig als 
Wahrheit angenommener Sat, daß das Geld in gewiſ⸗ 
ſen Zeiten und in jedem einzelen Volke einen allgemein 
beſtimmten Wehrt habe. Noch mehr: wie willig nimmt 
nicht jedermann an, der es nur einmal fagen gehöre hat, 
daß das Geld eine Waare ſei, deren Wehrt ſo gut, als 
der Wehrt andrer Waaren ſteige, und falle! 

Das Geld mag immerhin eine Waare helſſen. 
Aber es ift eine Waare ganz andrer Art, als andre ver⸗ 
kaͤufliche Dinge. Denn . 

i) es iſt keine Waare zum Verbrauch. Das 


Geld vergnüge durch. ſich ſelbſt kein wahres A 
er 
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der Menſchen, um deſſentwillen ein beſtimmter Vorrat 
deffelben für einzele Menſchen oder zum Beſtande ganz 
zer bürgerlicher Geſellſchaſten erfodert würde. Alle an⸗ 
dre verkaͤufliche Dinge fehaffen wir deswegen an, weil 
wir fie zu unſern Beduͤrfniſſen rechnen, behalten fie, ſo 
lange fie dieß Beduͤrfnis erfüllen konnen, oder verbrau⸗ 
chen fie in Vergnuͤgung dieſer Bedüͤrfniſſe gaͤnzlich. Es 
iſt alſo unſtreitig ganz anders mit einer Waare bewandt, 
von welcher eine beſtimmte Quantität in beſtimmter Zeit 
in einem Volke verbraucht und von einzelen zu dleſem 
Verbrauch angeſchafft wird, als mit einer ſolchen, die 
von vielen Menſchen nach einander auf einerlei Weiſe 
gebraucht werden kann, ohne merklich verbraucht zu 
werden. Oft und geſchwinde von vielen nach einander 
gebraucht, tuht dieſen dieſe Waare eben die Dienſte, 
die nur ein beſtimmter Vorraht einer andern Waare durch 
wirklichen Verbrauch leiſten kann. Kleiner eingeteilt, 
kann fie von einer gröffern Menge Menſchen zu einſtwel⸗ 
ligem Gebrauch angewendet werden, und wenn die Stuͤcke 
der eblen Metalle gar zu klein fir dieſen Gebrauch wer⸗ 
den würden, fo hilft die Verſetzung derſelben mit einem 
ſchlechten Metall dieſem Ungemach ab, und macht einen 
kleinen Vorraht dieſer Waare zu dem Bedürfnis fo viel 
mehrerer Menſchen ausreichend. Es koͤmmt alſo nur 
auf die Seichtigkeit dieſes Gebrauchs oder auf eine lebhafte 
Circulation des Geldes an, daß vieler Menſchen Beduͤrf⸗ 
niſſe durch daſſelbe erfuͤllet werden, und der Wehrt, den 
es in dieſem Gebrauch gewinnt, wird durch ganz andre 
und weit mehr verwickelte Gründe erkannt werden müffen, 
als wenn wir, wie bei andern verbraͤuchlichen Waaren, 
nur auf den Vorraht deſſelben zu ſehen hätten. 


3) Das Geld iſt eine Waare von unendlich allge · 
meinerem Gebrauch, als alle andre verfäufliche Dinge. 
Es iſt das Mittel zur Erfüllung aller Beduͤrfniſſe gewor⸗ 

den, 
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den, wenn jede andere Waare nur ein Beduͤrfnis einer 
gewiſſen Art und manche nur das Bedürfnis einzeler 
Menſchen erfüllt, und nur für diefe verkäuflich wird. 
Wenn nun bei der Beſtimmung des Wehrts andrer 
Waaren es auf die Concurrenz der Käufer ankommt, 
die ſich nach deren Beduͤrfniſſen richtet, fo hat in Anſe⸗ 
bung des Geldes eine allgemeine Concurrenz, die nie⸗ 
mals ſich mindert, Statt. Bei andern Waaren be⸗ 
ſtimmt ſich der Wehrt nach der Begierde und dem 
Beduͤrfniſſe derer, die ſie haben wollen und haben 
muͤſſen. Wie der Käufer fie haben will, fo will 
fie der Verkaͤuſer nicht behalten. Denn wir bieten 
nicht zum Verkauf aus, was wir zu unſern eignen Be⸗ 
duͤrſniſſen rechnen, und deswegen behalten wollen oder 
muͤſſen. Wenn daher der Verkaͤufer nur mit einem eine 
zelen Käufer zu tuhn hat, und auf gar keine Concure 
renz mehrerer Käufer rechnen kann, fo hänge der Wehrt 
der Waare faſt ganz von dem Willen und Beduͤrfnis des 
Käufers ab. Aber mit dem Gelde ift es ganz ein anders. 
Jedermann will es haben, und keiner hat deſſen zuviel. 
Der Vorraht deſſelben werde fo groß in einem Volke, 
als er wolle, fo geſteht noch immer ein jeder fein unein⸗ 
geſchraͤnktes Bedürfnis des Geldes, und keiner bietet ſich 
an, daſſelbe deswegen wegzugeben, weil er deſſelben 
zuviel für feine Beduͤrfniſſe hat. Ich habe auf dieſen 
wichtigen Umſtand ſchon B. 1, $. 35 hinausgewieſen und 
werde ihn noch oft benutzen. Hier ſei es genug anzumer 
ken, daß ſich keine Vergleichung zwiſchen dem Wehrt 
einer Waare von fo allgemeinem Gebrauch, und die doch 
faſt gar nicht verbraucht wird, und dem Wehrt ſolcher 
Waaren, die um eines beſtimmten Verbrauchs willen 
in den Handel kommen, und nur einmal ein Beduͤrfnis 
erfüllen Können, fo geradehin anſtellen laſſe. Hat eine 
ſolche Vergleichung dennoch Statt, fo wird fie aus ſol⸗ 
chen Umſtaͤnden entſpringen, die mit dieſer Vorſtellungs. 
art 
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172 des Geldes als einer Waare wenig Zuſammenhang 
haben. 


Anmerkung. 


Jetzt dürfen wir auf den Umſtand, daß das Geld 
keine Waare zum Verbrauch iſt, noch nicht forgfältig 
achten, weil doch ein jeder, der das Geld zu bleſem oder 
jenem Gebrauch verwendet, daſſelbe als verbraucht an⸗ 
fießt. In der Taht hort der Gebrauch des Geldes, das 
ich ausgebe, es mag fein, wofür es wolle, für mich eben 
fo gut auf, als wenn ich es aufgegeffen hatte. Eine 
Vorſtellung, die ſich auch in dem gewöhnlichen Ausdruck: 
Geld verzehren, manger fon argent, zeigt. Noch mehr: 
der Ueberfluß andrer eines Verbrauchs 1 5 Dinge 
macht den Beſitzer derſelben über deren Verbrauch leichte 
ſinnig, und erniedrigt den Wehre derſelben in deſſen Aus 
gen. Eben ſo hat der Ueberfluß des Geldes dieſe Wir⸗ 
kung auf manche Beſitzer deſſelben, und ſetzt den Wehrt 
des Geldes in ihrer Denkungsart herunter. Dieſe Mel⸗ 
nung von dem Wehrt des Geldes verbreitet ſich gewiſſer⸗ 
maaſſen uͤber ein ganzes Volk, wenn es geldreich iſt, und 
bringt es dahin, daß daſſelbe überhaupt mehr fr elnzele 
Bedürfniſſe bezahlt, als ein andres Volk, bei welchem 
der Vorraht des Geldes geringer iſt. Doch verbreitet 
ſich diefelbe nimmer fo allgemein, daß von allen in einem 
ſolchen geldreichen Volke für einerlel Dinge gleichviel 
Geld gegeben würde, K 


. g. 

Wenn man bedenkt, wie viel derer Menſchen fein, 
die alle ihr Geld für ihre Beduͤrfniſſe weggeben, wie 
mannigfaltig ihre Denkungsart, wie ungleich der Geld⸗ 
vorraht ſei, von welchem fie ausgeben, fo ſieht man bald, 
wie ſchwer es ſei, allgemeine Regeln anzugeben, nach, 

1 8 2 wel⸗ 
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welchen fie einzeln und alle den Wehrt des Geldes gegen 
ihre Beduͤrfniſſe beftimmen, 


Eine Vereinigung ganzer bürgerlichen Geſellſchaf⸗ 
ten für dieſe Regeln kann man ſich auch nicht einmal 
träumen laſſen. Die Menſchen find nicht fo geneigt, 
ſich in willkührlichen Dingen, zumal nicht in einer fo 
verwickelten Sache, leicht zu vereinigen. 


Auch Geſetze koͤnnen es nicht wirken, und haben es 
niemals wirken koͤnnen. In den Zeiten der Unwiſſen⸗ 
beit unternahm die gefeßgebende Macht dieß nur gar zu 
gerne und zu oft. Aber ſie richtete nichts aus, als daß 
ſie den Handel mit dieſen Waaren, deren Preis fie ber 
ſtimmte, zu Boden legte. In Japan ruhe fie es noch 
in Anſehung derer Waaren, die der auswärtige Handel 
einfuͤhrt und wegholt. Aber eben dieſer Handel iſt ihr 
ſehr gleichgültig, oder. fie iſt vielmehr entſchloſſen, ihn 
ganz niederzubrücfen , wenn fie ihn nicht in dem Gange, 
welchen fie demſelben vorſchreibt, erhalten kann. In 
unſern polizirten Staaten miſcht ſich zwar die Obrigkeit 
von Zeit zu Zeit mit Geſetzen ein, und beſtimmt den 
Preis der nohtwendigſten Beduͤrfniſſe. Aber jedermann 
weiß, daß eine verftändige Obrigkeit hiebei bloß denen 
Unſtaͤnden folge, in welchen fie die Sache findet, und 
die ſcheinbare Vereinigung über den Preis der Bedürfe 
niſſe, welche fie in dem Volk ſchon antrifft, nur bekann⸗ 
ter mache, damit der Unwiſſende nicht hintergangen werde. 


§. 4. 7 
Wir wollen, um die Sache in ihr rechtes Licht zu 
ſetzen, der Erfahrung nachgehen, und die Vorſtellun⸗ 
gen und Entſchluͤſſe entwickeln, welche bei uns entſtehen, 
wenn wir uͤber den Geldeswehrt einer Sache mit uns 
zu Rahte gehen. 


1) Wir 
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) Wir denken dem Wehre einer Sache nur als. 
denn ernſthaſt nach, wenn fie uns brauchbar erſcheint, 
oder wir einen Gefallen daran finden, und bel dem Wunſch 
fie zu befigen eine Möglichkeit fi) darbietet, zu deren 
Beſitz zu gelangen. Alle fonft etwa vorfallende Schaͤ⸗ 
tzungen des Wehrts einer Sache ſind nicht ernſthaft genug, 
um daraus etwas zu ſchlleſſen. 

2) Dieß macht uns geneigt, demjenigen, deſſen 
Eigentuhm die Sache iſt, oder in deſſen Macht fie ſteht, 
ein Equivalent dafur zu geben, welches an Gelde gegeben 
ihren Geldeswehrt ausmacht. 


3) Dieß Equivalent beſtimmen nicht wie ſelbſt nach 
der Brauchbarkeit oder nach dem Gefallen, den wir an 
der Sache finden, ſo lange nicht unſer Wunſch, die 
Sache zu beſitzen, in eine seldenſchaft ausbricht. In 
einem kaltbluͤtigen Vergleich über den Geldeswehrt der 
Sache bemuͤhen wir uns, die Beſtimmung deſſelben von 
dem andern Teile zu erfahren, und freuen uns bei hoͤchſt 
brauchbaren und uns hoͤchſt angenehmen Dingen, jemehr 
die von dieſem getroffene Schaͤtzung des Wehrts von der, 
unſrigen ins mindere abweicht. 


4) Es richtet ſich auch nicht nach der Seltenhei 
der Sache. Von mancher hoͤchſt ſeltenen Sache ſind dle 
Käufer ſeltner, als die Sache ſelbſt, und wir, wenn 
wir Luſt ſie zu kaufen haben, bemühen uns, unſre 
Meinung von der Seltenheit derfelben, fo viel möglich, 
zu verbergen. Vielwenlger eilen wir mit Anbietung eines 
der Seltenheit angemeſſonen Geldeswehrts deren Beſitzet 
entgegen. 

5) Wenn wie mehrere Käufer eben derſelben Sa⸗ 
che mit uns erſcheinen ſehen, ſo ſtehen wir demjenigen 
nach, der feinen Wunſch die Sache zu beſitzen durch 
Anbietung eines groſſern Geldeswehrts beſtättigt, als 
2 Ha ? wel⸗ 
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welchen wir anzubieten im Stande oder willig ſind. 
Dieſer groͤſſere Geldeswehrt aber iſt nicht immer ein Be⸗ 
weis, daß er mehr Brauchbarkeit oder auch nur mehr 
Gefallen an der Sache finde, Denn 


6) Bei jedem Tauſch, desgleichen auch der Kauf 
für Geld iſt, überlegen wir die Brauchbarkeit oder die 
Nohtwendigkeit des Equivalents, das uns für die Sache, 
die wir gern eintauſchen wollen, abgefodert wird. Was 
zu unſern Beduͤrfniſſen unentbehrlich iſt, geben wir in 
keinem Tauſche weg, es fei denn, daß wir es bald wie⸗ 
der anzuſchaffen wiſſen. 


Es iſt eben fo mit dem Gelde befchaffen. Es iſt 
eine zu allen Dingen brauchbare Sache, aber unent⸗ 
behrlicher für denjenigen, der deſſelben wenig hat, und 
nicht bald neues Geld zu erwerben weiß, als für denje⸗ 
nigen, der deſſen viel beſitzt, und taͤglich viel erwirbt. 
Treſſen wir mit einem ſolchen Käufer zuſammen, fo 
machen die verſchiedenen Umſtaͤnde, in welchen wir uns 
befinden, daß derſenige, der des Geldes mehr entbehren 
kann, uns in dem Kauf einer Sache vorgreift, wenn 
ſie gleich ihm weniger nützlich iſt, als uns, und in der 
Taht fein Wunſch, fie zu befigen, nicht ſo heftig, als der 
unſrige, iſt. 


7) Indeſſen hat dieſes Zuſammentreffen mehrerer 
Käufer die natürliche Folge, daß wir uns oft zur Anbie- 
tung eines hoͤhern Geldeswehrts entſchlieſſen, ohne daß 
der Wehrt, den die Sache in unfern Augen hat, zuge⸗ 
nommen und damit zugleich der Wehrt des Geldes ſich 
erniedrigt hätte, ; 


8) Bei unſern alltäglichen Beduͤrfniſſen wird dieß 
zur Mohtwendigkeit. Wir kaufen fie für den geringſten 
Geldeswehrt, wenn wir können. Wir geben den 
groͤßten Geldeswehrt dafür, wenn wir muͤſſen. Aber 

der 
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der Wunſch, fie zu befigen, das Urteil uͤber ihre Brauch⸗ 
barkeit oder der Gefallen, den wir an ihnen finden, nebr 


men mit der Nohtwendlgkeit, ſie teuer zu bezahlen, 


nicht zu, Ich moͤgte denn fagen, daß fie bei den Armen 


ſich erhoͤheten, wenn die Schwierigkeit, fie zu erwerben, 


ihn noͤhtige, einen kleinern Teil derſelben anzuſchaffen, 
als er ſonſt gewohnt war. Aber auch dieß hat auf fein 
Urtell von dem Wehrt des Geldes keinen Einfluß. Es 
bleibt ihm vielmehr in dieſen Umſtaͤnden mehr wehrt, 
als jemals. 


9) Ein wichtiger Umſtand aber koͤmmt hiebei in 
Betrachtung. Unſre täglichen Beduͤrfniſſe find keine 
unteilbare Sache, ſondern werden uns in einem teilbaren 
Vorraht zu Kaufe dargeboten. Es ſteht nicht ganz in 


unfrer Freiheit, ob wir dem Kaͤufer, welchem das Geld, 


das er dafür anbietet, entbehrlicher iſt, als uns, nach. 
ſtehen wollen, oder nicht. Denn wir muͤſſen ſie eben 
ſowol haben, als jener. Aber wir dürfen auch nur ſel⸗ 
ten ihm nachſtehen, weil der Tell, welchen er zu ſeinen 
Beduͤrfniſſen teurer kauft, uns denjenigen Teil nicht 
wegnimmt, welchen wir wolfeiler zu kaufen ſuchen. 
Folglich iſt die Wirkung der Concurrenz hier nicht fo une 
mittelbar, als bei dem Kauf einer unteilbaren Sache. 


§. 3. N 

Indeſſen moͤgte nun die Sache manchem dadurch 
entſchleden ſcheinen, wenn ich nun ſo vielen, die dieß 
vor mir geſagt haben, nachfprache; der Aermere muß den 
Preis mitgeben, welchen der Reichere giebt, welcher das 
Geld weniger achtet, und ohne Ruͤckſicht, ob er dem Aer⸗ 
meren den Preis verderbe, von feinem Ueberfluſſe willig 
mehr bezahlt, als er billig geben ſollte. Der Verkaͤufer 
hält auf biefen hohen Preis, zu welchem ihn der Reichere 
verwöhnt hat, und ſo ſteigen Mr in einer 8 
3 uͤr⸗ 
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buͤrgerlichen Geſellſchaft die Preiſe der nohtwendigſten 
Beduͤrfniſſe in dem Maaſſe, wie des baaren Geldes mehr 
in derſelben vorhanden iſt. 


So iſt es nicht in der bürgerlichen Geſellſchaft be⸗ 
wandt, wenigſtens nicht in Anſehung der nohtwendig⸗ 
ſten Bedürfniffe, Der Reichere verdirbt dem Aermern 
die Preiſe derſelben nicht ſo leichtſinnig, als man denkt. 
Er verhält ſich leidend dabel, und nimmt den niedrigſten 
Preis der Rohtwendigkeiten des Lebens gerne mit vorlieb, 
da unterdeſſen der aͤrmere Mann immer bemuͤhet ift, 
denſelben ſo geringe zu erhalten, als er kann. Hamburg 
hatte vor etwa vierzig Jahren gewis eben ſo reiche Eins 
wohner, als jego, und unter dieſen manchen Verſchwen⸗ 
der. Hamburg iſt angewachſen, die Lebensart hat ſich 
veraͤndert, der Hang zum Aufwande iſt allgemeiner ge» 
worden. Man moͤgte daher ohne Bedenken ſagen, dieß 
iſt die Urſache, warum man jetzt in Hamburg ungleich 
teurer lebt, als ehemals. Aber noch iſt Hamburg bei 
weitem nicht ſo groß, als Paris. Der Hang zum Auf⸗ 
wande iſt in Paris allgemeiner. Das Geld eines ganzen 
Königreichs haͤuft ſich dort auf eine gewaltſamere Art zus 
ſammen, als ſich das Geld unſrer Nachbaren durch den 
ſanften Zug der Handlung zu uns zieht und wieder durch⸗ 
geht. Aber dennoch iſt in Paris der Mittelpreis der 
nohtwendigſten Bedüͤrfniſſe geringer, als bei uns. 
Kurz, ich kann nicht anders, als darauf beſtehen, daß 
die Verſchwendung und das Wolleben des reichen Man⸗ 
nes auf den Preis der Nohtwendigkeiten des Lebens, 
von welchen ich noch immer allein rede, keinen fo unmit ; 
telbaren Einfluß habe. 


§. 6. 


Wenn man indeſſen mit Hume das Geld zu einem 
ſigno repræſentativo aller Arbeiten und Bebürfniffe 
macht, 
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macht, und dann daraus folgert, daß da, wo das Geld 
in geöfferem Uleberfluß ſich befindet, ein groͤſſeres Quan ⸗ 

tum deſſelben erfodert werde, um eben daſſelbe Quantum 
von Guͤtern vorzustellen, als in einem Lande, wo das 

Geld ſeltner iſt, ſo wird nicht nur dieſes, ſondern noch 

mehr als dieß vorausgeſoßt. Man ſtellt ſich die in einer 
bürgerlichen Geſellſchaft vorhandene Maſſe Geld und die 
Maſſe aller dafür käuflichen Beddefniffe als zwei nach 
gleichen Proportionen einzuteilende Quanta vor, fü daß 
ein Teil des einen jedesmal einem verhältnismäffigen 

Teil des andern gleichgilt. Nun iſt man genoͤhtigt, ent⸗ 
weder eine allgemeine Beredung in jeder buͤrgerlichen Ge⸗ 
ſellſchaft, oder irgend eine in der Natur der Sache ge⸗ 
gründete Verbindung des einen mit dem andern, die 

mehr als eine Beredung wirken würde, anzunehmen, 

nach welcher, wenn des Geldes mehr wird, die kaͤufli⸗ 

chen Beduͤrfniſſe aber ſich nicht mehren, eln im Verhaͤlt ⸗ 
nis groͤſſerer Teil des Geldes für eben dieſelben Bedürf⸗ 
niſſe hingegeben werden muß, als ſonſt dafuͤr gegeben. 
wurde, und folglich alle Preiſe mit der Zunahme des 

Geldes ſteigen muͤſſen. Wie ſchoͤn mathematiſch iſt dieß 

nicht gedacht, und wle beruhigend für einen Kopf, der 

alles nach Maas und Zahl zu beſtimmen gewohnt ift! 


Hume aber, der bel feinen oft gewagten Raiſonne⸗ 
ments viel Kenntnis der Geſchichte und vielen Geiſt der 
Beobachtung hat, bald allgemeine Schluͤſſe wagt, bald 
Beobachtungen anfuͤhrt, welche feinen Behauptungen 
widerſprechen und fie wenigſtens einſchraͤnken, ohne daß 
er felbft den anſcheinenden Widerſpruch aufloͤſete, oder 
die Einſchrankungen angabe, verfährt auch fo in feiner 
ſonſt lehrreſchen Abhandlung vom Gelde, welche dle 
dritte in ſeinen politiſchen Abhandlungen iſt. Er, der 
faſt immer von dem baaren Gelde als einem Zeichen und 
Maas des Wehrts der N redet, ſagt doch felbit 
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einmal S. 6. der franzöfifchen Ueberſetzung, Amſterdam 
1754: „es ſei offenbar, daß der Preis der Dinge weni⸗ 
„ger von der in einem Lande vorhandenen Menge der 
»WBaaren und des Geldes abhaͤnge, als von der Menge 
„derer Waaren, die wirklich verkauft werden oder ver⸗ 
„ kaͤuflich find, und dem wirklich eireulirenden Gelde. “ 
Eben fo ſieht Montesquieu die Sache an (Esprit des 
Loix Liv. 22. Chap. 7. g.). Hier kommen beide der 
Wahrheit näher, Wenn in einer buͤrgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft hunderttauſend Tahler zehnmal eirculiren, und 
folglich eine Million in der Eirculatjon heraus gezaͤhlt 
wird, fo find nicht ſowol die 100000 Tahler, als die 
Million das ſignum repraefentativum derer Bedüͤrf⸗ 
niſſe, welche in dieſem Volke einer dem andern das 
Jahr durch gereicht hat, und dieſe find tellweiſe, eines 
für das andre gegeben worden. So denke ich, ohne daß 
ich jedoch vorjetzt viel daraus folgern moͤgte. Aber fo 
denken Hume und Montesquieu nicht. Für fie find 
es die hunderttauſend in der Eirculation begriffenen Tah⸗ 
ler, die ihnen den Preis der Dinge beſtimmen, und ſie 
folgern daraus alles,. Ich würde die Ordnung desjeni⸗ 
gen, was ich noch über dieſe Sache zu ſagen habe, zu⸗ 
ſehr zerrütten, wenn ich ſchon hier zeigen wollte, daf 
fie eigentlich nichts daraus hätten folgern ſollen. 


Hume kann der Wahrheit nicht ausweichen, daß 
die Preiſe der Dinge nicht plößlich mit der Vermehrung 
des Geldes ſteigen. Noch mehr! er bemerkt, daß we⸗ 
der in der ehemals geldreichſten Nation, bei den Römern, 
noch jetzo bei uns Europaͤern der Preis der Bebuͤrfniſſe 
in dem Maaſſe geſtlegen ſel, wie der Geldvorraht zuge⸗ 
nommen hat. Er bemerkt dieſes, ohne den Grund der 
Sache zu unterſuchen, oder feine allgemeinen Behaup⸗ 
tungen mit philoſophiſcher Beſt immtheit wieder einzu ⸗ 
ſchraͤnken. 

— Dieß 
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Dieß leitet mich auf eine wichtige Betrachtung, 
welche in ihren Folgen für uns ſehr fruchtbar fein wird. 


H. 7. 


Die nachfte Wirkung von einem groͤſſern Geldvor⸗ 
raht iſt nicht dieſe, daß wir den Wehrt des Geldes ger 
ringer ſchaͤtzten, ſondern dieſe, daß wir uns in dem 
Stande zu ſehen glauben, von demjenigen, was wir zu 
unſern Beduͤrfniſſen rechnen, mehr uns eigen machen 
zu koͤnnen. Auch der aͤrmſte Mann ißt und trinkt mehr, 
als er ſonſt noͤhtig zu haben glaubte, wenn er mehr 
Geld, als gewöhnlich, in der Taſche hat. Hat er ſich 
vorhin voͤllig ſatt eſſen koͤnnen, ſo wird er, weil er in 
Speiſen nicht fo leicht fein Maas übertreiben kann, ſei⸗ 
nen Aufwand im Trunke machen. Der reichere Mann, 
der nicht fein ganzes Einkommen vereſſen und vertrin⸗ 
ken kann, wird genelgt, vieles zu feinen Beduͤrfniſſen 
zu rechnen, was er ſonſt nicht dazu rechnete. Er wird 
geneigt, viel zu kaufen. Aber nur ein Narr entſchließt 
ſich oder wird williger, deswegen teurer zu kaufen, weil 
er Geld genug dazu hat. Wenn dieſe Narrheit nicht 
ganz bei dem geldreichen Mann fehlt, ſo iſt doch ihre 
Wirkung auf die Preife der Dinge viel zu ſchwach. Wie 
oft kaufen wir, wenn wir kaltbluͤtig dingen, ein Werk 
der Induſtrie wolfeil ein, das eine Stunde vor uns ein 
gedankenloſer Verſchwender doppelt fo teuer zu kaufen 
ſich bereden ließ! Endlich wacht doch bei einem jeden, 
der ſein Geld zu willig ausgiebt, aber es doch immer 
um des Gebrauchs willen liebt, der Eigennutz auf, und 
ſagt ihm: es iſt beſſer, für dieſes Geld, deſſen du los 
fein willſt, vieles wolſeil, als weniges teuer zu 
kaufen. 


25 Anmer⸗ 
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Anmerkung. 


Indeſſen werde ich unten zeigen, wie der durch 
Vermehrung des Geldes gemehrte Wunſch, für das meh⸗ 
rere uns zuflieſſende Geld mehr zu genieſſen, eine Erhöͤ⸗ 
hung der Preife zur Folge habe. Aber dieß iſt eine ene⸗ 
ferntere Folge, auf welche diejenigen gar nicht hinausſe⸗ 
hen zu duͤrfen glauben, welche allein in der Menge des 
Geldes den Grund von der Erhöhung des Preifes der 
Dinge einzuſehen vermeinen, und gewiſſermaaſſen ein 
unwandelbares Verhältnis des einen zum andern feſt⸗ 
fegen. Bewirkt gleich die Vermehrung des Geldes einen 
Tell desjenigen, was dieſe annehmen, ſo bewirkt es doch 
nicht allerdings ſo viel, als ſie annehmen, und bewirkt 
es nicht auf die Art, wie fie ſich fo leicht vorſtellen. 
Hier will ich noch nichts mehr zeigen, als dieſes, daß 
der erſte Gedanke derer, welche ihre Umſtaͤnde in bie 
Fahigkeit ſetzen, mehr Geld auszugeben, noch weit ent⸗ 
fernt von dem Gedanken ſei, des Geldes mehr für eben 
die Sache wegzugeben. 

§. 8. 

So denken wir in der ganzen Einrichtung unſrer 
Lebensart. Wer unter uns von einem Auskommen von 
tauſend Tahlern zu einem doppelt fo groſſen gelangt, und 
ſich entſchließt, dieſe zweltauſend Tahler auszugeben, fo, 
gut, als er ſonſt tauſend Tahler weg gab, freuet ſich, 
daß er nun mehr Dinge zu feinen Beduͤrfniſſen rechnen 
kann, die er ſonſt gerne dazu gerechnet hatte, wenn er 
fie hätte haben konnen. Er freuet ſich, für mehr Geld 
mehr genieſſen zu können, und laͤßt ſich deswegen feine 
gemehrte Einnahme lieb ſein, weil mehr Geld zum An⸗ 
kauf mehrerer Dinge brauchbarer iſt, als weniger Geld. 
Noch aber iſt keiner gefunden worden, der in dieſen Um⸗ 
ſtänden ſich entſchloſſen hätte, bei feiner gemehrten Ein⸗ 

nahme 
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nahme nicht beſſer und nicht ſchlechter zu leben, als er 
gewohnt war, aber auch alles doppelt ſo teuer zu bezah⸗ 
len, weil er es jetz tuhn kann. Kann man demnach; 
ſagen, daß der Ueberſtuß des Geldes den Wehrt deſſel⸗ 
ben in den Augen des reicher gewordenen Mannes vers 
ringere? und wenn wir es nicht von einem ſagen konnen, 
warum wollen wir es denn ſo geſchwind von allen be⸗ 
haupten? 


§. 9. 


Aber, wird man einwenden, wir, die wir ſeit der 
Entdeckung von Peru fo viel mehr Geld befigen, als 
unſre Vorfahren, find nicht biefelben individua, die da 
mals den Wehrt des Geldes fo viel hoͤher achteten, weil 
fie deſſen weniger hatten. Der Sprung, der in der Den⸗ 
kungsart Eines Menſchen fo leicht nicht möglich fein 
mag, iſt ſtuffenweiſe in der Denkungsart einer Reihe 
von Menſchen erfolgt, unter denen der ſpaͤter lebende nicht 
wußte, wie fein Vorgaͤnger über den Wehrt des Geldes 
gedacht hatte. 


Auch dieß kann ich eben ſo wenig zugeben. Ich 
will mich ſelbſt unterſuchen, ob ich, der ich vielleicht 
zehnmal fo viel einnehme, als vor dreihundert Jahren 
ein Profeſſor der Mathematik, mit allen Beſchaͤftigun⸗ 
gen, die ich in und auſſer meinem Amt treibe, einge⸗ 
nommen haben mag, ich will ſehen, ſage ich, ob ich jetz 
anders uͤber den Wehrt des Geldes denken koͤnne, als 
ich würde haben tuhn können, wenn ich plöͤßlich aus den 
Umſtaͤnden jener Zeit in die Umſtaͤnde meines Weltal⸗ 
ters verſetzt worden wäre, Ich räume zuvorderſt ein, 
daß ich wenigſtens dreimal fo viel zu meinen Beduͤrf⸗ 
niffen rechne, als vor dreihundert Jahren ein Lehrer der 
Mathematik zu denſelben gerechnet haben mag, wenn er 
auſſer dem Kloſter lebte, dergleichen Gelehrte doch 

4 Deutſch⸗ 
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Deutſchland damals mehrere hatte. Aber noch bin ich 
keineswegs geneigt, jedes dieſor Bebuͤrfniſſe von meiner 
zehnmal gröffern Einnahme zehnmal fo teuer zu bezah⸗ 
len. Ich bezahle ſie auch gewis nicht alle dreimal ſo 
teuer. Es iſt mir auch nicht gleichgültig, wie bald das, 
was ich zu meinen Beduͤrfniſſen rechne, abgenutzt werde. 
Wenn ich vielleicht dreimal ſo bequem wohne, dreimal 
fo viel Kleider für mich, für meine Frau und Kinder, 
dreimal ſo viel Buͤcher und andre Werkzeuge zu meinen 
Beſchaͤftigungen anſchaffe, und wenigſtens drei Bediente 
halte ftatt eines, mit dem ſich ein Profeſſor der Mathe⸗ 
matik damals beholfen haben mag; fo ſuche ich doch auch 
mein Haus in bauliche Stande zu erhalten, ich ſuche 
meine Kleidung und Bücher fo wolfeil als möglich, ein. 
zukaufen, mein Geſinde fo wolfeil abzulohnen, als ich 
kann, und es iſt mir nicht gleichgültig, wenn das Brod⸗ 
korn und andre Lebensmittel ſehr teuer werden. Noch! 
immer freue ich mich eines jeden wolfeilen Einkaufs, und, 
wenn ich meines Geldes los bin, ſo freuet es mich, wenn 
ich viel dafür beſitze und genoſſen habe. 


Was ich ruhe, tuhn tauſend andre in der burger. 
lichen Geſellſchaft, worinn ich lebe. Ich glaube gerne, 
daß wir insgeſamt noch mehr als dreimal fo viel Beduͤrf⸗ 
niffe haben oder zu haben glauben, als wir vor drelhun⸗ 
dert Jahren moͤgten gehabt haben. Aber wir handeln 
noch alle mit denen, die uns unſre Beduͤrfniſſe in Pro⸗ 
ducten der Natur und der Induſtrie reichen, um den 
möglich wolfeilften Preis. Wenn wir für den wolfeilſten 
Preis alles, was wir brauchen, an uns gebracht haben, 
ſo ſuchen wir andre Auswege mit unſerm Gelde, entwe⸗ 
der um Geld mit Gelde zu erwerben, oder wir erdenken 
uns neue Beduͤrfniſſe, und vergnügen auch dieſe, doch 
ohne jemals über den Preis berfelben gleichgültig zu 
werden. 

§. 10, 
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§. 10. 


Indeſſen find die Preife der Beduͤrfniſſe wirklich 
geſtiegen. Die Urſachen davon, aber ganz andre Urfa- 
chen, als dieſe, die man fo leicht glaubt errahten zu 
koͤnnen, werden ſich endlich entwickeln laſſen. Ich will 
nur noch beifügen, daß eben dieſe Begierde der Reichen, 
viele Beduͤrfniſſe durch ihr Geld zu vergnügen, es noht⸗ 
wendig hindert, daß die Preife nicht in dem Maaſſe ſtei⸗ 
gen koͤnnen, wie ſich der Geldvorraht mehrt. 


Geſetzt, tauſend in Hamburg lebende Familien hät 
ten in jener Zeit 306000 in der damaligen Circulakion 
umgezaͤhlte Tahler jährlich verbraucht; jetzt wäre zehn⸗ 
mal ſo viel Geld in Hamburg im Umlauf, als damals, 
und tauſend Familien, die Nachkommen von jenen, 
Aare durch eine Folge davon drei Millionen zu ihrem 

ſuskommen, und verzehrten daſſelbe wirklich. Wollen 
dieſe für ihr zehnmal gröfferes Auskommen nur dreimal 
fo viel von den Beduͤrfniſſen und Bequemlichfeiten des 
Lebens genieſſen, fo koͤnnen fie dieſelben nicht mehr als 
drei- und ein Drittelmal fo teuer bezahlen, oder ſie kom- 
men mit ihren drei Millionen nicht aus. 


In der Taht iſt es falſch, daß alle Beduͤrfniſſe 
in Europa auch nur auf den dreifachen Preis, vielwe⸗ 
niger, daß ſie alle in gleichem Verhaͤltniſſe geſtiegen 
wären, Viele Producte der Induſtrie find fogar wol⸗ 
feiler als vor Jahrhunderten. Smith beweiſet dieſes 
(B. 1. Cap. u. gegen das Ende) von vielen Arbeiten 
der Juduſtrie, inſonderbeit von dem engliſchen Tuche. 
Viele Dinge, die wir in gröfferer Menge anfchaffen, 
3. E. unſre mehreren Kleider werden eben deswegen 
langſamer verbraucht. Veelleicht Foften mir die Kleider, 
mit denen ich abwechſele, nicht viel mehr, als meinen 
Vorweſern auf dem Catheder ihr ſchwarzer Rock, ef 

ie 
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fie Jahr aus Jahr ein trugen. Der wenigere Luxus 
unſrer Vorfahren kam ihnen in Verhältnis viel teurer 
zuſtehen, als uns. Die Handlung führt uns manches 
Beduͤrfnis weit wolfeiler zu, als den Alten. Jetzt uͤber⸗ 
ſteigt der Preis der oſtindiſchen Waaren den, welchen 
fie in Oſtindien haben, etwa um 70 Procent. Aber 
die Römer mußten denen Kaufleuten, welche ſie ihnen 
zufuͤhrten, den Preis hundertfach bezahlen. So jagt 
Plinius (H, N. I. 6. C. 33.). Aber es iſt wahrſchein⸗ 
lich nur ein unbeſtimmter Ausdruck, durch welchen er 
den übermäffigen Gewinn, den dieſe Handlung gab, un 
gefaͤhr ausdrucken wollte, 


K. Ir. 


Ein Verhaͤltnis gegen jene Zeiten anzugeben, nach 
welchem ſich unſre Bedüͤrfniſſe ausgedehnt haben, iſt 
gewis unmoͤglich. Die Data dazu wären das Verhaͤlt⸗ 
nis der Menſchenzahl in unſrer Zeit gegen die Einwoh⸗ 
ner des Erdbodens oder wenigſtens Europens in alten Zel⸗ 
ten, und ein Verhaͤltnis des Belaufs aller Dinge, dle 
von beiden verbraucht werden. Aber zu unſern Beduͤrfe 
niſſen gehoͤren auch alle Dienſte und Arbeiten, nicht 
bloß die, welche wir in den Produeten der Natur und 
Induſtrie mit bezahlen, ſondern auch die, welche wir 
unmittelbar belohnen. Wenn wird beides ausgemacht 
werden koͤnnen? Moch ſtreitet man über das Mehrere 
und Mindere in Anſehung der e . Wie weit 
iſt man alfo noch davon entfernt, ein Verhaͤlenis ange⸗ 
ben zu koͤnnen! Das Zweite nennen, ift fo viel als eine 
unmoͤgliche Sache nennen. Man kann einzele Beobach⸗ 
tungen daruͤber anſtellen, aber das Ganze anzugeben, 
wird nimmermehr möglich fein. 

Indeſſen will ich Beiläufig einen Beweis anführen, 
der meines Wiſſens nicht eben in dieſer Abſicht genützt 


iſt, 
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iſt, daß unſre Beduͤrfniſſe in groͤſſerm Verhaͤltniſſe und 
geſchwinder, als die Maſſe des Geldes in Europa, zur 
genommen haben. Ich nehme dieſen Beweis daraus, 
daß in allen europaͤlſchen Staaten das Geld geringhal⸗ 
tiger als ehemals geworden iſt. Die Fuͤrſten bemerkten 
zuerſt, und bemerken es noch jego zu oft, daß ihre Be⸗ 
duͤrfniſſe geſchwinder fliegen, als ihre Geldeinnahme. 
Sie entſchloſſen ſich alſo, das Geld, uͤber deſſen Zahl⸗ 
wehrt ſie Meiſter waren, auszudehnen, daß es zu einem 
Zeichen des Wehrts für mehrere Beduͤrfniſſe ausreichen 
konnte, Dem Privatmann iſt dieſes nicht fo unange- 
nehm, als man denkt. Ein Teil iſt an Bild und Ueber⸗ 
ſchrift der Münze fo verwoͤhnt, daß ein Fuͤrſt ſehr groſſe 
Veränderungen in der Münze wagen kann, ehe es der 
groſſe Haufe merkt. Als in dem Anfang des letzten Krie⸗ 
ges die erſten ſchon ſehr betraͤchtlichen Veranderungen in 
der deutſchen Münze geſchahen, verkauften noch lange 
Zeit die Manufaeruriften zu eben denen Preiſen, wie 
vorhin, ſo wie ſie auch ihre Arbelter in dem ſchlechteren 
Gelde ablohnten. Sie ſtiegen allmählich fo, wie fie 
merkten, daß der Einkaufspreis der Materialien ihrer 
Manufacturen in den Händen des Kaufmanns ſich erhöͤ⸗ 
bete, der auf den innern Gehalt mehr als fie ſahe. Als 
aber endlich die Sache zu weit getrieben ward, und auch 
der Arbeiter merkte, daß er mit einem Achtgroſchenſtuͤck, 
worinn nur ein Vierteil des Silbers war, das es ſonſt 
enthalten hatte, nicht das anſchaffen konnte, was er 
vorhin dafür hatte, wurden ſie ſo irre, daß ſie niche 
wußten, wie boch fie mit den Preiſen ihrer Waaren 
ſteigen wollten und müßten. Doch noch mehr Beweis 
geben die unter eudwig XIV. und in Ludwigs XV, Min⸗ 
derjaͤhrigkeit in Frankreich gemachten Muͤnzveraͤnderun⸗ 
gen, wovon Steuarts Bericht (B. 3. Teil 2. Cap. 24. 
und 31.) ein fo groſſes Licht giebt. Seltſam war es ins 
ſonderheit, als 1716 der Louisd'or von 16 auf ao Kvres 
> geſetzt 
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geſetzt ward, alles Geld des alten Königs umgemuͤnzt 
werden mußte, und derjenige, welcher zwanzig alte 
mit dem Kopf deſſelben geſtempelte Souisb’or zur Muͤuze 
brachte, die bis dahin 16 Livres gegolten hatten, vier 
derſelben einlaſſen mußte. Denn man gab ihm für aomal 
16 Livres 18 mal 20 Livres in ſochszehn Stücken wieder, 
die, ſagt Steuart, von den alten eingebrachten nur 
darinn unterſchieden waren, daß vorhin ein alter Manns⸗ 
kopf und nun der Kopf eines ſechsjaͤhrigen Kindes dar⸗ 
auf ſtand. In allen andern Veraͤnderungen des Zahl⸗ 
wehrts des Geldes, wenn ſie gleich viel weiter giengen, 
ließ man dem Unterthan ſein Geld, und lehrte ihn nur 
es anders einteilen. Hier aber nahm man ihm einen 
Teil feines Geldes aus den Händen, gab ihm die einge- 
bildete Verguͤtung in dem erhoͤheten Zahlwehrt, und der 
groſſe Haufe nahm dieſe Vergütung für hinlaͤnglich an. 
Der kluͤgere Teil der Unterthanen, inſonderheit der 
Kaufmann, merkt den Unterſchied wenigſtens im auswaͤr⸗ 
tigen Geldumſatz, findet Mittel, ſein altes Geld in neues 
umzuſetzen, und gelangt zu einem groͤſſern Zahlwehrt 
ſeines Geldes. Nun erfährt er bald eben die Vorteile 
davon, die der Landesherr ſuchte. Denn auch ihm reicht 
fein Geld zur Erfüllung mehrerer Beduͤrfniſſe zu, als 
vorhin, und er wird nicht lange ſaͤumen, dieſe Beduͤrf⸗ 
niffe zu erfüllen, wenn er fie. auch ſonſt nicht gekannt hat. 


Gm 


Ich habe ſchon $. 5. geſagt, wie viele Schwierig. 
keit es haben muͤſſe, den Wehrt, den das Geld in einem 
Volke hat, zu beſtimmen, inſofern derſelbe von einer fo 
groſſen Menge Menſchen, die eine ſo mannigfaltige Den⸗ 
kungsart haben, beſtimmt wird. Eine eben ſo groſſe 
Schwierigkeit eneſteht aus der fo groſſen Mannigfaltig 
keit von Beduͤrfniſſen, mit deren Wehrt der W 
2 Geldes 
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Geldes unablaͤſſig verglichen wird. Ich habe H. 3. ge 
ſagt, daß ein jeder Kauf oder Verkauf, den wir ſelbſt 
tuhn, oder wovon wir Zeugen find, uns eine Erfahrung 
von dem Wehrt des Geldes. in einem einzelen Fall gebe. 
Sollten denn nicht gehaͤufte und ſorgfaͤltig verglichene 
Erfahrungen von dieſer Art uns zu einem ſolchen Re⸗ 
ſultat leiten koͤnnen, in welchem der allgemeine Wehrt des 
Geldes, den es uͤberhaupt in einem Volke, wenigſtens 
zu einer gewiſſen Zeit, gehabt hat oder noch hat, ſich zu 
Tage lege? 


Solche Erfahrungen haben die Schriftſteller von 
dieſer Sache aus der Geſchichte zu ſammlen ſich bemüͤ⸗ 
het, wenn fie die Kornpreiſe und das zu gleicher Zeit be ⸗ 
ſtandene Tagelohn des gemeinen Arbeiters aus hiftorifhen 
Denkmaͤlern aller Art aufſuchten. 1 


Die Dienſte des gemeinen Tageloͤhners ſind frei⸗ 
lich ein nohtwendiges Bepuͤrfnis ſowol für die Fleiſſigen 
im Volk, deren eigne Arbeit noch nicht zur Bearbeitung 
des Gegenſtandes ihrer nützlichen Arbeit hinreicht, als 
für diejenigen, welche ihre Bequemlichkeit veranlaßt, 
und ihre Geldeinnahme in den Stand ſetzt, ſich der ſchwe⸗ 
reſten Beſchaͤftigungen des Lebens auf andre zu entlaſten. 
So groß die Verſchiedenhelt ſolcher Dienſte iſt, zu des 
nen bloß koͤrperliche Kräfte gehören, fo ſetzt ſich doch für 
alle ein ſehr gleicher Wehrt derſelben, wenigſtens in jedem 
nicht gar groffen Teil einer bürgerlichen Geſellſchaft, feſt. 
Das gemeinſte Talent, mit welchem Menſchen geboh⸗ 
ren werden, find Leibeskraͤfte. Es iſt ein Talent von 
allgemeiner Brauchbarkeit, aber auch das gemeinſte Ta⸗ 
lent in jeder Nation, wo man ſich ſatt eſſen und ſatt trin⸗ 
ken kann. Jedermann, der dieſes Talent zu feinen 
Dienſte braucht, wird den wolfeilften Preis in deffen 
Belohnung auszumachen ſuchen. Doch muß er zuletzt 
denjenigen Lohn einwilligen, der zur Unterpaftung eines 

i. Ch. 5 ſolchen 
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ſolchen Talents nohtwendig iſt, nemlich einen ſolchen 
Lohn, der den Arbeiter in den Stand ſetzt, ſich ſatt zu 
eſſen, und ſich gegen die Kalte zu fehüsen, Er muß 
ihm fo viel einraͤumen, als was einen Tag in den andern 
gerechnet zureicht, um ſich die nohtwendigſten Bedüͤrf⸗ 
niſſe anzuſchaffen. Wenn ſich der Preis dieſer Bedüͤrf⸗ 
niſſe ändert, fo muß er ihm andern Lohn bewilligen. 


In keinem andern Vergleich, der über Kauf und 
Lohn geſchloſſen wird, treffen wir Gruͤnde an, die fo feſt 
als dieſe ſtunden. Der, welcher den Tageloͤhner zu ſei⸗ 
nem Dienft dingt, denkt feiner Seits: Eine Arbeit, 
welche von allen geſunden Menſchen verrichtet werden 
kann, iſt, ſo nohtwendig ſie auch mir iſt, keines groͤſſern 
Lohns wehrt, als desjenigen, der das geringſte mögliche 
Auskommen giebt. Der, welcher ſich dingen läßt, 
denkt: ich will mich mit dem Lohn begnügen, der mir 
das niedrigſte Auskommen giebt, weil, wenn ich es 
nicht tuhe, hundert andre ſich damit begnügen werden. 
Er giebt alfo der Concurrenz nach, doch nicht weiter, als 
ihm feine Erfahrung lehrt, wie groß der Gzeldeswehrt 
desjenigen fei, was zu feinem hoͤchſinohtduͤrſtigen Aus⸗ 
kommen erfodere wird. 


§. 3. 


Es ſcheint alſo viel in dieſer geſchichtlichen Unter⸗ 
ſuchung zu liegen. Durch dieſe hat man geglaubt, die 
almaͤhligen Veränderungen des Wehrts des Geldes in 
dem Maaſſe, wie ſich deſſen Menge bei polizirten Böl- 
kern gemehrt hat, angeben ja ſogar ausmachen zu koͤn⸗ 
nen, wie genau ſich dieſes nach jenem richte. Ich will 
noch nicht entſcheiden, ob und wieviel ſich dadurch be⸗ 
ſtimmen laſſe, aber doch eine andere Unterſuchung ein⸗ 
ſchieben, welche einen ſicherern Erfolg verſpricht. 4 

Inge 
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lingt uns dieſe nicht, ſo wird es klar ſein, daß ſich von 
jener noch weit weniger erwarten laſſe. Sie iſt dieſe: 


Sollte nicht wenigſtens in dieſem file ſolche Ar⸗ 
beiten eingewilligten Tagelohn, die kein andres Talene 
als beibeskraͤfte erſodern, ſich der hoͤchſte Wehrt des Gel⸗ 
des entdecken, in welchem daſſelbe in dem Volke, wo ein 
ſolches beſtimmtes Tagelohn beſteht, genommen wird? 


Es iſt das Schickſal des gemeinen Tageloͤhners, 
mit aller Arbeit, deren er bei geſundem Leibe faͤhig iſt, 
ſich nichts mehr, als die unentbehrlichſten Nohtwendigkei⸗ 
ten des Lebens, zu erwerben. Der, welcher alle Arbei⸗ 
ten, deren er bei guter Geſundheit fähig iſt, anbietet 
und leiſtet, um nichts mehr, als die unentbehrlichſten 
Nohtwendigkeiten des Lebens, zu genieffen , giebt feine 
Arbeit für den wolfeilſten Preis weg, oder, welches ei⸗ 
nerlei zu ſein ſcheinet, nimmt das ihm zum 171 gege⸗ 
bene Geld in dem hoͤchſten Wehrte, den es für einen 
Menſchen haben kann. 


So wuͤrde ich urteilen, wenn ich in einem Lande, 
wo kein Geld im Umlaufe wäre, und der Lohn ſolcher 
Arbeiten in dieſen Beduͤrfniſſen ſelbſt gereicht werden 
müßte, erfuͤhre, daß der freie Arbeiter ſich zum Lohn 
ſeiner Arbeit mit dieſen begnügte. Wenn nun gleich 
dieſer Sohn in Gelde gereicht wird, dieſer Geldlohn aber 
dem freien Tageloͤhner nicht weiter reicht, als dieſe noht⸗ 
wendigen Bedurfniffe zu bezahlen, fo iſt es klar, daß 
er dieſes Geld aͤuſſerſt teuer, fo teuer als es nur immer 
genommen werden kann, genommen habe. Denn er 
bat alles dafür hingegeben, was er nur geben konnte. 


Derjenige dagegen, welcher mit weniger Stunden 
Arbeit ſich eben dieſe Nohtwendigkeiten des Lebens er⸗ 
wirbt, oder derjenige, der mit der Arbeit ganzer Tage 
ſich in den Stand des Wollebens ſetzt, giebt weniger 

ya Arbeit 
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Arbeit für eben daſſelbe Geld, und nimmt das Geld 
in einem geringern Wehrte. 


Wenn dieß nun fluffenweife forfgienge, fo nahme 
derjenige das Geld in dem geringſten Wehrte, den es 
fuͤr Menſchen haben kann, der einen ſolchen Lohn ſeiner 
Arbeit empfängt, welcher ihn in den Stand ſetzt, alle 
erſinnlichen Beduͤrfniſſe nicht nur des Lebens, ſondern 
auch des Wollebens und der Bequemlichkeit, zu genieſſen. 


In der Taht 8 es ſo in jeder bürgerlichen Ge 
ſellſchaft. Von dem Tageloͤhner herauf bis zu dem erften 
Diener der Könige arbeitet ein jeder und empfängt Sohn 
feiner Arbeit, aber fo ungleichen ohn, daß eben hierin 
die größte Ungleichheit des Wehrts, in welchem das 
Geld von dem einen und dem andern genommen wird, 
ſich zu entdecken ſcheint. 


Wenn wir indeſſen fo fort theorifiren, ſo ſcheint 
es, daß, ſo ſehr auch der Wehrt des Geldes in einerlei 
Volk und zu einerlei Zeit ſchwankt, ſich die Graͤnzen, 
zwiſchen welchen derſelbe ſchwankt, moͤgten ausmachen 
laſſen. Und dieß waͤre ſchon viel gewonnen. In vie⸗ 
len mathematiſch behandelten Theorien muß man ſich 
begnügen, wenn man das maximum und das mini- 
mum ausgemacht hat. Hier ware denn wenigſtens viele 
Hoffnung, das maximum auszumachen. Wenigſtens 
zeigen ſich in jedem Volk ſehr beſtimmte Erfahrungen, 
in welchem hoͤchſten Wehrt der Tagelöhner das Geld zu 
nehmen genoͤhtigt ſei, wenn er leben, nichts mehr als 
bloß leben will. 


H. 14. 
Aber laßt uns nur bald die Hoffnung’ aufgeben, 
mit unſrer Theorie ſo weit zu reichen, in welcher wir 


bis dahin die Dienſte und Arbeiten eines jeden 1 85 
en. 
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Menſchen, er grabe die Erde, oder er gebe Koͤnigen 
Raht, in einer völligen. Gleichheit betrachtet haben. Es 
iſt mit dem Lohn der Dienſte nicht anders, als wie mit 
verkaͤuflichen Dingen, bewandt. Sie ſind wie Waaren 
anzuſehen, von deren einer der Wehrt fo wenig Bezie⸗ 
hung auf den Weber der andern bat, als der Wehrt 
einer Erdtoffel auf den Wehrt eines groſſen Edelgeſteins 
von gleichem Gewicht. Ein jeder ſucht den groͤßten 
Sohn für feine Dienſte, aber nicht alle finden gleichen 
Lohn, weil es hier ſo gut, als bei Dingen, die wir kau⸗ 
fen, auf die Meinung derjenigen, die fie lohnen ſollen, 
von dem Wehrt dieſer Dienſte, und überhaupt auf ganz 
verſchiedene Beſtimmungsgruͤnde ankoͤmmt. 


Ich habe ſchon oben (1. Buch H. 12. 13.) anger 
merkt, daß die Belohnung derjenigen Dienfte und Are 
beiten, welche nicht täglich verlangt werden, und auch 
nicht in einem Tage vollendet werden koͤnnen, dem Ar⸗ 
beitenden auch auf die Zeit ein Auskommen geben 
müͤſſe, da er nicht arbeitet, weil feine Arbeit nicht im⸗ 
mer verlangt wird. Er muß von ſeiner vollendeten Ar⸗ 
beit den Lohn ziehen, der ihn in den Stand ſetzt, davon 
mittlerweile zu leben, da er noch keine neue Arbeit 
vollendet abliefern kann. Von dieſer Art find alle die 
jenigen Arbeiten, zu welchen Kunſt und nicht gemeine 
Talente erfodert werden. Die Bezahlung derſelben 
richtet ſich nach der Meinung von der Groͤſſe und Sel⸗ 
tenheit dieſer Kunſt und der in ihr bewieſenen Talente. 
Und da dieſe Talente nichts leiſten oder zuwege bringen, 
was zu unſers Leibes Nahrung und Nohtdurft gehörte, 
fo fälle die Belohnung der durch dieſe Talente bewirk⸗ 
ten Arbeit denjenigen Mitgliedern der buͤrgerlichen Ge⸗ 
ſellſchaft zu, denen noch Geld übrig bleibt, nachdem 
fie fire ihres zeibes Nahrung und Nohedurft geſorgt ha⸗ 
ben, und denen daher der Gedanke entſtehen kann, den 
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Beſitz oder die Nutzung der durch ſolche Talente bewirk⸗ 
ten Arbeiten als ein Beduͤrfnis für ſich anzuſehen. Dieß 
alles macht die Beredung über den Lohn derſelben fo 
ſchwankend, und die Meinung von dem Wehet diefer 
Arbeiten hat ſo wenig Beziehung auf das Urteil von 
dem Wehrt andrer Arbeiten, daß wir den Gedanken 
aufgeben muͤſſen, daraus Schluͤſſe auf den Wehrt des 
Geldes zu ziehen. 


§. 5. 


Moch immer ſcheint es jedoch aus den oben H. 16. 
angeführten Grunden, daß die Arbeiten, zu deren Ver⸗ 
richtung bloß geibesfräfte erfodert werden, ungeachtet 
der verſchiedenen Art Ihrer Anwendung, ſich im Sohn eins 
ander fo nähern müffen, daß dieſer John dem Arbeiter 
gleich viel Beduͤrfniſſe fehaffe, der Zahlwehrt des Gel⸗ 
des moͤge dabei ſtehen, wie er wolle. Wenn ich z. E. 
durch ein Land reife und erfahre, daß das gewöhnliche 
Tagelohn in demſelben acht Schillinge oder vier gute 
Groſchen ſei, fo erfahre ich daraus, wie es ſchelnt, dafs 
funfzig Tabler, welche ein geſunder Mann in etwa 
dreihundert Werkeltagen verdienen kann, den Geldes 
wehrt alles desjenigen ausmachen, was ein erwachſener 
geſunder Mann in einem Jahre braucht. Wenn in 
einem andern Lande das Tagelohn doppelt fo hoch iff, 
ſo ſchlieſſe ich daraus, daß dort der Geldeswehrt eben ſo 
vieler Beduͤrfniſſe für das volle Jahr hundert Tahler 
ſei. Dieſe nohtwendigen Beduͤrfniſſe laſſen ſich, unge⸗ 
achtet der verſchiedenen Koſt und Lebensart in verſchle⸗ 
denen Landern, doch als eine Waare von gleichem in⸗ 
nern Wehrt anſehen. In der Taht iſt dieſem Manne 
das, was er für feine verdiente hundert Tahler ver⸗ 
braucht, nicht mehr und nicht weniger wehrt, als jenem 
das, was er für funfzig Tahler kauſt und Sarg 

— eide 
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Beide erhalten ihr Leben und ihre Geſundheit davon, 
und an Ueberfluß und Wolleben iſt für. beide nicht zu 
gedenken. 


Freilich fallen dieſe Schlüͤſſe hinweg, wenn dieſer 
Vergleich über das Tagelohn nicht unter ganz freien 
Leuten beſteht. Gezwungner Dienſt wird gar nicht ger 
lohnt, und wenn ja einiger Geldlohn dabei vorfällt, fo 
hat doch kein Vergleich uͤber denſelben und keine Schaͤz⸗ 
zung des Geldeswehrts dabei Statt. Auch halber⸗ 
zwungne oder befohlne oder zur Ergänzung eines fonft 
mangelhaften Auskommens unternommene Arbeit iſt 
nicht dleſes Vergleichs fähig, Wenn z. E. der franzd- 
ſiſche Soldat beim Feſtungsbau mit acht bis zehn Sous 
täglich abgelohnt wird, fo fäßt ſich daraus keine Folge 
auf den hoͤchſten Geldeswehrt in Frankreich ziehen. Auch 

ſolche Hinderniſſe, welche dem Tageloͤhner wehren, der 
Arbeit da nachzuſuchen, wo er kann, und fie zu finden 
glaube, ſtören dieſen Vergleich. In unſrer Nachbar: 
ſchaſt iſt der Sohn’ eines Knechts ſehr hoch unter freien 
Sandleuten, Aber auf wenige Meilen von uns diene 
ein erwachſener Leibeigner, unter dem Namen eines 
Jungen, für zwei Tahler jährlich bei freier Koſt, wozu 
er etwas Leinen und andre Beduͤrfniſſe bekömmt. Denn 
er darf feinen Dienſt nicht auſſer den Graͤnzen des Gu⸗ 
tes ſuchen, in welchem er gebohren iſt. Auch in dem 
fo freien England beſteht ein ähnlicher Zwang von Kirch⸗ 
ſpiel zu Kirchſpiel fuͤr den freien Tagelöhner. Die in. 
England feſtgeſetzte Armenordnung iſt nemlich mit einein 
ſogenannten Law of Settlements, das iſt, einem Geſetz 
uber das Niederlaſſen, verbunden, vermöͤge deſſen keiner, 
der nicht vier Acres Land hat, eine Wohnung ſich bauen 
darf. Kein von feiner täglichen Arbeit ſich naͤhrender bes 
weibter Mann darf deswegen, wenn er in einem Kirch⸗ 
ſpiel nicht Arbeit findet, ſich in einem andern Kirchſpiel 
34 nieder⸗ 
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niederlaſſen. Dieß macht ohne Zweifel, daß in mancher 
Gegend, wo man noch mehr Menfchen befchäftigen koͤnnte, 
als dort Arbeit anbieten, das Tagelohn hoͤher ſteigt, 
weil dieſe Gegend keine Arbeiter aus andern Gegenden 
an ſich ziehen kann. Ueber die Ungerelmtheit und Schaͤd⸗ 
lichkeit dieſer Verfaſſung klagen Young S. 93. des 
Originals und Smith im 10 Cap. des erſten Buchs 
S, 209 ff. der deutſchen Ueberſetzung mit vielem Grunde. 


§. 16. 


Aber auch in dem Vergleiche über das Tagelohn 
mit dem ganz freien Arbeiter miſchen ſich Umftände ein, 
welche machen, daß derſelbe fich faſt nirgends ganz nach 
den bisher von uns als allein geltend angenommenen 
Gröuͤnden richtet, vielmehr miſchet ſich auch in dieſen 
ein Teil derer Gruͤnde ein, welche bel dem Geldlohn der 
Dienſte in den hoͤchſten Claſſen der Menſchen Statt ha⸗ 
ben, und machen diefen Vergleich, fo wie bel jenen, 
mehr oder weniger ſchwankend. Denn 

1) Auch bei dieſen gemeinen Arbeiten kommt es 
ſehr auf die Nachfrage nach Arbeit an. Da, wo dieſe 
nicht groͤſſer noch kleiner iſt, als die Concurrenz derer, 
welche gemeine Leibesarbeiten anbieten, kann freilich der 
Vergleich uͤber das Tagelohn nach den oben angegebe⸗ 
nen Gruͤnden vorgehen. Aber da, wo die eine die 
andre uͤberwiegt, da geht es wie mit einer Waare, dle 
bei ſtarker Nachfrage uͤber, bei ſchwacher Nachfrage 
unter ihrem Wehrt weggegeben werden muß. Wenn 
ein Land in ſteigendem Fortwuchs der Induſtrie iſt, wenn 
neben dem Landbau und andrer Arbeit, die ein Gegen⸗ 
ſland des Tagelohns iſt, noch viel andre Arbeiten in 
Gang geſetzt, und viele Haͤnde gefodert werden, welche 
die durch eben dieſe Umſtaͤnde befoͤrderte Bevölkerung 


doch nicht anders, als mit dem Verlauf mehrerer 12 
erbel⸗ 
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herbeiſchaffen kann, fo zieht der Tagelöhner feinen Vor⸗ 
teil von dieſem Umſtande. Dann weiß er ſeine Arbeit 
fo hoch auszubringen, daß ſie ihm mehr, als die nohtwen⸗ 
digſten Beduͤrfniſſe des zebens, verſchaffen muß, und er 
nimmt, um bei unſerm Ausdruck zu bleiben, nicht mehr 
das Geld in dem hoͤchſten Wehrt, den es für einen are 
beitenden Menſchen haben kann. R 


Es koͤmmt auch bei dieſer Nachfrage nach Arbeft 
nicht ſowol darauf an, ob der Haͤnde genug ſind, die 
arbeiten koͤnnen, ſondern ob deren genug find, die arbei« 
ten wollen. Da, wo keine anhaltende Nachfrage 00 
Arbeit iſt, mag der geringe Mann zwar zahlreich gen 
zur Beſtreitung der von Zeit zu Zeit entstehenden Arbeſt 
ſein. Aber er wird bei dem ihm ohn Unterlaß entſte⸗ 
benden Muͤſſiggang faul, behilft ſich äufferft ſchlecht bei 
dem Genuß ſolcher Bebürfniffe des zebens, die er durch 
eigne Arbeit am Landbau ſich ſelbſt zu verſchaffen weiß, 
und nuͤtzt die Gelegenheit, Tagelohn zu verdienen, nur als 
ein Huͤlfsmittel zum rohen Wolleben im Fraß und Soff. 
Unter dieſen Umſtaͤnden iſt in Slavonien nach v. Taubens 
Berichte B. 2. F. 4. das Tagelohn neben freier Koſt 20 
bis 30 Kreuzer, das iſt höher, als in den geldreichſten 
Ländern. Aber kein Tagelöhner arbeitet die ganze Woche 
durch, ſondern verläßt die Arbeit, ſobald er etwan einen 
Tahler in der Taſche hat, und faulenzt ſo lange, als ihm 
dieſer Tahler dauert. 


Wenn ein Land nicht mehr in ſteigender Aufnahme 
iſt, und die Nachfrage nach Arbelt fich dem zu Folge min. 
dert, fo muß der Tageloͤhner den Umſtänden nachgeben, 
und ſich einen Lohn feiner Arbeit geſallen laſſen, der ihm 
nicht alle die Nohtwendigkeiten des Lebens verſchaffen 
kann, welche doch ſonſt jedermann als ſolche anſieht. 
geben muß er zwar noch immer, aber hier zeigt ſich, daß 
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ſelbſt das Maas der nohtwendigſten Bedürfniffe des de⸗ 
bens nicht ſo genau beſtimmbar iſt, und daß derjenige 
welcher nicht anders kann, noch vieles einzuſchraͤnken, 
noch vieles ſich zu verſagen lernen muß, das einem jeden 
andern als ganz unentbehrlich erſcheint. 


Man kann ſich aus Smith (B. 1. Cap. 8.) von 
biefen Folgen, die der Anwachs, Stillſtand, oder die Ab⸗ 
nahme der Nachfrage auf das Tagelohn in Großbritanlen 
und in Nordamerica hat, umſtaͤndlich unterrichten, und 
die binreichende Beſtäͤttigung finden, wie unabhängig 
der Verding über das Tagelohn für gemeine Arbeiten von 
den Preiſen der nohtwendigen Bedurfniſſe bloß durch Dies 
ſen Umſtand wird. 


$ m 
2) Auch bei ſolchen Arbeiten, die dem Anfehen 
nach nur koͤrperliche Kraͤfte vorausſetzen, miſcht ſich doch 
noch manches ein, das man fuͤr ein Talent mit gelten laſ⸗ 
fen muß, in Ruͤckſicht auf welches ſich der tägliche Lohn 
berſelben erhöht, Bel mancher Arbeit dieſer Art muß 
doch noch eine Uebung hinzukommen, und der, welcher 
dieſe beſitzt, gewinnt einen Vorrang im Lohn vor dem 
ungeübtern. In der Seefahrt arbeitet der alte ausge⸗ 
lernte Seemann nicht ſchwerer, als der angehende See⸗ 
mann, der heute zuerſt das Schiff betritt. Dieſer muß 
ſogar die gefaͤhrlichſte Arbeit tuhn. Aber bloß der Um⸗ 
ſtand, daß jener durch Uebung die Teile des Schiffs 
beſſer kennt, und auf Befehl des Schiffers ſichrer und 
geſchwinder da angreift, wo er ſoll, macht, daß er einen 
viel hoͤhern Lohn ſodern darf und bekommt, als dieſer. 
Doch das iſt kein Tagelohn, ſondern Koſt und Lohn, 
was dieſor bekommt. Zudem laßt uns lieber auf dem 
Lande und bei dem Landbau bleiben. Auch hier iſt man⸗ 
che Arbeit, die, weil fie eine gewiſſe Uebung erfodort, 
groͤſſern 
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geöffern Sohn bekömmt. Zum Säen des Korns kann 
noch nicht ein jeder gebraucht werden, der den Pflug zu 
führen weiß, und auch dieſen verſteht noch nicht der 
recht zu führen, der die Erde graben kann. Eine Arbeit, 
zu welcher vorzüglich nur gute teibesträfte erfodert wer⸗ 
den, iſt das Einpacken der Waaren, aber es werden doch 
auch, um gut zu packen, gewiſſe Handgriffe und Ueber⸗ 
legungen, die nur den Geübrern geläufig find, erfodert. 
Fuͤr dieſe giebt der Kaufmann dem Packer gern mehr, 
als er ihm für feine bloſſe Leibesarbeit geben wuͤrde. 
Auch eine nicht gemeine Redlichkeit iſt ein Talent, die 
manchem Tageloͤhner mehr als ſchwere Arbeit einbringt, 
und ihm einen Vorzug vor andern erwirbt, die ihn in 
Leibeskraͤften weit übertreffen. 


§. 18. 

3) Der Vergleich über das Tagelohn ſetzt, wenn 
man etwas aus ihm ſoll ſchlieſſen Dürfen, eine Arbelt auf 
fängere Zeit und mit Hoffnung einer nicht bald unter⸗ 
brochnen Verſorgung voraus. Ich traf bei einem Spa⸗ 
ziergang in der Machbarſchaft von London einen Arbeiter 
an, der ſehr aͤmſig Weizen ſchnitt. Was iſt euer Tage⸗ 
lohn in der Erndte? fragte ich — Zwei Schillinge. 
So, ſagte ich, kann man doch dafuͤr hier um London Ar⸗ 
beiter in der Erndte haben? — Richt allerdings. Ich 
konnte gern eine halbe Krone, oder gar drei Schillinge in 
dieſer Zeit haben. Weil aber der Mann, dem dleſe 
Koppel gehört, auch zu andrer Zeit Arbeit für mich hat, 
ſo mache ich ihm dafür auch das Erndtelohn nicht zu 
teuer. Der Hollander muß dem weſtphaͤliſchen Bauer, 
der ihm in der Heuerndte und beim Torfgraben zu helfen 
koͤmmt, ein dreimal gröfferes Tageſohn geben „als mit 
welchem er zu Haufe zufrieden fein wuͤrde. Hier in 
Hamburg, wo ein gemeiner Tagelöhner in fortgehender 
Arbeit gern für zwoͤlf Schillinge täglich arbeitet, A 

ur 
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für jede einzele Stunde, die er über feine Zeit arbeitet, 
einen Schilling mehr bekommt, gebe ich dem auf zufaͤl⸗ 
ligen Verdienſt an der Ecke der Gaſſe wartenden Arbeiter 
für jeden kurzen Gang zwei Schillinge, und wenn etwas 
ſchwere Arbeit dazu kommt, das Gedoppelte und Drei» 
fache. Warum dieſes? Weil ich und andre, die ſeine 
Dienſte brauchen, ihm auch die Zeit bezahlen muͤſſen, 
in welcher er mit gekreuzten Armen auf unſern Ruf zur 
Arbeit gewartet hat. Wir bezahlen ihm alſo auch feir 
nen Miffiggang, und weil die Dauer deſſelben ungewiß 
iſt, bezahlen wir ihm dieſen theurer, als jenem feine in 
einem fortgehende Arbeit. 


H. 1 9. 

4) Auch da kann nichts aus dieſem Verdinge ger 
ſchloſſen werden, wo nicht der ganze Lohn der Arbeit in 
Gelde gegeben wird. Smith erwähnt im zehnten Haupt ⸗ 
ſtuͤck der Huͤttler in Schottland, einer Art von Geſinde 

der Landeigner und Pachter, welchen dieſe ſtatt des Geld⸗ 
lohns eine Hütte und ein kleines Grundflüc einräumen, 
woraus ſie ihren Unterhalt ſuchen, und, wenn ſie fuͤr 
jene arbeiten, woͤchentlich ein gewiſſes Maaß Hafermehl, 
etwan ſechzehn Pence Sterl. wehrt, bekommen. Er 
macht dabei die Anmerkung, daß, da dieſe ſonſt freien 
Leute ihre übrige Zeit für ein geringes Tagelohn in dem 
Dienſte andrer verwandt haben moͤgen, dieß vielleicht 
manchen Schriftfteller in Aufſuchung der alten Preife der 
Arbeit verleitet haben koͤnne, dieſelben gar zu wolfeil vor⸗ 
zustellen, weil fie den Umſtand nicht beachteten, daß 
dieſe Menſchen ein ſolches Tagelohn nicht als das ganze 
Arbeitslohn haben, ſondern es nur als ein Fuͤllſtͤck zu 
ihrem Auskommen zu verdienen ſuchten, deſſen groͤſſern 
Teil ihnen der Anbau ihres kleinen Grundſtuͤcks gab. 
Wie ſehr dieß den Lohn der Arbeit verändre, wenn ders 


ſelbe nur ein Fuͤllſtück zu den übrigen Auskommen iſt, 
und 
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und wie wolfeil daher das Produet mancher Arbeit zu 
Markte komme, davon ſagt Smith bei dieſer Gelegen⸗ 
heit zwar etwas. Ich werde aber in der Folge noch mehr 
davon ſagen, und inſonderheit die gute Folge dieſes Um⸗ 
ſtandes in der Beförderung der Arbeit der erſten Hand 
fuͤr die Manufacturen zeigen. 


n e 8 
5) Der wichtigſte Umſtand aber, welcher, allein 
beachtet, die Folgen dieſer Unterſuchungen über das Ta⸗ 
gelohn ganz zu vereiteln ſcheint, iſt dieſer, daß der 
groͤßte Teil der Tagelöhner aller Art beweibt iſt, und in 
dem Tagelohn, das ihm eingewilligt wird, das Aus 
kommen nicht nur für ſich, ſondern für fein Weib und 
feine Kinder zu erwerben ſucht. Dieß noͤhtigt ihn, teils 
auf einen hoͤhern Tagelohn zu halten, den er jedoch nicht 
in dem Verhaͤlcniſſe erhöhet bekommen kann, wie ſich 
ſeine Beduͤrfniſſe durch fein eheliches eben 2 „teils 
den Lohn in Gelde begieriger, als den in Speiſe und 
Trank gegebenen, zu ſuchen, weil er mit dem, was er 
ſelbſt an dem Tiſche desjenigen verzehrt, für den er are 
beitet, den Beduͤrfniſſen feiner Familie nicht ganz abhel⸗ 
fen kann. Wie nun einerfeits dadurch der Geldlohn 
nohtwendiger wird, als er ſonſt bel vielen Arbeitern ſein 
wuͤrde, ſo erhoͤht es andrerſeits dieſen Sohn über dasjenige 
Auskommen eines geſunden Mannes, in welchem wir 
vorhin den größten Wehrt des Geldes beſtimmt zu ſehen 
glaubten, auf das Auskommen einer Familie, aber auch 
nur auf deren hoͤchſtnohtwendiges und kuͤmmerliches Auge 
kommen. Denn dem beweibten Tagelöhner ſteht bei 
feinem Verding die Concurrenz mit dem unbeweibten 
entgegen, und er muß deswegen mit einem geringern 
Geldlohn ſich begnügen, als der zum vollen Auskommen 
feiner Familie noͤhtig iſt. Wollte er auf einen hoͤhern 
Lohn halten, fo würde der dandmann, und wer ſonſt kor⸗ 
2 perli⸗ 
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perliche ſchwere Arbeit braucht, nur unbeweibte Tager 
lohner nehmen, und es, wie bei den Soldaten, dahin 
kommen, daß fie alle unbeweibt bleiben müßten. Er 
glebt alſo den Umſtaͤnden nach, in der Hoffnung, ſeinem 
mangelhaften Auskommen dadurch etwas zuzuſetzen, daß 
er fein Weib auch arbeiten läßt, was es kann, worinn 
ihr bekanntlich die Arbeit der erſten Hand für die Manu ⸗ 
facturen zu Huͤlfe kommt. Aber wenn dieß fehlt, wenn 
dieß Weib Kind auf Kind zur Welt bringt, der Mit⸗ 
eſſer immer mehr werden, da dem Weibe die Zeit zur 
Gewinnung des geringſten Verdienſtes fehlt: fo hilft es 
dem Manne zu nichts, fein eignes zunehmendes Bedürfe 
nis vorzuwenden. Er muß doch immer mit eben dem 
Lohn zufrieden ſein, den ein jeder andrer Arbeiter zieht, 
der mit eben den Kraͤften arbeiten kann, und kein andres 
Beduͤrfnis, als das von ſeiner einzelen Perſon, kennt. 
Smith nimmt zwar a. a. O. an, daß das Tagelohn in 
dieſer Ruͤckſicht auf ungefähr das Doppelte desjenigen 
ſteige, was ein geſunder Menſch zu ſeinen nohtwendigen 
Beduͤrfniſſen auf einen Tag braucht. Aber wenn dieß 
auch waͤre, ſo muß doch der Arbeiter eine ganz andre 
Einteilung dieſer durch fein Tagelohn erworbenen Beduͤrf⸗ 
niſſe machen, der zur Ernahrung eines Weibes mit vier 
bis ſechs Kindern nicht mehr, als ein andrer für ein 
Weib mit einem Kinde, verdient. Und noch immer er⸗ 
ſcheint in dem Vergleich um dleß Tagelohn die Art und 
der Betrag der dafür zu erwartenden Arbeit, als der ent⸗ 
ſcheidende Grund. In dem fächfifchen Erzgebirge arbei⸗ 
tet der gemeine Bergmann fir zwanzig gute Groſchen 
Wochenlohn, heirahtet dennoch, und zeugt Kind auf 
Kind. Nicht die Fruchtbarkeit ſeiner Ehe und das da⸗ 
mit ſteigende Bedürfnis deſſelben, ſondern bloß feine zu⸗ 
nehmende Geſchicklichkeit im Bergbau, entſcheidet uͤber die 
Erhoͤhung dieſes Wochenlohns. 


Was 
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Was laͤßt ſich nun aus einem ſolchen Vergleich über 
eln Tagelohn ſchlieſſen, das fo gut fur die Bebuͤrfniſſe 
einer Familie von acht, als einer andern von vier Per⸗ 
ſonen, ja ſogar eines einzelen Mannes zureichen muß? 
Kann man fagen, daß darinn die geringfte Rüͤckſicht auf 
das mehrere oder mindere Beduͤrfnis des Arbeiters ge⸗ 
nommen werde? Kann man ſagen, daß dabei dieſem 
Freiheit gelaſſen werde zu überlegen, in welchem Wehrt 
er das Geld nehmen, oder wie theuer oder wolfeil er ſeine 
Arbeit weggeben wolle? Iſt es nicht einleuchtend, daß 
die Nachfrage nach Arbeit und die Coneurrenz derer, 
welche Arbeit verlangen, und derer, welche ſie anbieten, 
über das Mehrere oder Mindere im Tagelohn vorzuͤglich 
entſcheide? Da, wo die Nachfrage nach Arbeit ſehr ſtark 
iſt, da wird der Arbeiter, der von feinem Verdienſt fünf 
oder ſechs Maͤuler neben ſich zu fürtern hat, feine Ueber⸗ 
legungen, wieviel er dazu nohtwendig brauche, geltend 
machen koͤnnen, und der, welcher nicht ſo dringende 
Gründe anzuführen hat, weil er nur fuͤr ſich ſorgen darf, 

wird den Vorteil davon mit ihm genieſſen. Da, wo 
dieſe Nachfrage febwächer ift, wird er es hoͤchſtens dahin 
bringen, wie Smith meint, daß er ſich das Doppelte 
von dem, was feine Beduͤrfniſſe erfodern mögten, heraus 
dingt. Da, wo ſie ſehr ſchwach iſt, wird er alle Arbeit, 
deren er fähig iſt, dennoch verrichten müffen, wenn er 
auch nur fo viel bekommt, als bloß zu feinen Beduͤrf⸗ 
niſſen zureicht, und wenn er es an feiner Arbeit wieder 
einkürzen wollte, ſo wird er auch dieſes Wenige verlieren, 


§. 24. 

Von dieſen fünf verſchledenen Ruͤckſichten wird balb 
eine, bald werden mehrere Ihren Einftuß in den Vergleich 
uͤber das Tagelohn haben, und dieſer wird dem zufolge 
uns nichts Beſtimmtes, das zu weitern Folgen dienen 
koͤnnte, angeben. Wir werden auch nicht einmal er⸗ 

war 
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warten duͤrfen, in ihm den größten 1 des Geldes, 
der in einem Volke zu beſtimmter Zeit Statt hat, zu er⸗ 
kennen. Denn obgleich wahr iſt, daß dieſe Volksclaſſe 
das Geld in einem höhern Wehrt annimmt, als irgend 
eine andre Volksclaſſe, und daß ihr die Umſtande nicht 
zu Statten kommen, welche andere zuweilen in das 
Recht und in die Macht ſetzen, den Preis ihrer Arbeiten 
höher zu treiben, fo iſt doch auch unter dieſen das Geld 
demjenigen mehr wehrt, der die Beduͤrfniſſe einer ganzen 
Familie davon zu beſtreiten hat, als demjenigen, der nur 
für ſich ſorgen darf. 


Indeſſen hat dieſe Nachſuchung nach den hiſtori⸗ 
ſchen Denkmaͤlern der Preiſe nohtwendiger Beduͤrfniſſe 
auch das nicht gezeigt, was man doch durch dieſelbe aus- 
gemacht zu ſehen vorzüglich hoffte, nemlich daß dieſelben 
der Vermehrung des Geldes wenigſtens in einem nahe 
zu treffenden Verhältnis gefolgt fein, Das Korn ift 
doch uͤberhaupt in alten Zeiten teurer geweſen, als es 
nach dieſem Verhältnis hatte fein follen, Mir ſcheint 
die Urſache in einem Umſtande zu liegen, der in dieſen 
Unterſuchungen nicht genau beachtet iſt, daß in jenen 
altern Zeiten weit weniger Korn in den Handel freier 
Menſchen gekommen iſt, als jetzt in denſelben kömmt, 
wenn wir auf die ganze Volkszahl ſehen. Die Urſache 
lag, wie mich duͤnkt, teils in der Knechtſchaft der älter 
ſten, und der Leibeigenſchaft der ſpaͤtern Zeiten, tells in 
dem groͤſſern Verhältnis der Volkszahl des Landmanns 
zu der von den Staͤdtern. Als jeder Landeigner durch 
ſeine Knechte und Leibeigne ſeinen Grund bearbeiten ließ, 
ward der Ertrag der liegenden Gruͤnde groͤßtenteils von 
dieſen verzehrt, und nur auf einen geringen Ueberſchuß 
für die wenigen freien Leute, die nicht das Land baueten, 
gearbeitet. Man denke ſich doch in die Zeiten zurück, 
da Deutſchland die erſten Staͤdte im Innern des gr 
a ure 


v 
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durch König Henrich den Vogler bekam, und dieſe erſten 
Staͤdte ihren Unterhalt an Naturalien von dem uͤbrigen 
Adel bekamen. War nicht dieſe Anordnung ſchon ein 
Beweis, daß man nicht darauf rechnen konnte, daß ſonſt 
viel Lebensmittel fir fie auf den Markt gebracht werden 
würden? Und obgleich dieſes nicht lange beſtanden fein 
mag, ſo war doch, als ſich der Menſchen mehr zu dieſen 
in die Städte ſammleten, die aber auch das Land umher 
zu ihrem Behuf groͤßtenteils pflügten, die Zahl derjeni⸗ 
gen ſehr klein, die ihr Brodkorn auf dem Markte der 
Stadt ſuchten. Kurz, es war bei denen, die das Land 
baueten, keine eigentliche Ruͤckſicht auf die Nachfrage 
nach Lebensbeduͤrfniſſen bei denjenigen, die es nicht baue⸗ 


ten. In mancher Gegend waren ihrer doch ſchon ſo viel, 


daß fie ſich durch ihre Coneurrenz den Preis der verfäufs 
lichen ebensmittel zu ſehr erhoͤheten. In andern waren 
ihrer ſo wenig, daß die Concurrenz und Nachfrage faſt 
ganz fehlte. In Schottland galten acht Pfund Haber⸗ 
mehl nur zwei Drittel eines Pence zu einer Zeit, da in 
England die Kornpreiſe fo hoch ſtanden, daß fie das jetzige 
Verhaltnis zu dem Wehrt andrer Dinge wirklich weit 
uͤberſchritten. Man ſ. Stewart im as. Capitel des drit⸗ 
ten Buchs. Wenn jetzt in Landern, wo die Leibeigen⸗ 
ſchaft beſteht, es anders zugeht, ſo liegt dieß an dem 
Reize, den der ausländifche Handel den Landeignern 
giebt, ihre Leibeignen auf einen groͤſſern Vorraht arbei⸗ 
ten zu laſſen. Hier hört der Landbau auf, als ein bloſ⸗ 
ſes Subſiſtenzmittel betrieben zu werden, und iſt ſchon 
lange zu einem Gewerbe geworden. Die ift er durch 
ganz Europa geworden, und wir haben deswegen wenig 
Beiſpiele unter Augen, wie es da zuſtehe, wo derſelbe als 
ein bloſſes Subſiſtenzmittel betrieben wird, Doch ich 
finde ein Beiſpiel an einem andern Bedürfnis, namlich 
ben Gartengewächſen. Um groſſe Städte her wird der 
Bau der Gartengewaͤchſe ein Gewerbe, um kleinere 

I. Th. K Scaͤdte 
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Staͤdte her iſt er ein Subſiſtenzmittel faſt aller Einwoh⸗ 
ner, die ihr bischen Gartenland zu eignem Behuf bear⸗ 
beiten. Wohnen nun unter dieſen einzeſe Familien, die 
keinen eigenen Garten haben und bearbeiten laſſen kön⸗ 
nen, ſo find fie in Anſehung dieſes Bedürfniſſes übel 
daran, und für das Wenige, was davon kaͤuflich ausge⸗ 
boten wird, iſt die Concurrenz dieſer wenigen Familien 
fo groß, daß fie es alle aͤuſſerſt teuer, viel teurer, als 
in groſſen Städten, bezahlen muͤſſen. Eben fo war unter 
den beſchriebenen Umftänden in vielen Ländern, aus 
deren geſchichtlichen Denkmälern wir jege die alten Korn⸗ 
preife auffuchen, die Coneurrenz derer wenigen freien 
Menſchen, die nicht ſelbſt Landeigner waren, um das 
wenige Korn, das zu Markte gebracht ward, wahr⸗ 
ſcheinlich viel groͤſſer, als fie jetzt bei uns iſt. In andern 
Ländern, wo der vom Landbau freien Hände nur wenige 
lebten, war fie deſto geringer, und das Korn hatte faſt 
gar feinen Preis. Es kam dazu, daß ein groſſer Teil 
der Landeseinwohner, inſonderheit die Geistlichen, in das 
Recht geſetzt waren, von den Producten des Landbaues 
ihren beſtimmten Anteil zu heben, von welchem der 
größte Teil in den Klöftern verzehrt, oder als Almoſen 
an die Muͤſſigen und Faulen wieder weggegeben ward, 
und folglich nicht gar viel davon auf den Markt kam. 
Da nun der Landmann faſt durchgehends nur auf ſeinen 
eignen Unterhalt und die Erwerbung dieſes ihm als Ab⸗ 
gabe entzogenen Ueberſchuſſes arbeitete, ie kam es daher 
ſehr oft dahin, daß ihm der kleine Ueberſchuß, den er 
von einer guten Erndte noch zu Markt zu bringen pflegte, 
bei einer Erndte, die wir mittelmaͤſſig nennen wuͤrden, ganz 
fehlte. Daher entſtanden in jenen Zeiten ganz andre 
Sprünge in den Kornpreiſen, und weit öfter, als wir 
jeßo gewohnt find, und die Teurungen waren für den 
treien Menſchen, der nicht Landmann war, viel fürch⸗ 
erlicher. Von vielen Beiſpielen, die ſich bier anführen 

lieſſen, 
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lieſſen, will ich nur aus Fleetwoods Chroiicon pretio- 
ſum anführen, daß, da im Jahr 1244 der Weizen in 
England zwei Schillinge das Quarter koſtete, er 1246 
und 47 ſechzehn, und 1357 ein Pfund vier Schillinge 
galt. In unſern Zeiten hat nue das Jahr 1772 ein 
ähnliches Exempel gegeben, wiewol nur für ſolche Lander, 
denen der Seehandel nicht leicht Korn zufuͤhren konnte. 


Anmerkung. 


Ich bin keineswegs geſinnt, durch dleſe Bemer⸗ 
kungen den Nutzen forgfältiger Unterſuchungen von den 
Veränderungen der Kornpreſſe und des davon abhängen« 
den Tagelohns herunter zu ſetzen, ſo wie ſie unter den 
Deutſchen ein Unger angeſtellt hat *); wiewol derſelbe 
dem gemeinen Vorurteil zu viel einraͤumt, daß der Wehrt 
des Geldes in Verhaͤltnis der zunehmenden Menge deſ⸗ 
ſelben falle, Smith, der S, 298 der deutſchen Uleber⸗ 
ſetzung daſſelbe ganz verwirft, behandelt die Sache ganz 
anders, und ich wuͤrde aus feinen Unterſuchungen mie 
mehr eigen machen, wenn ich hier mehr zur Abficht Härte, 
als bloß zu zeigen, daß ſich aus dem Tagelohn für ger 
meine Arbeiten nicht ſo ſicher auf den Wehrt des Gel⸗ 
des, den es in einem Volke hat, ſchlieſſen laſſe, als 
man aus dem Grunde annehmen moͤgte, weil die Gruͤnde 
des Vergleichs uͤber den Lohn dieſer Arbeiten feſter zu 
ſtehen ſcheinen, als bei dem Sohn andrer Arbeiten. 


Gar 

Wahr bleibe es indeſſen, wahr im Allgemeinen, 

daß, wer da arbeitet, dafür auch eſſen und feine Beduͤrf⸗ 

K 2 niſſe 

% J. S. Unger von der Ordnung der Fruchtpreife, und 

deren Einfluſſe in die wichtigſten Angelegenheiten des 
menſchlichen Lebens, wovon jedoch bisher, nur der, erſte 

Teil zu Göttingen 1752, 4. erſchienen ift, 
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niffe erfüllen ſoll. Wenn nun gleich der für gemeine 
Arbeiten gegebene Geldlohn wegen der H. 16, bis 20. an⸗ 
geführten Umſtande nicht allen das ganze Maas ihrer 
Beduͤrfniſſe zu verſchaffen zureicht, wenn gleich mancher 
Arbeiter nicht damit die Beduͤrfniſſe aller derer, für deren 
Verſorgung er arbeitet, hinlänglich erfüllen kann, fo 
bleibt doch ſo viel gewis; 


1) Daß in jedem Volke, der Vergleich freier Men⸗ 
ſchen über das Tagelohn ſich auf die Beduͤrfniſſe beziehen 
müſſe, die der Arbeiter von Tag zu Tag zu vergnügen 
bat. Wir koͤnnen immerhin mie Smith annehmen, 
daß der Gedungene auf ein Tagelohn halten werde, das 
ihm zureicht, die Bedürfniffe zweier erwachſenen Men⸗ 
ſchen zu erfüllen, wenn gleich der Dingende an nichts 
weiter denkt, als an ein gewiſſes Maas der Arbeit, das 
ihm der Gedungene leiſten ſoll. Bei dieſem iſt gar nicht 
die Frage, was dieſer Menſch für Bedüͤrfniſſe habe, und 
ob der ihm gegebene Sohn fr dieſelben zureiche 
oder nicht? 

2) Daß folglich mit dieſen für zwei erwachſene 
Menſchen zureichenden Beduͤrfniſſen oder deren Geldes⸗ 
=, in jedem Volke ein ungefähr gleiches Maas von 
Arbeit ſich erkaufen laffe. Laßt uns, um unſre Vorſtel⸗ 
lung einfacher zu machen, aller Beduͤrfniſſe vergeſſen, 
die ein Menſch neben dem Brode hat, und annehmen, 
ſechs Pfunde Brod wären das ganze Bedürfnis zweier 
erwachſenen Menſchen. Dann wird in allen Voͤlkern, 
wo Brod die einzige Nahrung iſt, derjenige, der ſechs 
Pfund Brod oder irgend ein Equivalent dafür ausbietet, 
wenigſtens die Tagesarbeit eines Mannes ſich damit 
erkaufen koͤnnen, wenn gleich alle Arbeiter beweibt 
find. Aber wie wird er die Arbeit von zwei bemeibten 
Arbeitern dafür erkaufen konnen. Wenn er es dahin 
bringen koͤnnte, ſo wuͤrden entweder die ee 

Nann 
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Mann und Weib beide hungern. Und wenn gleich er 
es dabei zu erhalten wiſſen wird, daß auch diejenigen, 
welche noch für das Bedürfnis mehrerer Kinder arbeiten 
muͤſſen, mit dieſem Lohn zufrieden find, fo wird, wenn 
der Vater ſich ſatt genug ißt, um. feine körperlichen 
Kräfte zu erhalten, das Beduͤrfnis des Weibes und der 
Kinder nicht ganz erfüllt werden. Der Dingende erkauft 
alsdenn noch immer eben das Maas Arbeit für feine ſechs 
Pfunde Brod. Der Gedungene giebt ihm dieſe Arbeit, 
weil er doch wenigſtens den ihm nöhtigen Teil dieſer ſechs 
Pfunde Brod für ſich nehmen kann, und gewis iſt, ſein 
eignes Bedürfnis zu erfüllen, und die verſprochene Ars 
beit lange fortzuſetzen, wiewol fein Weib und Kinder 
die zweite Hälfte dieſes Brods ſehr knapp einteilen und 
ihr Beduͤrfnis nicht hinlaͤnglich werden vergnügen koͤnnen. 
Alſo erkauft ſich mit dieſen ſochs Pfunden Brod der Din⸗ 
gende noch immer eben daſſelbe Maas von Arbeit. 

3) Aber geſetzt der Dingende habe kein Brod 
zu geben, ſo mag er dem Gedungenen ein Equivalent 
dafur geben. Dieß Equivalent ſei nun, von welcher 
Art es wolle, fo iſt es klar, daß er fo viel von demſelben 
anbieten muͤſſe, um die Tagesarbeit eines Mannes zu 
erkaufen als zureicht, um dieſe ſechs Pfund Brod dafür 
ohne Schwierigkeit anzuſchaffen. Entſteht einige 
Schwierigkeit dagegen, ſo iſt ja einleuchtend, daß der 
Mann, der für ſechs Pfund Brod feine körperliche Ar- 
beit hingab, nicht mehr ſo gut daran ſei, und daß jenes 
aufpsre, ein Equivalent für die ſechs Pfund Brod, das 
iſt für den vorhin eingewilligten Lohn dieſer Arbeit, 
zu fein. 

4) Dieß Equivalent fein nun Stücke Metall, von 
welchen jedes fuͤr ein Pfund Brod gilt, ſo entſteht nun 
die groſſe Frage: wie ſchwer muß dieſes Stück Metall 


fein, um das Equivalent für ein Pfund Brod abzugeben? 
2 K 3 Wer 
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Wer ſoll dieß beſtimmen, und nach was fur Beſtim⸗ 
mungsgrunden wird derjenige verfahren, der dieß Stück 
Metall zu einem ſolchen Equivalent für ein Pfund Brod 
macht? 

Waͤre dieß Stuͤck Metall ein Beduͤrfnis ahnlicher 
Art mic einem Pfunde Brod, wäre es ein Nahrungs⸗ 
mittel, wie dieſes, fo wuͤrde es nur auf den Beſtim⸗ 
mungsgrund ankommen: wie viel dieſes Metalls muß 
ein Menſch verſchlingen, um eben ſo ſatt davon zu wer⸗ 
den, als er von einem Pfunde Brod wird? 

Das ift es aber nicht. Es erfüllt nicht nur kein 
Beduͤrfnis der Nahrung, ſondern überhaupt kein von 
dem Gedungenen für nohtwendig geachtetes Bedürfnis, 
Es iſt überhaupt keine Beziehung des Brodes auf das 
Geld oder des Geldes auf das Brod anzugeben, in wel 
cher der Grund laͤge, warum man eine gewiſſe Quanti⸗ 
tät des einen als einer gewiſſen Quantität des andern 
gleichgeltend anſehen koͤnnte. 

5) Da, wo ſolche beſtimmte Beziehungen des einen 
Dinges auf das andre ganz fehlen, da kann fie freilich 
das Willkühr der Menſchen feſtſetzen, ja vielmehr, dieß 
allein kann ſie nur feſtſetzen. Dieß hat das Willkuͤhr 
der Menſchen in vielen andern Dingen getahn, die feine 
Beziehung eines auf das andre haben. So ſchaſft es 
ſich inſonderheit Zeichen der Dinge, die keine andre Be⸗ 
ziehung auf das Bezeichnete haben, als die das Wille 
kuͤhr feſtgeſetzt hat. So find die Sprachen, ſowol die 
wortlichen als die geſchriebenen Sprachen entſtanden. 
Das Willkuͤhr der Menſchen hat artlculirte Schaͤlle, 
hat ſchriftliche Züge erfunden, und feſtgeſetzt, daß die⸗ 
ſelben Zeichen gewiſſer Begriffe ſein und immer dienen 
ſollten, dieſe Begriffe in dem Verſtande zu erwecken, 
wenn jene dem Sinn des Gehörs, dieſe dem Sinn des 
Geſichts dargeboten werden. $ 

. 23. 
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§. 23. 


Nun ſcheint alles leicht zu werden, wenn wir an⸗ 
nehmen, daß eine Zeit geweſen ſei, da anfangs einzele 
Menſchen, nachher ganze Geſellſchaften überein gekom⸗ 
men ſein, von denen vielerlei Metallen, welche die Na⸗ 
tur giebt, inſonderheit die feuerfeften ) auszuſondern, 
daß fie den Wehrt der Dinge im Verhaͤltnis zu ihrer 
Quantität bezeichnen follten, 


Daß dieſe Uebereinkunft der Menſchen fiir den Ge⸗ 
brauch dieſer Metalle als Zeichen des Wehrts in der Ge⸗ 
ſchichte der Volker im Dunkeln liegt, thut nichts zur Sa⸗ 
che. Die Geſchichte des Urſprungs der Sprachen liege 
noch mehr im Dunkeln, als dieſe. Genug, die Sache 
beſteht noch, und folglich iſt ſie einmal entſtanden. Wir 
haben Sprachen als Zeichen der Begriffe. Wir haben 
Geld als Zeichen des Wehrts der Dinge. Was küm⸗ 
merts uns, daß wir beider Urſprung nicht genau wiſſen? 


Aber das Willkuͤhr der Menſchen, wie es dieſen 
Zeichen dem Urſprung gegeben hat, ſo hat es noch im⸗ 
mer einen maͤchtigen Einfluß auf den Gebrauch dieſer 
Zeichen. Dieß Willkuͤhr hat eine Sprache aus der an⸗ 
dern entſtehen gemacht, fo daß diejenigen, die von einem 
Stamm entſtanden find, doch denen verſchiedenen Voͤl⸗ 
kern, deren Vorfahren ehemals eine Sprache redeten, 
ganz unverſtaͤndlich werden. Es hat auch in dem Ge⸗ 
brauch des Geldes, als eines Zeichens des Wehrts, unend⸗ 
liche Veranderungen gemacht, und macht fie noch 
immer. 


K 4 Dieſe 


) Warum die feuerfeſten Metalle zu ſolchen Zeichen des 
Wehrts inſduderveit ausgeſondert werden, darm werde 
ich unten im erſten Abſchnftte des ſechſten Bates mehr 
ſagen. 
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Dieſe noch vorgehenden Veränderungen konnen 
wir fortwährend beachten, fo wie wir die Veraͤn⸗ 
derungen der Sprachen, ſeitdem ſich deren Denkmäler 
ſchriftlich erhalten haben, ohne ſchwere Mühe beachten 
und verfolgen koͤnnen. Aber noch immer iſt in dem Ur⸗ 
ſprung der Sache, womit wir uns hier beſchäͤctigen, 
etwas zu unterſuchen, das in dem Urſprunge der Spra⸗ 
chen und aller andern willkuͤhrlichen Zeichen gewiſſer Dez 
griffe und gewiſſer Handlungen nicht vorkommt. Eine 
Unterſuchung, die nicht bloß den Urſprung der Sache 
berriffe, ſondern auf die Erklärung der noch fortwaͤhren⸗ 
den Veränderungen in dem Gebrauch des Geldes, als 
eines Zeichens des Wehrts, welchen dieß zweite Buch 
zum einzigen Gegenſtande hat, einen groſſen Einfluß 
bepält- \ 

§. 24. 

Man kann ſich leicht vorſtellen, wie anfangs wenige, 
und in der Folge mehrere Menſchen, fich vereinigen koͤn⸗ 
nen, einen gewiſſen articulirten Schall, einen gewiſſen 
Federzug zum Zeichen beſtimmter Begriffe zu machen, 
und wie fie bei dieſer Vereinigung lange beharren boͤnnen. 
Wir ſehen ſolcher Zeichen noch täglich viele entſtehen. 
Wie z. E. ein Vieta die Buchſtaben des Alphabets für 
alle numeriſche Groͤſſen, wie Descartes fie auch für aus⸗ 
gedehnte Groͤſſen zu brauchen anfieng, wie Leibniz fein 
dx und dy für unendlich kleine Gröͤſſen anzuwenden an⸗ 
gefangen hat, fo brauchen wir fie noch, und werden fie 
wahrſcheinlich immer gebrauchen. 

Aber in der Beſtimmung des Geldes zu einem Zei⸗ 
chen des Wehrts iſt nicht dieß die Hauptſache, wie und 
worum die feuerfeſten Metalle zu einem Zeichen des 
Webers geworden find, ſondern es koͤmmt auf die Frage 
an, we und warum eine gewiſſe Quantität dieſer feuer⸗ 
felten Metalle zum Zeichen des Wehrts einer gewiſſen 
Quantitat som dieſem oder jenem Bedüͤrfniſſe angewandt 

wird. 
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wird. Die Mohren, welche ihre Bouges oder Cauris, 
eine Art Conchylien, ſtatt des Geldes brauchen, und die 
groͤſſern mit den kleinern fortzaͤhlen, haben eine Schwie⸗ 
rigkeit weniger, als die Völker, welche das Geld nicht 
nur nach der Zahl, ſondern auch nach der Groͤſſe der 
Stucke, ja nach der innern Feine, fir ihre Bedürſſuiſſe 
wegtauſchen. Die Menſchen fiengen vor Jahrtauſenden 
an, gewiſſe Quantitäten ber feuerfeſten Metalle für ges 
wiſſe Quantitaͤten folcher Dinge, die fie als Beduͤrfnis 
anſahen, wegzugeben. Sie ſind bei der Sache geblie⸗ 
ben. Nur wenige Volker haben auch andre Dinge in 
die Stelle dieſes Zeichens geſetzt. Aber die Verglei⸗ 
chung der Quantitat iſt ins Unendliche abgeändert, 
wird noch ſortdauernd abgeaͤndert, aͤndert ſich ohne 
Beredung der Menſthen, aber ändert fich doch nach 
Gründen, in welchen nicht alles fo ganz willküͤhr⸗ 
lich zu fein ſcheint. Und in der That, well doch 
wirklich das Geld für Bepuͤrfniſſe weggetauſcht wird, 
ſo iſt es doch ganz etwas anders mit dieſem, als mit 
elgentlichen Zeichen, welche bloß die Vorſtellung der bes 
zeichneten Sache erwecken, aber niemals eins mit dem 
andern vertauſcht werden follen, Eben dadurch miſcht 
ſich eine zweite Vorſtellung in dieſe Vorſtellung des 
Zeichens. Das Geld ſcheint die Natur einer verkaͤufli⸗ 
chen Waare anzunehmen. Ich habe ſchon F. 3. dieſes 
Buchs geſagt, wie wenig auch dieſe Vorſtellungsart auf 
daſſelbe zutreſffe. Aber eben die Vermiſchung dieſer beſ⸗ 
den Vorſtellungen des Geldes, als eines Zeichens des 
Wehrts und als einer Waare, deren jede für ſich unzu⸗ 
länglich war, hat eine groſſe Dunkelheit und Verwir⸗ 
rung in die Abhandlung dieſer Sache gebracht. 


§. 25. 
Wir wollen jetzt etwas genauer unterſuchen „was 
in dieſen Gründen willkuͤhrlich fei oder nicht, und ob 
K 5 denn 
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denn doch vielleicht elne ftille Vereinigung der Menſchen 
für dieſelbe Statt und einen Einfluß auf den Wehrt des 
Geldes habe. 


Ich will in dieſer Abſicht wieder auf meine §. 22, 
angenommene Voraussetzung zurück gehen. Denn die 
Sache erſcheint doch in der Beſtimmung des Tagelohns 
oder derjenigen Quantitat von Beduͤrfniſſen, die man 
mit eines Tages gemeiner Arbeit verdienen, oder mit 
welcher man dieſe Arbeit erkaufen kann, am elnſachſten. 


Geſetzt alſo, der Mann der den Arbeiter für ſechs 
Pfund Brod täglich dinge, ware es ſelbſt, der ihm dle⸗ 
ſes Brob lieferte, er kaͤme aber nun mit ihm uͤberein, 
ihm, ba er nicht täglich gleichviel Brod brauchte, dafür 
metallene Zeichen zu geben, deren jedes ein Pfund Brod 
bedeutete, für welches Zeichen er denn jedesmal ein fol- 
ches Pfund abfodern koͤnnte. In dem Vergleiche dieſer 
Menſchen würde alles auf das Willkuͤhr beider Parteien 
ankommen, und es wuͤrde ganz einerlei fein, wie groß 
oder wie klein fie dieſe Stücke Metall wählen. Ihre 
Vereinigung wird auch lange beſtehen koͤnnen, und nicht 
durch die Einrede oder den Eigenſinn eines Dritten, der 
dieſe Zeichen nicht eben ‚fo, wie dieſe beiden, nehmen 
wollte, geftört werden. 


8 Die Sache wuͤrde noch eben fo beſtehen konnen, 
wenn ein Volk aus nichts, als freien Tagelöhnern und 
Eignern liegender Gründe, beſtuͤnde, und keine andre 
Claſſe von Menſchen mit dieſen in Verbindung traͤte. 
Da wuͤrden alle Veranlaſſungen und Folgen dieſes Ver⸗ 
gleichs ſich in dem Eivfel dieſer zwei Volksclaſſen bes 
ſchraänken, und kein Grund anzugeben fein, warum nicht 
dle Landleute mit ihren Tagelöhnern, wie fie wollen, ab⸗ 
handeln und ein jedes Stuͤck Metall von beſtimmtem Ge: 
wicht zu einem Zeichen des kohns der Arbeit 2 

[23 
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Beduͤrfniſſe beſtimmen koͤnnten. Wenn der Tageloͤhner 
für ſechs kupferne Pfennige, fo groß oder fo klein man 
ſie auch immer waͤhlte, den Tag durch arbeitete, der 
Landmann aber fuͤr ſechs eben dieſer Pfennige ihm 
das, was er und ſein Weib brauchen, wieder einzeln 
verkaufte, ſo wuͤrde er noch eben ſo gut dabei ſtehen, 
als wenn er bei uns fir zwoͤlf Schillinge täglich dient, 
und für zwölf Schillinge feine täglichen Bedüͤrfniſſe wie⸗ 
der einkauft. 

Indeſſen lohne der Sandmann in einem ſolchen Volke 
den Tageloͤhner mit fo vielen ſchweren oder leichten Pſen⸗ 
nigen, wie er wolle, fo iſt doch hier ſchon klar, daß 
dieſes Tagelohn, und der Preis derer Beduͤrfniſſe, die 
der Tageloͤhner dafuͤr wieder einkauft, in einem feſten 
Verhaͤlcniſſe zu einander ſtehen muͤſen. Wenn der 
Landmann den Ueberſchuß von ſeiner Erndte, der hier 
nur dem Tagelöhner zu Gute kömmt, verkauft, ſo muß 
er den Lohn derer Dienfte wieder an ſich bringen, welche 
ihm dieſe ſeine Erndte gekoſtet hat. Nimmt er weniger 
Pfennige ein, als er im Lohn der Arbeit ausgegeben 
hat, ſo hat er im folgenden Jahre nicht der Pfennige 
genug, um eben ſo viel Arbeit wieder zu lohnen. Er 
wird alſo feinen Landbau einſchraͤnken und den Tagelöhner, 
der ihm zu wenig in dem Ankauf feiner Beduͤrfniſſe ein⸗ 
gebracht hat, muͤſſig und folglich darben laffen, Wenn 
dagegen der Tageloͤhner, von dem das Geld an den 
Landmann zurück kommen ſoll, mehr Pfennige für feine 
Beduͤrfniſſe auszahlen müßte, als er von dem Sands 
mann verdient hätte, wo wurde der Ueberſchuß für ihn, 
der bloß von dem Landmann verdiente, herkommen? 


H. 26. 


Nun aber wollen wir die Sache derjenigen Sage 
näher bringen, in welcher fie in jeder ‚bürgerlichen Ge⸗ 
ſellſchaft iſt. N 

Man 
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Man ſetze, unter und neben dieſen geuten lleſſen ſich 
andre Menſehen nieder, welche mit einem Vorrahte dies 
fer kupfernen Pfennige, die ſie aber nicht von dem Land⸗ 
mann verdient haben, ihre Bedüͤrfniſſo von ihm zu kau⸗ 
ſen kaͤnen. Der Landmann lieſſe ſich dieſes gefallen. 
Denn mit dieſen Pfennigen koͤnnte er mehr Arbeit, als 
vorhin, erkaufen, und damit feinem Boden einen groͤſſern 
Vorraht von Beduͤrfniſſen abgewinnen. Dieſe Mens 
ſchen lebten alſo, ohne dem Landmann ihre Arbeit zu ver⸗ 
kauſen, mit und neben demſelben. Die Frage iſt, ob 
die Sache lange in ihrem bis dahin beſtandenen Gange 
werde verbleiben konnen? 5 t 


In jeder buͤrgerlichen Geſellſchaft, in welcher der 
Gebrauch des Geldes Statt hat, entſtehen durch eben die 
Urſachen, welche den freien Tagelöhner neben dem Sand» 
volk entſtehen machen, auch andre Claſſen von Menſchen, 
welche nicht die Erde, es ſel nun für ſich, oder in dem 
Dienſte andrer, graben. Ich habe dieß oben in dem 
zweiten Abſchnitte des erſten Buchs allgemein gezeigt. 
Nun entſteht dem Landmann eine Ruͤckſicht auf die Be⸗ 
duͤrfniſſe einer Zahl Menſchen, die ihm nicht entſtehen 
konnte, als wenig oder gar kein Gebrauch des Geldes 
Start hatte, und er feinen Landbau nur als ein Huͤlfs⸗ 
mittel zu feiner eignen Subſiſtenz trieb. Nun kann er 
zu einem Gewerbe für ihn werden, und jetzt teile er feine 
jedesmalige Erndte in zwei, wiewol nicht gleiche Teile. 
Von dem einen Teil lebt er mit feiner Familie. Den 
Ueberſchuß verkauft er, doch nicht bloß den Tagelöhnern, 
ſondern auch andern. Wo der Gebrauch des Geldes 
Statt hat, da bindet ſich niemand mehr an gewiſſe Per⸗ 
ſonen, um feine Beduͤrfniſſe von denſelben zu nehmen, 
auch nicht um fie nur gewiſſen Perſonen zu reichen. Das 
Geld wird der Käufer, es erſcheine in weſſen Hand es 
wolle. Wenn nun die übrigen Familien, die niche von 

eignem 
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eignem Acker oder von Tagelohn leben, zu kaufen kommen, 
ſo werden ſie den Preis, der zwiſchen dem Landmann und 
dem Tagelöhner Statt hat, mit genieſſen, fo lange fie 
ihn nicht ſelbſt verderben. 


Daß fie ihn nicht verderben wollen, iſt aus dem 
vorhin F. 8. ff. Geſagten klar. Ob fie ihn aber nicht 
nohtwendig, verderben müffen, ob nun nicht eine Verbin⸗ 
dung von Urſachen in dieſer gemlſchten bürgerlichen Ge⸗ 
ſellſchaft eintrete, welche einem wie allen, dem Tagelöhe 
ner wie dem Künſtler, dem Gelehrten, und dem Mini⸗ 
ſter des Königs, den Preis der Beduͤrſniſſe erhoͤhet, und 
es dahin bringt, daß, da ſich Tageloͤhner und Landmann 
über jeden Preis hätten vergleichen koͤnnen, fie es nun 
nicht mehr konnen, dieß, ſage ich, wird nun der Zweck 
unſrer fernern Unterſuchung werden. 


g 27. * 

Sollten nicht manchem meiner Leſer meine bisheri⸗ 
gen Unterſuchungen etwas langweilig ſcheinen, zumal, 
wenn er bemerkt, daß ich allererſt jetzt zu dem rechten 
Zweck derſelben komme? Ich muß mich entſchuldigen, 
aber fo, daß ich meinem Leſer den wahren Geſichtspunet 
in meiner bisherigen, wie in der noch folgenden Unter⸗ 

ſuchung, zeige. ; 2 
Meine Arbeit ware laͤngſt zu Ende, wenn ich 
mit Zume und andern ein ſeſtes Verhaltnis zwiſchen 
dem baaren Geldsvorraht eines Volks und den Preifen 
aller Beduͤrfniſſe haͤtte annehmen wollen. Dieß konnte ich 
nicht, und ich habe ſchon oben H. 10. ff, geſagt, warum ich 
es nicht konnte. Meine deſer haben alſo eingeſehen, warum 
meine Unterſuchung weitlaͤuftiger werden würde, als die 
fie vielleicht bei andern Schriftſtellern über dieſe Sache 
geleſen haben. Nun ſuchte ich nach einem ſeſten Ver⸗ 
haͤltniſſe 
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haͤlkniſſe in dem Geldeswehrt zweier an ſich verſchiede 
nen Dinge. Dieß läßt ſich gewiſſermaaſſen, doch nicht 
ſo genau und feſtſtehend, als man vermuhten moͤgte, in 
dem Geldeswehrt der Arbeit eines gemeinen Tagelöpners 
und feiner nohtwendigſten Beduͤrfniſſe antreffen. Dieß 
iſt ein ziemlich ſeſtes Verhaltnis. Denn es iſt allenthal⸗ 
ben und in allen Zeiten das Verhältnis der Gleichheit. 
Das, was ein freier Mann in Jahr und Tag arbeitet, 
muß dem, der ihn dinget, in allen Zeiten und in allen 
Umſtänden eben fo viel Geld wehrt ſein, als dieſem Mann 
ſelbſt das wehrt iſt, was er in Jahr und Tag zu feiner 
und feiner Familie Nahrung und Nobedurft gebraucht. 
Das Geld iſt das gemeinſchaftliche Maaß, aus welchem 
die Gleichheit des Wehrts von beiden beſtimmt wird. 
Zu ſagen: Dieſe beiden Wehrte find einander gleich, und 
beide werden bald durch mehr bald durch weniger Geld 
ausgemeſſen und beſtimmt, iſt nichts mehr, als wenn 
man mir ſagte: Denke dir zwo Gröffen, die einander 
immer gleich bleiben, aber bald durch mehr bald durch 
wenigere Teile eben deſſelben Maasſtabes gemeffen wer⸗ 
den koͤnnen. Ich werde noch immer fragen koͤnnen: 
warum wird dieſer Maasſtab nun mehr- nun wenigere⸗ 
mal, und in welchem Verhältnis wird er bald mehr bald 
weniger genommen % 


In unſerm Falle frage ich eben fo: Warum wird 
dieſer Wehrt der Tagearbeit und der nohtwendigſten Be⸗ 
duͤrfniſſe einmal durch mehreres Geld, als einen gröffern, 
ein andermal durch minderes Geld, als einen kleinern 
Maasſtab, abgemeſſen? Aus welchen Gruͤnden und in 
welchem Verhältnis nimmt dieſer Maasſtab ab und zu? 


Dieſe Frage ift fo oft aufgeworfen, und jedesmal 
ſo beantwortet: Wenn die Menſchen des Geldes mehr 
haben, fo gewöhnen fie ſich, deſſelben mehr zur Abmeſ⸗ 
ſung des Wehrts der Dinge anzuwenden, als wenn ſie 

deſſen 
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deſſen weniger haben. Ich habe ſchon geſagt, daß ich 
mit dieſer Antwort nicht zufrieden bin. Ehe ich es aber 
verſuche, eine beſſere zu geben, muß ich einen leicht zu 
verſtehenden Grundſaß aus der Groͤſſenlehre hier eine 
ſchieben. gi 


Wenn die Gleichheit zweier Groͤſſen durch einerlek 
Gründe beſtimmt iſt, fo wirken die Urſachen, welche die 
eine groͤſſer oder kleiner machen, auf die andre zu⸗ 
gleich mit. 


Wenn wir nun finden ſollten, daß in einer gemiſch⸗ 
ten bürgerlichen Geſellſchaft einige Urſachen auf den Sohn 
der Dienſte wirken, fo müffen fie auch zugleich auf den 
Wehrt der nohtwendigen Beduͤrfniſſe wirken, und die ⸗ 
ſes umgekehrt. 9 


Ich werde dem zufolge in der nun folgenden Unter⸗ 
ſuchung auf beiderlei Gründe ſehen, nemlich auf diejeni⸗ 
gen, welche in elner gemiſchten bürgerlichen Geſellſchaft 
den Lohn der Dienſte beſtimmen, und naͤchſtdem auf die, 
19 0 auf den Preis der Beduürfniſſe unmittelbar 
wirken. 


§. 28. 


Die natürliche Wirkung von dem Gebrauch des 
Geldes iſt dieſe, daß diejenigen, welche deſſelben mehr 
haben, mehr Dinge und eine groͤſſere Mannigfaltigkeir 
von Dingen zu ihren Beduͤrfniſſen rechnen, als diejenl⸗ 
gen, welche deſſelben weniger haben. Sie moͤgen in⸗ 
deſſen fo viel dazu rechnen, als fie wollen, fo glaube ich 
doch, was ihre Nahrung betrifft, annehmen zu konnen, 
daß, wenn ein Menſch auch noch fo koſtbar ißt, die Pro⸗ 
ducte der Natur, welche er verzehrt, nicht viel mehr 
Arbeit koſten, als diejenigen, von welchen ſich der gen 
ringſte Mann ſatt ißt. Ich darf nur des einzigen Um⸗ 

ſtandes 
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ſtandes erwähnen, daß die Reichen mehr Fleiſch, als der 
geringe Mann, eſſen. Die Viehzucht aber, welche ihnen 
das Fleiſch für ihre Tafel liefert, erfodert weniger Dienſte 
und Arbeit, als der Kornbau. Aber ihre uͤbrigen Be⸗ 
duͤrfniſſe muͤſſen ihnen insgeſamt durch Menfbenpände 
zubereitet und gereicht werden. Die Zubereitung ihrer 
Nahrungsmittel erſodert Kunſt und vielfältige Befchäf- 
tigung. Wenn der reiche Mann ißt, fo giebt er bloß 
durch die Zuruͤſtung feiner Mahlzeit vielen Menſchen 
Beſchaͤftigung und Auskommen. Schon zu dieſer Zu⸗ 
ruͤſtung werden eine Menge von Producten der Induſtrie 
erſodert, die, wenn ſie gleich langſamer verbraucht als 
die Lebensmittel verzehrt werden, doch durch ihre Menge 
und Mannigfaltigkeit viele Menſchen in Nahrung ſetzen. 
Noch mehr dieſer Producte der Induſtrie macht ihm feine 
Kleidung nohtwendig. Der Menſch, der ſich nicht mehr 
als zweimal täglic) fatt eſſen kann, wird das Bedürfnis 
der Kleidung über alle beſtimmbare Graͤnzen ausdehnen 
koͤnnen. Und dann iſt eines der erſten Beduͤrfniſſe der 
Reichen die Bequemlichkeit, welche ſich gar zu wol dabei 
befindet, wenn ſie die kleinen Bemühungen des Lebens 
unter eine Anzahl Menſchen teilt, welche mit dem Hange 
zur Bequemlichkeit und mit der Meinung einer davon 
abhaͤngenden Achtung ins Uebertriebene anwaͤchſt, wenn 
der geringe Mann bei eben dieſen Beduͤrfniſſen gar nicht 
daran denkt, daß ein Menſch des andern noͤhtig habe. 


$. 20. 


Das Wolleben hat alſo auf die Dienſte, welche der 
Landmann braucht, die unmittelbare Wirkung, daß dem- 
felben eine Menge Menſchen entzogen werden. Daß 
dieß eine Erhöhung des Lohns veranlaſſe, iſt eine dent“ 
liche Folge, welche die Erfahrung bejtästigt, Manweiß, 
wie ſehr das Geſindelohn in der Nähe groffer 2 


igt. 
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ſteigt. Man weiß, wie eine ſolche Stadt die geſunde 
und muntre Jugend der umliegenden Gegend an ſich zieht, 
die dadurch dem Lande zum Teil bis ans Ende ihrer Tage 
entzogen wird. Dieſe Wirkung wuͤrde noch viel weiter 
gehen, wenn nicht der Staͤdter gewiſſe Talente zu feinem 
Dienſt verlangte, welche die baͤuriſche Erziehung niche 
leicht giebt. Aber nicht alle, die den Dienſt des Staͤd⸗ 
ters ſüchen, wiſſen dieſes. Sie eilen der Stadt zu, 
fangen mit einem Dienſt an, zu welchem weniger ver⸗ 
langt wird, und lernen ſo lange zu, bis ſie den beſſeren 
Dienſt eines Reicheren erlangen koͤnnen. Oder die groſſe 
Stadt zieht ihre Bediente aus den kleinern Landſtäͤdten 
an ſich, wo dle Erziehung ſchon mehr Talente giebt, und 
der Bürger in dieſen entzieht feine Bediente dem Lande. 


Doch alles, was vom bande in die groſſe Stadt 
geht, um dem Wolleben des reichern Mannes zu dienen, 
iſt als ein Abgang der Dienſte für den Landmann anzus 
ſehen, und macht, daß der Tagelöhner des Landmanns 
auf einen hoͤhern Lohn feiner Dienfte dringen kann. 


Anmerkung. 


In dem jetzigen Zuſtande von Europa kommen die 
Fuͤrſten hinzu, und entziehen durch ihre ſtehenden Sol · 
daten Tauſende dem Dienſt des Landmanns. 


Wenn ich dleß alles anführe, fo will ich es Feines« 
weges als ſchaͤdliche Dinge vorſtellen. Ich will auch 
nicht einmal behaupten, daß der Dienſt des Landmanns 
dadurch wirklich verliere. Ohne mich auf das zu beru⸗ 
fen, was Suͤßmilchs Erfahrungen und Berechnungen 
von dem baldigen Erſatz der Bevölkerung lehren, wenn 
nur die Mittel des Auskommens nicht vermindert wer⸗ 
den, koͤnnen wir es als unfehlbar anſehen, daß nicht 
leicht nahe bei und mitten unter dem Landbau, der die 

1 Th. 1 Quelle 
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Quelle alles Auskommens iſt, ein durch die Entfernung 
eines dem Dienſte des Landbaues Entzogenen ledig ge⸗ 
wordener Platz lange unausgefüllt bleiben werde, es 
ſei dann, (welches in keinem Staate eigentlich Statt haben 
ſollte) daß der Landbau ſelbſt niedergehalten wied, und 
eine jede andre Lebensart mehr Glück und ein ſicherers 
Auskommen, als der Landbau, und der dem Landmann 
geleiſtete Dienſt, verſpricht. 5 


Alles, was ich daraus folgere, iſt dieſes: Es ent ⸗ 
ſteht ein Grund zur Beſtimmung des Tagelohns auf Sei⸗ 
ten des Tageloͤhners, der nun eine Ausſicht auf andre 
Dienſte, als den Dienſt des Sanbmanns, nehmen kann, 
wenn ihm dieſer nicht eintraͤglich oder bequem gen 
duͤnkt. Er verſucht es demnach wenigſtens mehr zu für 
dern, als was er zu feinen nohtwendigſten Beduͤrfniſſen 
braucht. Er wird (um bei unſerm Exempel zu blel⸗ 
ben) den fiebenten den achten Pfennig fodern, und ihn 
erlangen koͤnnen. t 


$ 30. 

2) Nicht genug, daß dieſe Menſchen ſich dem 
Dienſte des Landmanns entzogen haben; fie vermeh⸗ 
ren nun auch die Zahl derer, welche von den Producten 
feines Landbaues leben ſollen. Der Landmann erweltert 
ſeinen Landbau, und braucht daher mehr Dienſte, um 
dieſe mit zu nähren, 

Wenn in unſern groſſen Staͤdten keine andre, als 
die wenigen Gelehrten und Staatsmaͤnner, welche ein 
Land braucht, mit ihren Familien beiſammen wohnten, 
und auf eben die einfache Art, wie der Landmann, leb⸗ 
ten, fo wuͤrde gewis keine beträchtliche Erweiterung des 
Landbaues und der dazu nöhtigen Dienfte erfodert werden. 
Als Kaiſer Heinrich der Vogler die erſten Städte in un⸗ 
ſern Gegenden anlegte, und den achten Mann von dem 
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kandadel in dieſelbe zu ziehen noͤhtigte, welche ihre Ver⸗ 
ſorgung in Naturalien von den uͤbrigen bekamen, war 
zwar der Gebrauch des Geldes ſehr ſparſam und das Ta⸗ 
gelohn unbekannt, weil alles auſſer dem Edelmann Kneche 
war. Aber geſetzt, es waͤre beldes mehr im Gange ge⸗ 
weſen, fo wurde vielleicht keiner unter denen ſieben, die 
den achten zu näpren hatten, einen Tagelöhner mehr an⸗ 
geſtellt haben. 


Jetzt aber, da ein angefehener in Staͤdten lebender 
Mann durch eine Verbindung der Umſtaͤnde, die kuͤnf⸗ 
tig näher erklaͤrt werden wird, wenigſtens zehn andern 
Familien in eben der Stadt ihr Auskommen verſchafft, 
fo wird eben dadurch die groſſe Erweiterung des Landbaues 
und die Vervielfältigung der Dienſte auf dem Lande ver⸗ 
1 welche daher auch dem Landmann höher zu ſtehen 
'ommen. 


§. 37. 

3) Wenn ſich dleſe Menſchen (ich will fie vorjetze 
Koſtgaͤnger des Staats nennen) an einem Ort zu ſehr 
anhaͤufen, fo wird die naͤchſtgelegene Gegend auch bei 
der größten Fruchtbarkeit nicht zu deren Unterhalt zurei⸗ 
chen. Jemehr eine Stadt anwaͤchſt, deſtomehr erweltert 
ſich der Bezirk, in welchem der Landmann auf die Ver⸗ 
ſorgung derſelben arbeitet. Die Zufuhr von den aͤuſſer⸗ 
ſten Graͤnzen dieſes Bezirks wird alsdenn fehr ferue. 
Sie erfodert Dienfte, die der bloſſe Landbau nicht erfo⸗ 
derte. Eine neue Urſache zur Vermehrung des Lohns 
der Dienſte. 


Aber eben dieſes wirkt nun nohtwendiger Weiſe 
auf den Preis der Lebensmittel. In der Stadt ſetzt ſich 
dieſer Preis aus dem natuͤrlichen Wehrt derſelben und den 
Koſten der entfernteſten Zufuhr zuſammen. Die Ber 
buͤrfniſſe, welche die nähern RE liefern, nehmen 
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in der Stadt denſelben Wehrt an. Auf dem Lande gel⸗ 
ten ſie den Stadtpreis ohngefaͤhr mit Abzug der Koſten 
der Zufuhr und des Gewinns, den der hier ſich bald 
einfindende Verkaͤufer haben muß. Auf eine Meile von 
der Stadt geht dieſem Stadtpreiſe weniger ab, als auf 
zwo Meilen; an dem Fluſſe, der die Zufuhr erleichtert, 
weniger, als auf gleiche Weite von der Stadt land⸗ 
waͤrts ein, von daher alles teurer zur Stadt gefahren 
werden muß. Dieſen Preis muß ſich der Tageloͤhner, 
der fie den Lohn feiner Dienfte feine Lebensmittel wieder 
erkaufen muß, mit gefallen laſſen. Er wird aber eben 
deswegen, weil ihm nun ſein Auskommen ſchwerer wird, 
auf einen hoͤhern Lohn feiner Dienſte halten. 


Anmerkung. 


Hier iſt der Ort noch nicht, von der Wirkung zu re⸗ 
den, die dieſer Umſtand auf den Preis der liegenden 
Gründe näher oder ferner von einer ſolchen Stadt hat, 
auch noch nicht von den daraus entſtehenden Bemuͤhun⸗ 
gen, liegende Gruͤnde mit groſſen Koſten von denen Hin⸗ 
derniſſen zu befreien, welche die Natur dem Ackerbau in 
den Weg gelegt hat. 8 


Eine zu ſchnell anwachſende Bevoͤlkerung macht 
dieß alles merklicher, als wenn fie allmählich anwaͤchſt. 
Denn in dieſem Fall erweitert der Landmann feinen Acker⸗ 
bau in dem Maaſſe, wie jene zunimmt. Wenn auch 
die Bevölkerung auf einmal zunimmt, wie z. E. bei 
Anlegung einer groſſen Stadt, ſo wird dieß doch kein 
Fall ſein, aus welchem ſich erhebliche Folgen ziehen lieſſen. 
Wenn durch die fruchtbarſten Gegenden ein Regiment 
Soldaten im Frieden durchzieht, ſo ſteigen plöglich alle 
Lebensmittel, nicht anders, als wenn auf einmal wegen 
dieſer tauſend Miteſſer auf einige Tage das Brod für 
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bundert taufende, die das Land das Jahr durch bequem 
ernaͤhrte, zu fehlen anſienge. Das Regiment zieht weg, 
alles koͤmmt auf ſeinen alten Preis, und keine Spur von 
Mangel bleibt zurück. Ich wuͤnſchte, richtige Beob⸗ 
achtungen von dem Steigen der Preiſe in Petersburg zu 
ſehen. Wahrſcheinlich werden ſich hier in den erſten 
dreiſſig Jahren nach Anlegung dieſer ſo geſchwind groß 
gewordenen Stadt Spruͤnge in den Preifen bemerken laſſen, 
die in den ſpaͤtern Jahren, da der Landbau umher und 
die Zufuhr in mehrere Ordnung gekommen ſind, ſich 
nicht wieder bemerken laſſen. 


H. 32, 


4) Darauf aber laͤßt ſich mehr rechnen, daß der 
Landmann durch Beobachtung der ſtädtiſchen Lebensart 
ebenfalls verleitet wird, ſeine Beduͤrfniſſe auszudehnen, 
daß dieſe Reizung in dem Maaſſe ſtaͤrker wird, in je 
näherer Verbindung er mit dem Staͤdter ſteht. Der 
daraus für ihn entſtehende Aufwand macht feine Lebens- 
art teurer, und noͤhtigt ihn, auf einen deſto höheren Preis 
ſeiner Beduͤrfniſſe zu halten. Er wird endlich gewohnt, 
auch zu ſeiner Bequemlichkeit Dienſte anzuwenden, die 
er ſonſt nur auf ſeinem Acker noͤhtig zu haben glaubte, 


Dieß beſtättigt die Erfahrung aufs genaueſte. 
Welch ein Unterſchied zwiſchen der Sebensart eines Sands 
manns in der Machbarfchaft groffer Staͤdte und desjeni⸗ 
gen, der jährlich einigemal in eine nächfigelegene Land⸗ 
ſtadt geht, und ſonſt kein Wolleben, als in dem Haufe 
feines Predigers oder höchfteng feines Amtmanns, zu ber 
obachten Gelegenheit hat. Freilich kömmt es hier auf 
die Fruchtbarkeit des Bodens und auf ein Gefühl des 
Ueberfluſſes an, ehe die zuſt zum Wolleben bei dem Sands 
mann entftehen kann. Es iſt ganz ein anders mit der 
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lebensart eines Sanbmanns in unſern geſegneten Vierlan⸗ 
den, und desjenigen, der uns mit vier kleinen duͤrren 
Pferden wöchentlich einigemal den Torf zufuͤhrt, wenn 
gleich dieſer die Stadt viel öfter ſieht, als jener. Aber 
die Folge davon iſt dadurch betraͤchtlicher, daß eben der 
Landmann, der uns die mehrſten Beduͤrfniſſe liefert, und 
der fie, weil fein fruchtbarer Boden ihm dieſelben in reis 
cherem Maaſſe und mit geringerer Mühe liefert, wol⸗ 
feller geben koͤnnte, durch eine Folge feiner eignen Lebens⸗ 
art genoͤhtigt wird, auf den teureren Preis zu halten. 


S. 33. 


Es iſt klar, daß unter dieſen Umſtaͤnden der Ver. 
gleich über das geringe Auskommen, welches das Tage: 
lohn dem gemeinen Arbeiter giebt, noch immer unter 
dem Landvolk gemacht werde. Aber dleſer Vergleich iſt 
das Reſultat derer Gründe, die dem Landeinwohner aus 
feiner Verbindung mit der übrigen bürgerlichen Gefell« 
ſchaft entſtehen, und die ſich ihm in feinen Umſtaͤnden 
fuͤhlbar machen, ohne daß ſie ſich feiner Ueberlegung alle 
entwickelten, fo oft er den Gedanken hat; was mußt du 
für deine Arbeit täglich gewinnen, um das geringfte 
Auskommen zu genieſſen? Nun kann dieſer Vergleich 
nicht mehr fo willkuͤhrlich fein, als wir oben H. 25. ein⸗ 
ſahen, daß er ſein koͤnnte, wenn nur Tageloͤhner und 
Landmann mit einander zu tuhn hätten, 


Anmerkung. 


Je mehr von dieſen Urſachen zuſammen kommen, 
und je weiter es mit einer jeden derſelben geht, deſto 
ſtaͤrker iſt ihre Wirkung. In einer Landgegend, die 
mit keiner beträchtlichen Stadt einige Verbindung bat, 
zu welcher keine Verkäufer kommen, um l 
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niſſe fuͤr die Staͤdte aufzuſuchen, und wo wenig Men⸗ 
ſchen, die nicht mit produeiren helfen, leben, iſt der 
Preis der zebensbeduͤrfniſſe fo geringe, daß man gleich 
ſieht, der Landbau werde gar nicht als ein Gewerbe ge⸗ 
trieben, ſondern der Landmann nehme als ein zufaͤlliges 
Einkommen an, was ihm für den Ueberſchuß feiner Pro⸗ 
ducte geboten wird. Eine groſſe Stadt ruht mehr, als 
eine kleinere. Ein ſtaͤrkerer Hang zum Wolleben unter 
den Bürgern derſelben entzieht dem Landmann mehr 
Dienſte, als bei einer einfachen Lebensart Statt hat, 
haͤuft die Beduͤrfniſſe mehr an, zu welchen doch wenig ⸗ 
ſtens das Material durch den Landbau herbei geſchafft 
werden muß, und dehnt die Graͤnzen der Zufuhr weis 
ter aus. 


5 $ 34. 

Indeſſen muß man nicht annehmen, daß dieſe Wir⸗ 
kung jener Urſachen ſo genau eintrete, und ich habe ſchon 
geſagt, daß ſich dieſe Gründe nicht der Ueberlegung eines 
jeden entwickeln, und daher wirken ſie nicht bei jeder 
Veraͤnderung derer Umſtaͤnde, aus welchen ſie herflieſſen, 
unmittelbar das, was ſie wirken ſollten. Wenn gleich 
der von Lohn lebende Teil der bürgerfichen Geſellſchaft 
eine jede Veränderung der Preiſe ſehr ſtark fühlt, ſo 
giebt doch der Teil, welcher deſſen Dienfte braucht und 
lohnt, nicht ſoglelch dieſen Grunden nach, und verändert 
nicht den Vergleich um den Lohn, zumal, wenn er ſich 
in den Umftänden befindet, daß er die Dienſte einſchraͤn ⸗ 
ken kann. In der Teurung des Jahrs 1772 blieb das 
niedrigste Tagelohn in Hamburg nach wie vor zwölf 
Schilling, für welche der Tageloͤhner nicht ein Spint 
Brod einkaufen konnte, wenn er ſonſt in guten Zeiten 
deren zwei er batte. Wie ſtark redeten bei ihm bie 
Gründe fuͤr die Erhöhung feines Lohns. Allein der Loh. 
nende hoͤrte fie nicht, und hee lieber, da er ſelbſt 
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die Teurung fühlte, die Dienſte, die er in beſſern Zeir 
ten brauchte, ein. Es mußte alſo bel dem alten Preife 
und Vergleich um den Lohn der Arbeit bleiben. Der 
arbeitende Teil half ſich, fo gut er konnte. Fleiſſige Ars 
beiter arbeiteten des Tages, und bettelten des Abends, 
oder ſchickten ihre Kinder, fuͤr welche das verdiente Spint 
Brod nicht mit zureichen wollte, zum Betteln auf die 
Gaſſe. Das Geſindelohn ſtieg noch weniger. Vielmehr 
diente manche Magd ums bloſſe Brod, wenn ihre Herr⸗ 
haft drohete, daß fie um der Teurung willen ſie ab⸗ 
ſchaffen wollte. In Sachſen, wo der Scheffel Rocken 
zwoͤlf Tahler gale, hätte gern der Weber feinen Lohn 
in Verhaͤltniß der Teurung erhoͤher. Aber der Manu⸗ 
facturiſt konnte ihm antworten: So kann ich gar nicht 
mehr Abnehmer deiner Arbeit fein. Denn mein ent 
fernter Abnehmer in Peru und Mexico kennt deine Roht 
nicht, und wird nicht darauf achten, wenn ich ihm um 
deinetwillen den Preis fo ſehr verteure. Der Weber 
mußte ſich alſo entſchlieſſen, für den alten Lohn fort zu 
arbeiten, bis er von feinem Weberſtuhl vor Hunger nie 
der ſank. 


Aber hier iſt ein Exempel, was der Arbeiter bei 
ſolchen Gelegenheiten tuhn kann, wenn er keine Concur⸗ 
renz zu fürchten hat, In unſerm benachbarten Altona 
erhoͤheten damals die Holzhacker, welche eine geſchloſſene 
Geſellſchaft ausmachen, den ohnehin ſchon hohen Lohn 
für das Kleinhauen der Feuerung, um ein Fuͤnſtell, und 
wiſſen es dabei in den darauf gefolgten wolfeilen Zeiten 
zu erhalten. In Hamburg hätten ſie es gerne getahn. 
Dorer aber waren zu viel und kein Einverfländnis 
möglich, 

Eben hier zeigt ſich ein Grund, warum das Vers 
haͤllnis des Tagelohns und des Preifes der nohtwendigen 
Beduͤrfniſſe auf dem Lande feſter ſteht, als in Städten, 
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Denn der Staͤdter kann feine Dienſte, von denen ein groſſer 
Teil nur durch die Bequemlichkeit veranlaßt wird, auf 
mancherlei Weiſe einfehränfen, wenn der Lohn derſelben 
hoͤher ſteigen will, als er nach feinen Umftänden ertragen 
kann. Der Landmann aber kann dieſes nicht. Ihm iſt 
auch mehr, als dem Staͤter, daran gelegen, daß fein 
Tagelöhner ihm mit vollen Kräften arbeite. Er wird 
ihm alſo den Lohn feiner Arbeit williger erhöhen als jener, 
oder ihm, wenn er nicht mit dem Geldlohn auskommen 
kann, mit Naturalien zu Huͤlfe kommen. 


9. 35. \ 


Ein niedriger Preis der nohtwendigſten Beduͤrf⸗ 
niſſe, zumal, wenn er nur einzele Jahre beſteht, hat einen 
noch weniger beſtimmten Einfluß auf die Erniedrigung 
des Tagelohns ſowol in Staͤdten, als auf dem Lande. 
Wolſeile Preife geben dem Tagelöhner, der alle feine 
Arbeit bis dahin fuͤr ſein nohtduͤrftiges Auskommen ver⸗ 
kauft hat, eine Ausſicht der Ruhe oder eines gewiſſen 
Wollebens, an welche beide er in teureren Zeiten nicht 
denken kann. Man nenne es Uebermuht, oder wie man 
ſonſt will: aber natürlich iſt es, daß ein Menſch, der 
bis dahin fr alle Arbeit, deren er fähig war, nichts als 
das Nohtduͤrftige genoffen hat, ſich freuet, ſobald ihm 
das Entſtehen wolfeiler Preiſe die Ausſicht giebt, ent⸗ 
weder etwas mehr für feine viele Arbeit zu genieſſen, als 
er fonft genoß, oder, wenn er mit dem Vorigen zufrieden 
ſein will, einen freien Tag mehr zu haben. Verfaͤllt er 
auf das erſtere, ſo wird er auf den alten Lohn halten, ſo 
lange er kann, und rechnet dieſe minder nohtwendigen 
Beduͤrfniſſe feinen übrigen gleich. Ein Glas Brannte⸗ 
wein duͤnkt ihm alsdenn eben fo nohtwendig, als ein 
Pfund Brod. Gefällt ihm der Muͤſſiggang mehr, we⸗ 
nigſtens auf einzele Tage, . vermindert ſich dadurch 
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das Quantum der Arbeit, die in dem Volke erſodert 
wird, und der Landmann faͤhrt gerne fort, den fleiſſigen 
Arbeiter auf den alten Fuß zu lohnen. ; 


Was ich hier fage, ift der Erfahrung gemaͤß. Es 
iſt eine alte Anmerkung, daß die Zahl der Betkler in 
wolfeilen Zeiten mehr zu als abnehme. Der geringe 

ann wird, wenn der Hang zum Muͤſſiggange oder 
zu einem gewiſſen Wolleben bei ihm rege wird, nicht ſo 
genaue Maaſſe in beiden und nicht fo viel Ueberlegung 
gebrauchen, daß er noch immer genug verdiente, um 
auszukommen. 

& 36. 

Dieſen Preis des Tagelohns und aller in dem 
Ackerbau und der Viehzucht mit Gelde bezahlten Dienfte 
ſehe ich als den vornehmſten Beſtimmungsgrund des 
Preiſes der Beduͤrſniſſe an, welche durch den Landbau 
herbelgeſchaſſt, und entweder als Lebensmittel unmittel⸗ 
bar verzehrt werden, oder das Material der Manu 
facturen abgeben. . 

Wenn diejenigen, die von angekauſten Beduͤrſ⸗ 
niſſen leben, nur einzeln unter dem Landvolke vorhanden 
ſind, fo wird der Landbau von einzelen Familien betrle⸗ 
ben, die nur ſelten fremde Hülfe für Tagelohn brau⸗ 
chen, und daher das Geld, welches fie für den Ueberfluß 
ihrer Erndte loͤſen, als einen Gewinn anſehen, weil 
er ihnen faſt nichts als eigne Arbeit koſtet. Man muß 
dabei anmerken, daß nicht leicht eine Familie einen mit⸗ 
telmaͤſſig fruchtbaren Boden auch nur mit mittelmaͤſſi⸗ 
gem Fleiſſe bauen koͤnne, ohne einen Ueberfluß zu erlan⸗ 
gen, mit welchem ſie, wenn der Abnehmer wenig ſind, 
verlegen iſt. Wenn aber jener Koſtgaͤnger des Staats 
viele find, wenn ſie in Städten verſammlet leben, ſo iſt 
ſie ihrer Abnehmer gewis, und dieß reizt ie, 1 5 
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Landbau und Viehzucht ſo weit auszubreiten, daß ihre 
eigne Arbeit nicht mehr zureicht, und fie immer mehr 
fremde Dienſte zu Hälfe nehmen und mit Gelde bezah⸗ 
len muͤſſen. Sobald fie dieſes tuhn, kann ihnen der 
Preis besjenigen, was fie verkaufen, nicht mehr ſo 
gleichgültig fein, als vorhin, ſondern fie muͤſſen einen 
gewiſſen Geldeswehrt dafür haben, ehe fie ſagen konnen, 
daß ſie eben ſo gut daran ſein, als vorhin, da ſie zwar 
weit weniger verkauften, aber auch wenig oder gar nichts 
auslohnten. 


1. Anmerkung. 


Dieß moͤgte nun freilich manchem zu unbetraͤchtlich 
ſcheinen, der den Gaug einer mit vieler fremden Arbeit 
betriebenen Landhaushaltung obenhin anſieht. Ich will 
keine weitlaͤuſtige Rechnung machen!, wie viel es 
betrage, aber doch durch einige Bemerkungen beſtaͤt⸗ 
tigen, wie weit es damit gehe. Es iſt bekannt, daß der 
Landmann bei reichen Erndten, und daraus entſtehenden 
ſehr wolfeilen Preifen, eben fo ſehr klagt, als bei man⸗ 
cher ſchlechten Erndte. Woher rührt dieß anders, als 
daher, weil eine reiche Erndte ihm mehr fremde Dienſte 
und Tagelohn im Einerndten, Dreſchen und Verſahren 
zum Markte, koſtet, als eine ſchlechtere? Wenn dieß 
nicht waͤre, ſo muͤßte es ihm einerlei ſein, ob er in dem 
einen Jahre 200 Tahler für hundert Scheffel loͤſet, wenn 
er in dem vorigen Yo eben fo. viel fir 30 Scheffel 
bekam, die er von einer ſchlechten Erndte verkaufte. 
Denn feine übrigen Ausgaben find mit ber beffern Erndte 
nicht hoher geſtiegen. In unſrer Nachbarſchaft gegen 
Norden iſt der Boden nicht ſehr ergiebig, aber doch auch 
nicht fo ſchlecht, daß der Sandmann, wenn er mit Fleiß 
den Landbau wahrnimmt, Roht dabei litte. Aber noch 
nie habe ich einen unſrer Staͤdter, wenn er dort einen 
Bauerhof kauft, auf demſelben gedeihen ſehen, auch 
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wenn fie ihn mit einem Vermögen kaufen, das weit 
geöffer iſt, als was ihr Vorweſer, der Bauer, jemals dar ⸗ 
auf zu erwerben hoffen konnte. Warum dieſes? der 
Hof ward ihnen zu einem gewiſſen Einkommen angefchla- 
gen, das eine mittelmäffige Erndte ihnen bringen müßte, 
Darinn iſt nun wol zuweilen Betrug, aber nicht immer. 
Die Vorausſetzung aber war, daß der Eigner diefes 
Bauergutes mit feiner Familie alle Arbeit ſelbſt verrich⸗ 
tete, dle eine ſolche Anzahl geſunder Leute von verſchie⸗ 
denem Alter verrichten kann. Dieſe Vorausſetzung er⸗ 
fuͤlle nun der Staͤdter niemals, ſondern ſetzt ſich hinter 
den Ofen, ordnet die Arbeit an, und bezahlt für alles. 
Der Landmann konnte alles für Ueberſchuß anſehen und 
verkauſen, was er nicht ſelbſt verbrauchte. Der in feine 
Stelle getretene Städter bringt eine zahlreichere Familie 
und überflüffige Maͤuler auf eben dieß Grundſtuͤck, und 
fein verkaͤuflicher Ueberſchuß wird fo viel kleiner. Wer 
nig Jahre verſtreichen, da ſchon ſein ganzes Vermoͤgen 
eingezehrt iſt, ohne daß er ſagen koͤnnte, daß er mit dem 
Anſchlage betrogen wäre: Eben deswegen ſieht in der 
Nachbarſchaſt groſſer Städte der Landmann vorzüglich 
auf diejenigen Mutzungen feines Landes, welche Die we⸗ 
nigſten Dienfte und Arbeit erfodern. Man ſieht daher 
wenig Kornſelder nahe um dieſe Staͤdte, ſondern das 
meiſte wird zu Wieſen und Weiden angewandt. In un⸗ 
ſerm Billwaͤrder wird Meilen weit von unſerer Stadt 
faft gar kein Korn gebauet, ſondern alles Land wird zur 
Graſung für Kühe oder zur Heuwindung und einigem 
Bau des Hafers angewandt, womit der Landmann bie 
Kutſchpferde unſrer Bürger nach einem beſtimmten Con⸗ 
tract verſorgt. 


2. Anmerkung. 


Ich ſetze alle übrigen in der politiſchen Einrichtung 
der bürgerlichen Geſellſchaften vorkommenden Umſtaͤnde 
bei 
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bei Seite, die auf den Preis der Beduͤrfniſſe einen Eine 
fluß haben koͤnnen. Eben fo wenig achte ich noch auf 
zufällige Umftände, welche dieſen Preis oft fo gewaltſam 
verandern. Auf die Schatzungen, inſonderheit die, 
welche auf liegende Gruͤnde gelegt werden, habe ich um 
fo viel weniger zu ſehen noͤhtig, weil ſich die Wirkung 
davon in dem Einkaufspreis ſolcher mit Schatzungen ‚bes 
ſchwerten liegenden Gruͤnde wieder auſhebt. Aber auch 
davon halte ich mich noch zurück. Denn ich betrachte 
die Sache bloß in eben dem ebenen Gange, den ſie in 
einer gemiſchten bürgerlichen Geſellſchaft haben muß, 
ehe ihn andere kuͤnſtlichere Einrichtungen verändern. 
Denn eben das muß der Hauptnutzen einer gründlichen 
Theorie der Circulation fein, daß ſich aus ihr dieſe kuͤnſt⸗ 
lichen Einrichtungen beurteilen laſſen, und das, was der 
bürgerlichen Geſellſchaft, deren Wol nun einmal von 
dieſer Circufation abhaͤngt, wahrhaftig nüßlid) iſt, von 
allen ſcheinbar nuͤtzlichen oder durchaus ſchaͤdlichen Wuͤr⸗ 
kungen unterſchleden werden kann. 


9. 3. 


Ich kann mir es nicht verbieten, und glaube anneh⸗ 
men zu dürfen, daß vielen meiner Leſer alles vollends 
deutlich werden wird, wenn ich die Sache noch einmal 
fo vornehme, als wenn wir fie unter unſern Augen ent ⸗ 
ſtehen ſaͤhen. 

Man nehme an, daß in einer von freien Leuten be⸗ 
wohnten Gegend, die den Gebrauch des Geldes, aber 
kein andres Gewerbe, als Ackerbau und Viehzucht, ken⸗ 
nen, eine Stadt von beträchtlicher Groͤſſe angelegt und 
mit Familien beſetzt werde, die zwar alle mehr Geld, als 
jene kandleute, befigen, deren doch aber keiner ſeinem 
Gelde ſo feind iſt, daß er es ohne Ueberlegung weggaͤbe. 
Dieſe Familien freuen ſich vielmehr alle des wolfeilen 

f Prei- 
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Preiſes ihrer Beduͤrfniſſe, den fie zu Anfang in dem 
Lande finden, Die erſte Wirkung iſt, daß der Landmann 
ſeinen Ackerbau erweitert, mehr fremde Arbeit ſucht, als 
er ſonſt noͤtig hätte, auch, weil er nunmehr feines Ab⸗ 
nehmers, der ihm Geld bezahlt, gewis ift, einen bes 
ſtimmtern Lohn an Gelde geben kann, als ſonſt, da er 
mit feinen und feiner Familie Händen alles zu beftreiten 
ſuchte, was er konnte, fremde Dienfte zuweilen erbat, 
und, wenn er ſie ja lohnen mußte, gerne mit Nahrung, 
aber ungern mit Gelde lohnte. Indeſſen ſehen jene 
Städter bald, daß ihre Geldeinnahme, fie komme nun, 
woher ſie wolle, mehr als hinreichend zu ihren nohtwen⸗ 
digen Beduͤrfniſſen iſt. Die Art Geizigen, welche das 
Geld, das ſie nicht nohtwendig gebrauchen, in einen 
Kaſten legen, iſt eben ſo ſelten, als der ganz leichtſinnige 
Verſchwender. Es braucht nur einiger Beiſpiele, um 
fie zu lehren, von wie vielerlei Dingen fie ſich den Genuß 
verſchaffen koͤnnen, wenn fie ihr uͤbriges Geld verwenden 
wollen. Beiſpiele dieſer Art werden durch das geſell⸗ 
ſchaſtliche Leben, das man in der Stadt führt, ſehr 
maͤchtig. Es ſammlen ſich eine Menge Menſchen zu 
ihnen, die dieſe neuentſtehenden Bedürfniſſe zu vergnü⸗ 
gen ſich bemühen. Der Preis aller Producte der Kunſt 
ſchwankt in den erſten Jahren. Gewinnſucht auf der einen 
Seite, und Unwiſſenheit und Gefallen an der Neuheit 
dieſer Bedürfniffe auf der andern Seite, machen, daß 
nur felten ein Kauf von dergleichen Dingen nach Billig ⸗ 
keit geſchloſſen wird. 


Indeſſen merkt der naͤchſtgelegene Landmann, daß 
er mehr Menſchen zu naͤhren hat, als wofür fein Sands 
bau zureicht, Er ſieht die daraus entſtehende Coneurrenz 
der Käufer gerne, die ſich nun entſchlieſſen muͤſſen, teu⸗ 
rer zu bezahlen. Denn ich raͤume gern ein, daß Leute, 
bei denen viel Geld iſt, teurer kaufen, wenn der ag 

ie 
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die ſie brauchen, zu wenig da iſt, aber nicht, daß ſie 
ſich voreilig den Preis ſelbſt verderben. Dieß merkt der 
entferntere Landmann, und führe einen guöffern Vorraht 
zu. Nun iſt die Concurrenz der Käufer gehoben, die 
nun wolfeiler zu kaufen ſuchen. Allein der entferntere 
Landmann hat nun mehr bezahlte Dienſte in dem Preiſe 
feiner Producte zu berechnen, und kann 1 in dem⸗ 
ſelben nachgeben, als der näherwohnende. Der Preis 
geht alſo durch die ftärfere Zufuhr nicht fo ſehr herunter. 
Wollten die Einwohner der Stadt ſich vereinigen, auf 
einen um ſo viel geringern Preis zu halten, je mehr ſie 
ihren Markt mit Producten des Landes angefüllt ſehen, 
fo wuͤrde der entferntere Landmann nicht wiederkommen, 
und die vorigen Umſtaͤnde wieder eintreten. Dieſe drei 
Dinge, Vermehrung der Einwohner der Stadt, Er⸗ 
weiterung der Zufuhr, Verteurung der Preiſe, gehen 
alſo in einem gewiſſen Verhaͤltniſſe mit einander fort, und 
ich kann nun auch in gewiſſem Verſtande ſagen, daß der 
Wehrt des Geldes in dieſem Maaſſe gefallen ſei. Aber 
er fiel nicht etwan durch eine unter denen, die das Geld 
haben, entſtehende Geringachtung des Geldes, nicht 
etwan durch eine Ueberlegung auf Seiten des Staͤdters: 
wie viel Geld haben wir, und wie viel brauchen wir da⸗ 
für in unſrer ganzen Lebensart? ſondern deswegen, weil 
mehr Dienfte und Arbeiten angewandt und bezahlt wer⸗ 
den müffen, wenn einer groſſen Stadt aus einer groͤſſern 
Ferne, als wenn einer kleinen bloß aus der nächften 
Machbarſchaft die Bedürfulſſe herbeigeſchafft werden 
ſollen, oder, wenn gar die Koftgänger des Staats unter 
dem Landmann leben. 


Hier breche ich mein Exempel ab. Bald werde ich 
es erweitern und auf mehe als eine Weiſe beſtimmen, 
um die weitern Folgen zu beurteilen. 5 


9. 38, 
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Hume ſagt (S. 61 der franzöſiſchen Ueberſez 
zung) ; „Es it offenbar, daß der Wehrt der Dinge 
„weniger von der wirklich in einem Lande vorhandenen 
„Menge der verfäuflichen Beduͤrfniſſe und des Geldes 
„abhängt, als von der Menge derer Beduͤrfniſſe, welche 
„ man wirklich verkauft oder verkaufen kann, und des Gel 
„ des, welches wirklich eireulirt.“ Und weiter S. 64: 
„Das Verhältnis zwiſchen dem Gelde, welches circu« 
v lirt, und denen Beduͤrfniſſen, die man auf dem Markt 
„wirklich verkauft, iſt es, was allen Dingen ihren 
„ Wehrt ſetz.“ So wuͤrden denn z. E. wenn in zwo 
bürgerlichen Geſellſchaften 100006 Tahler wirklich eircu⸗ 
liren, in der einen aber doppelt fo viel verkaͤufliche Dinge 
ausgeboten und wirklich verhandelt werden, als in der 
andern, die Preiſe in der erſten nur halb ſo hoch als in 
der zweiten fein. Dieß will Zume wirklich fagen, und 
fo erklart er es, warum die Preiſe der Dinge in Europa 
nur drei- hoͤchſtens viermal fo hoch, als vor der Entdek⸗ 
kung von Amerika fein, ungeachtet der baare elreulirende 
Geldvorraht gewis in einem ungemein viel gröffern Ver⸗ 
haͤltnis angewachfen iſt. So wuͤrden denn auch unter 
zwo buͤrgerlichen Geſellſchaften, in deren einer 200009, 
in der andern nur 100000 Tahler eireulirten, und doch 
gleich viel verkäufliche Dinge zu Markte kaͤmen, jene 
doppelt ſo hohe Preiſe, als dieſe, haben. 

Dem erſten Anſchein nach, ſcheint Zume hier der 
Wahrheit näher, als in der oben H. 8. angeführten Bor 
ſtellungsart, zu kommen. Aber er vergißt hier der Dienſte 
und Arbeiten, die mit eben dieſem eireulirenden Gelde 
bezahle werden, wiewol er vorhin a, a. O. das Geld 
zum figno repraefentativo ſowol der Arbeit als der Waa⸗ 
ren ſetzte. 


Soll⸗ 
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Sollten wir indeſſen nicht biefen Saß als einen 
völlig wahren brauchen und auf unſre Theorie zurück 
bringen koͤnnen, wenn wir ihn auf folgende Art ber 
ſtimmten; 


Das Verhoͤltnis zwiſchen dem circulirenden 
Geldvorraht und der Menge der zum Verkauf kom⸗ 
menden Beduͤrfniſſe, und aller in der buͤr⸗ 
gerlichen Geſellſchaft zu belohnenden 
wechſelſeitigen Dienſte, beſtimmt den Gel⸗ 
des wehrt aller Dinge, 


3. E. wenn in einer Stadt, die tauſend Familien 
ſelbſt hat, und ihren Verkehr mit tauſend Familien auf 
dem Lande unterhält, 100000 Tahler, in einer andern, 
unter gleichen Umftänden, 200000 Tahler eireuliren, da 
laßt ſich annehmen, daß beide gleichviel Beduͤrfniſſe 
und gleichviel Dienſte noͤhtig haben. Sollte es denn 
nicht wahr ſein, daß in jener alles nur halb ſo teuer, 
als in diefer, ſel? 

Oder, wenn von zwo Staͤdten, bei gleich groſſemſeir⸗ 
culirenden Geldvorraht, die eine doppelt fo viel Einwoh⸗ 
ner, folglich doppelt fo viel Beduͤrfniſſe hat, als die ans 
dre, wird da nicht die volkreichere Stadt, wenn ſie an⸗ 
ders beſtehen will, alles nur halb ſo teuer bezahlen 
muͤſſen ? 

Ich ſage: nein! Denn in der reichern Stadt wird 
ein einzeler Einwohner ſo wenig, als alle, denken: Ich 
habe doppelt ſo viel Geld, ale bie Einwohner jener 
aͤrmern Stadt. Ich kann alſo und ich will für alle 
meine Beduͤrfniſſe doppelt zahlen, und dem, der mir 
dient, doppelt fo hoch lohnen. Der, welcher ihm feine 
Beduͤrfniſſe verkauft, und der, welcher ihm dient, kann 
ihm eben ſo wenig ſagen: Du kannſt und folglich mußt 
du mir doppelt ſo hoch, als in jener Stadt, bezahlen. 

J. Th. M Viel⸗ 
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Vielmehr iſt der natürliche Gang der Sache die⸗ 
ſer: Der Einwohner der reicheren Stadt iſt ſich des 
Vermögens bewußt, für fein mehreres Geld mehr 
Beduͤrfniſſe anzuſchaffen und mehr fremde Dienfte zu 
nutzen, als jene Einwohner der ärmern Stadt. Aus 
Verhaͤltnis des Geldes und der verkaͤuflichen Dinge denkt 
er nicht, und kein einzeler Mann kennt es. Wenn er 
es kennte, fo würde er nicht etwan feſtſetzen: ich will 
doppelt fo viel genieſſen, und doppelt fo gut mich bedie⸗ 
nen laſſen, als mein ärmerer Nachbar, Es würde ihm 
noch immer lieb fein, wenn er drei- und mehrmal fo viel 
Bebürfniffe und Dienſte für feinen zwieſachen Geldvor⸗ 
raht genleſſen konte. Kurz, er ſucht noch immer den 
wolfeilſten Preis, und er und feine Mitbürger finden 
ihn eine Weile. Der Vorraht der verkaͤuflichen Dinge, 
der Fleiß und die Anzahl der Dienſt- und Arbeitanbie⸗ 
tenden mehrt ſich, wir wollen annehmen, auf die Haͤlfte 
des vorigen. 


Wenn es möglich wäre, daß ſich beides zuſammen 
genommen aufs Doppelte mehrte, fo würde man unge⸗ 
fähr mit Humens Worten ſagen können: Gut! eben, 
deswegen, weil nunmehr der Vorraht der Bebürfniſſe 
und die Menge der Dienſte das Doppelte von dem, 
was es in der aͤrmern Stadt iſt, geworden iſt, fo treten 
dieſe und der eireulirende Geldvorraht in eben das Ver⸗ 
haͤltnis ein, das fie in der ärmern Stadt haben, und 
die Preiſe werden daher gleich. 


Ich wuͤrde dabei ſchon anmerken koͤnnen: Aber fo 
hat doch der groͤſſere elrculirende Geldvorraht, anſtatt eine 
Vermehrung der Preiſe zu bewirken, hier etwas ganz 
anders, nemlich eine Vermehrung der Beduͤrfniſſe und 
der Dienfte, bewirkt, und es ift berfluͤſſig, und zu kel⸗ 
nen weiteren Folgen anwendbar, wenn man ein gewiſſes 
Verhältnis des einen zum andern als, fefiftehend ans 

nimmt, 
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nimmt, um daraus unmittelbar und ohne Ruͤckſicht auf 
andre mit einwirkende Urſachen die Preife der Dinge 
zu beflimmen, 

Aber ſo geht es nicht. Die Einwohner der rei⸗ 
chern Stadt werden nicht lange ihre Beduͤrfniſſe ver⸗ 
mehren, da fie ſchon ein Steigen des Preiſes derſelben 
ee Ihre gemehrten Bedüͤrfniſſe erfodern 
mehr Dienſte und Arbeit, und muͤſſen von weitern Ges 
genden herbeigeführt werden. Da fie beſſer bedient fein 
wollen, fo ſchwaͤcht ſich die Concurrenz derer, die ihre 
Dienſte anbieten, und der Preis der Dinge ſteigt wider 
ihren Willen aus ganz andern Gründen, als aus Hu⸗ 
me's Gründen, Sie ziehen mehr Menſchen, deren 
Dienſte fie noͤhtig haben, zur Stadt, die nun auch eine 
Vermehrung des Vorrahts der nohtwendigſten Beduͤrf⸗ 
nie erfobern und veranlaſſen, und ehe fie, wie es doch 
nach den Humiſchen Grundſatzen ganz wol fein könnte, 
fuͤr doppeltes Geld doppelt genieſſen, ſo erfahren ſie den 
in einem ganz andern und nicht leicht beſtimmbaren Ver⸗ 
haͤltnis erhoͤheten Preis deſſen, was fie brauchen, ges 
nieſſen aber doch für ihr zwiefaches Geld wirklich weit 
mehr, als was die Einwohner der aͤrmern Stadt ger 
nieſſen. 

Wie wenig dieſes Verhältnis beſtimmbar fei, wird 
ſich durch nachfolgende Bemerkung zeigen: 

1) Die $uft des Reichern, feine Beduͤrfnlſſe zu ver⸗ 
mehren, erweckt auch eine Concurrenz unter deren Vera 
kaͤufern, die mehr oder weniger zur Niederhaltung der 
Preiſe derſelben wirkt. Die verfeinerte Lebensart be⸗ 
wirkt, wie ich ſchon geſagt habe, zwar eine Veemeh⸗ 
rung, aber doch weit ſtaͤrker eine gröffere Mannigfaltig⸗ 
keit der Beduͤrfniſſe. Eine der gewoͤhnlichſten Folgen 
des zunehmenden Wollebens iſt z. E die Vermehrung 
des Gartenbaues in der Nachbarſchaft groſſer Städte. 

Me Dieſer 
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Dieſer erfodert mehr Dienſte und Arbeit, als der übrige 
Feldbau und Viehzucht, und die Zufuhr davon ift ſchwe⸗ 
rer, als die von Korn und Vieh. Aber dennoch wer⸗ 
den in der Nachbarſchaft aller groſſen Städte die Gar⸗ 
tenfruͤchte bald eins der wolfeilſten Lebensmittel durch 
die Concurrenz des dem Gartenbau betreibenden Land⸗ 
volks. Dieß erſahren wir in Hamburg, in Berlin und 
vorzuͤglich in Hanover. 


2) Die Menge derer, die dem Reichen die ihm 
noͤhtigen Dienfte anbieten, haͤuft ſich auch manchmal 
gar zu ſehr an, ſelbſt derer, die zu ihrem Dienſt Ta⸗ 
lente einer gewiſſen Art mitbringen müffen. In unſerm 
Hamburg iſt, wie in allen Handelsſtadten, das noht⸗ 
wendigſte Talent Rechnen und Schreiben. Aber wir 
find von dieſer Waare fo überführt, daß eben dieß Ta- 
lent nur ſchlecht lohnt, und mir jedesmal Angſt um 
einen guten Menſchen wird, der durch meinen Vorſchub 
Brod zu erwerben wuͤnſcht, und kein andres Talent, 
als dieſes, zu ſeiner Empfehlung anführen kann. In 
London und in jeder Engliſchen Stadt, wo ich durch reife, 
bezahle ich einem Menſchen, der mich friſirt und raſirt, 
nur ſechs Pence oder ungefahr drei gute Groſchen, wenn 
ich dagegen in einer jeden deutſchen Stadt für beides zu» 
ſammen beim Durchreiſen das Doppelte geben muß. Aber 
dort find der Menſchen zu viel, die von dieſem Ver⸗ 
dienſt leben wollen. 


$ 39. 


Es iſt nunmehr Zeit, den Grund dieſer Trug⸗ 
ſchluͤſſe eines Montesquieu, Hume und ihrer Nach⸗ 
ſprecher, unter denen ich auch Herrn Diderot in feinen 
Elemens du Commerce nennen muß, aufzudecken. 
Dieſer liegt ganz in einer irrigen unmathematiſchen Vor⸗ 

ſtellung 
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ſtellung von dem Verhaltnis ). Das Verhaͤltnis iſt 
die Art, wie Groͤſſen aus einander entſtehen oder bes 
ſtimmt werden. Das geometriſche Verhaltnis insbe⸗ 
ſondre, von welchem hier allein die Rede iſt, heißt die⸗ 
jenige Entſtehungsart der Groͤſſen, welche ſich in der 
Art, wie fie in einander enthalten find, entdeckt. Wenn 
nun zwei und zwei Groͤſſen auf einerlei Art aus einander 
entſtehen, und insbeſondre, wenn ſie auf einerlei Art 
in einander enthalten find, fo haben fie gleiches Verhaͤlt⸗ 
nis, oder ſtehen in Proportion. 3. E. Die Zahlen 
3 und 5 haben einerlei Verhaͤltnis mit den Zahlen 6 
und 10. Denn ſie entſtehen auf einerlei Art aus einan⸗ 
der, oder ſind auf gleiche Art in einander enthalten. 


Wahr iſt es freilich, daß in jedem einzelen Kauf 

und in jedem einzelen Vorfall, wo e 
werden, die Geldpreife der Dinge und der Lohn der Ar⸗ 
beit eben ſo auseinander beſtimmt werden, wie das 
Quantum der verkaͤuflichen Dinge und das Maas der Ar⸗ 
beit, und daß fie daher immer mit dieſer in gleichem Vers 
haͤltnis zunehmen. Wer fr drei Pfund einer Waare 
ſechs Tahler gegeben hat, muß für fünf Pfund zehn 
Ma Tahler 


„) Der Begriff des Verhaͤltniſſes iſt ſelbſt unter den 
Mathematikern bisher ſehr ſchwankend. Euklides ſagt: 
es ſei J wenge, ber mit einander verglichenen Gröſſen. 
Seine Ueberſetzer geben dieß: quae dam habitudo; 
Gzanam in feinem überſetzten Euklides: la raiſon eſt 
le rapport. Es iſt von meinem Zweck zu fern, meine 
Berichtigung dleſes Begriffes durch Ausziehung des je⸗ 
nigen, was ich wol ſonſt darüber geſchrieben habe, zu 
beftärrigen. Ich führe dieß nur bloß hier an, weil ich 
von vielen Beifpielen eins hier vor mir habe, in welche 
Unrichtigkeiten die Anwendung der dunkeln Begriffe 
vom Verhälsniffe und Proportion auch in Kenntniffen, 
die nicht zur Mathematik gehdren, verleiten kann, 
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Tahler geben. Wer einen Arbeiter für drei Wochen 
mit ſechs Tahlern abgelohnt hat, muß eben denſelben 
für fünf Wochen mit zehn Tahlern lohnen. Denn hier 
muͤſſen die Zahlen der Tahler eben fo in einander ent⸗ 
halten ſein, wie die Zahlen der Pfunde der Waare oder 
der Zeit der Arbeit. 


Dieß bleibt auch noch bei der Rechnung wahr, die 
man zu machen hat, wenn von dem in der Circulation 
gezaͤhlten Geldeswehrt der Beduͤrfniſſe vieler Men⸗ 
ſchen die Rede iſt. Wenn alle Bedüͤrfniſſe und Dienfte, 
welche in einer Stadt in dem Laufe eines Monats bes 
zahlt werden, mit hundert taufend Tahlern bezahlt ſind, 
fo wird das doppelte Quantum, welches in dieſer Stade 
unter ſonſt unveränderten Umſtaͤnden in zwei Monaten 
noͤhtig wird, mit einer Summe von gedoppeltem Gel ⸗ 
deswehrt bezahlt werden. Oder, wenn ein einzeler 
Monat eintritt, da eben dieſe bürgerliche Geſellſchaft 
doppelt fo viel Beduͤrfniſſe und Dienfte gebraucht, fo 
wird ſie dieſe mit zweihundert tauſend Tahlern bezahlen. 


Wenn es ſich nun annehmen lieſſe, daß in der 
Auszahlung dieſes doppelt ſo groſſen Geldeswehrts 
kein Tahler auch nur zweimal gebraucht wäre, fo goͤlte 
dieſe Rechnung nicht nur für den Geldes wehrt dieſer 
Beduͤrfniſſe, ſondern auch für den dazu noͤhtigen und 
wirklich angewandten Beldsvorrabt, Es würde auch 
nicht anders ſein koͤnnen, wenn das Geld, wie die Be⸗ 
duͤrfniſſe, jedesmal von dem Empfänger verbraucht und 
aufgegeſſen wuͤrde. Geſetzt, in Ethiopien iſt ein Pfund 
Wolle für ein Pfund Salz feil, fo müffen, um hundert 
Pfund Wolle zu kaufen, hundert Pfund Salz herbei 
geſchafft werden, und wenn die Verkaͤufer der Wolle 
nicht eben fo viele Pfunde Salz bei deſſen Verkaͤufer 

fenden, ſo wird es ſich bald finden, daß jene, * 10 
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Salz haben wollen, nach einem andern Verhältnis ihre 
Wolle vertauſchen muͤſſen. So wuͤrden denn auch in 
der Vorausſetzung, daß jene Stadt nicht mehr als 
100000 Tahler zu ihrem Umfaß haͤtte, doppelt fo viel 
Beduͤrfniſſe in einem Monat nicht bezahlt werden koͤnnen, 
als mit halbem Geldeswehrt, ſondern diejenigen, welche 
für doppelt fo viel Bebürfniffe, die fie anzubieten haben, 
nur 100000 Tahler bei deren Verkäufern zu ihrem 
Verbrauch haben koͤnnen und haben wollen, werden ge⸗ 
noͤhtigt fein, darnach ihre Einteilung zu machen. 


Aber der Umſtand, daß wir Menſchen das Geld 
nicht, wie unſre Beduͤrfniſſe, verzehren, daß es noch im⸗ 
mer bleibt, wenn der damit belohnte Dienſt laͤngſt ge⸗ 
ſchehen ift, und kein Nutzen davon mehr nachbleibt, hebt 
den Beſtimmungsgrund eines gleichen Verhaͤltniſſes 
ganz auf, wenn ich über den zu elner gewiſſen Circu⸗ 
lation angewandten Geldes vorraht, und nicht mehr 
uber deſſen Geldeswehrt, eine Rechnung anſtelle. Da 
find auf der einen Seite nur einmal verbrauchbare 
Bebürfniffe, nur einmal leiſtbare Dienſte; auf der an⸗ 
dern Seite Tahler, die zu vielerlei Gebrauch unzählbare⸗ 
male anwendbar ſind; auf der einen Seite ein Total 
der Beduͤrfniſſe, von dem kein Teil in der Schaͤtzung 
von deſſen Geldeswehrt zweimal vorkommt, auf der 
andern Seite ein Maas, das in dieſer Schaͤtzung un⸗ 
endlichemal genommen werden kann. 


Der Wehrt dieſer Bedüͤrfniſſe wird teilweiſe durch 
das Geld ausgemeſſen. Das Geld iſt das Maas. Der 
geſammte Geldeswehrt von allem iſt das Reſultat dieſer 
Meſſung, Dieß Reſultat iſt mit dem Genoſſenen in 
einer ſeſiſtehenden Proportion. Mit dem Maaſſe ſelbſt 
ſteht es in keiner Proportion, wenn von deſſen Fürper- 
lichen Subſtanz die Rede iſt. Wenn ich frage: wle 
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viel iſt der körperlichen Subſtanz des Maaſſes im Ver⸗ 
haͤltnis zu der Subſtanz des Gemeſſenen nöprig, fo wird 
die Frage nur alsdenn einen Verſtand haben, wenn die 
koͤrperliche Subſtanz des Maaſſes mit der von dem Ge⸗ 
meſſenen gleich anwächſt. Eine Linie auf dem Felde 
hundert Ruhten lang kann ich mit einer Schnur ihrer 
ganzen Länge nach, ich kann fie aber auch mit einem 
küͤrzern oder laͤngern Stabe ausmeſſen, den ich wieder⸗ 
boltemale uͤberſchlage. Bei der Schnur iſt die Frage 
nicht ungereimt, wie viel Pfund Hanf muß ich zu einer 
Schnur von beſtimmter Dicke haben, um hundert Ruh⸗ 
ten auszumeſſen ? wie viel Pfunde, wenn fie eine andre 
Dicke hat? Aber bei dem Stabe, den ich wiederholt 
brauche, hat die Frage: wie viel Pfund Holz muß ich 
baben, um dieſe Meſſung zu verrichten? gar kel⸗ 
nen Sinn. ‘ ; 
Der Zahlwehrt 100000 Tahler kann durch 100000 
Tahler einmal, durch 1ocoo Tahler zehnmal, durch 100 
Tahler hundertmal genommen gemeſſen werden. Dle 
Frage: welch eine Maſſe Silber, oder welch eine Zahl 
von Tahlern muß ich nohtwendig haben, um dieſen 
Geldeswehrt auszumeſſen? iſt ungereimt, eben fo unge⸗ 
reimt, als die Frage: wie viel Pfund Holz find zur Aug: 
meſſung der 100 Ruhten noͤhtig? Ich kann ihn mit 
wenigen, ich kann ihn mit vielen Tahlern ausmeſſen, 
ohne daß das Reſuſtat verändert wird. Die Frage: 
welch eine Geldes maſſe ift die bequemere zu der Aus⸗ 
meſſung jenes Zahlwehrts, iſt vernuͤnftig. Jene Frage 
iſt keiner beſtimmten Antwort faͤhig, am wenigſten 
dieſer, daß, wenn des Maaſſes weniger iſt, auch des 
Gemeſſenen oder dos Reſultats der Meſſung weniger wer⸗ 
den müſſe. Dieſe Frage iſt ſehr der Unterſuchung 
wehrt. Nur iſt die Antwort nicht fo leicht gegeben. 
Wenn fie aber gefunden iſt, fo erſcheinen in ihr auch 
Gründe, wie in der Circulation des, Geldes gar joa 
er 
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der gröffere oder geringere Geldesvorraht durch eine 
Verwickelung mehrerer Umſtaͤnde dahinaus wirken 
koͤnne, daß das Gemeſſene, der Geldeswehrt der Be⸗ 
duͤffniſſe, in einem gröffern oder geringern Reſültat 
erſcheine. Dieß wird ſich auch deutlich in der Folge 
eigen. 
> Der Trugſchluß der fo oft genannten groſſen Män- 
ner hat alſo darinn feinen Grund. Sie ſahen, was jeder⸗ 
mann aus der täglichen Erfahrung klar iſt, daß in jedem 
einzelen Kaufe das Gemeſſene, der Wehrt der Dinge und 
der Lohn der Dienſte, mit dem Gelde als dem Maaffe 
ſelbſt in gleichem Verhaͤltniſſe ſtehen. Es leuchtete 
auch ihnen ein, daß dieß Verhaͤltuis noch bei groſſen 
Summen feſt ſtehe. Millionen koͤnnen bezahlt werden, 
und das Verhältnis der dafür gekauften Dinge erfodert 
noch immer ein in gleichem Verhaͤltnis ſtelgendes 
Quantum der dafuͤr zu bezahlenden edlen Metalle. 
Wenn dieß Geld nach der Reihe aus einer Caſſe kommt, 
fo iſt es eben ſo gut fur dieſe Caſſe, als wenn es ver⸗ 
zehrt wuͤrde. Darauf habe ich ſchon oben in der An⸗ 
merkung zu . 3. hinaus gewieſen. Aber ſie uͤberſehen, 
daß, wenn ein Tell dieſer edlen Metalle zur Bezahlung 
mehrerer Teile jener Dinge wiederholt angewandt wird, 
dieſes Verhaͤltnis des Geldesvorrahts aus der Gleichheit 
mit jenem Verhältnis gerückt werde, und immer mehr 
davon abweiche, je ‚öfter einerlei Geld in der Bezah⸗ 
lung angewandt wird. Leſſe ſich feſtſetzen, wie oft 
einerlei Geld in gewiſſer Zeit anwendbar fei, fo hätte 
wieder eine gewiſſe Regel des Verhaͤltniſſes Statt. Aber 
wer kann auch nur einen Gedanken faſſen, dieß zu be⸗ 
ſtimmen, da es ganz von der Lebhaftigkeit und Art der 
Circulation abhaͤngt? Wenn ein König Krieg auſſer 
den Graͤnzen ſeines Landes führt, und ſeinem Heere 
Millionen immer neuen Geldes nachſenden muß, da 
kann man ſagen, daß dieſer Geldesvorraht der koͤrper⸗ 
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lichen Maſſe nach in gleichem Verhältniſſe mit dem 
Total der Beduͤrfniſſe und Dienſte des Krieges und 
deren Zahlwehrt beſtehe. Als aber in dem letzten kur⸗ 
zen deutſchen Kriege Joſeph und Fridrich ihre Heere mit 
Millionen Koſten auf ihrem eignen Boden unterhielten, 
da kam gewis mancher Tahler in dieſer Geldes maſſe 
mehreremal in der Bezahlung der Beduͤrfniſſe und Ar⸗ 
beiten dieſes Krieges vor, und das’ Verhältnis der 
Geldesmaſſe zu demſelben veraͤnderte ſich und ward un⸗ 
beſtimmbar, wenn gleich die Meſſung des Geldeswehrts 
dieſer Dinge durch einerlei Geld auf eben die Akt 
fortgieng, 

In dem Geldesumlauf in einer buͤrgerlichen Gier 
ſellſchaft zeigt ſich dieſes noch deutlicher. Da wird auch 
auf kürzere Zeiten in dem Verkehr derſelben nicht immer 
neues Geld für immer verſchiedene Bedüͤrfniſſe, ſondern 
eben daſſelbe Geld wiederholt angewandt. 


In meinem oben $. 26. des erſten Buchs gegebe⸗ 
nen Exempel wird mit zehn Tahlern der Geldeswehrt 
von hundert und zehn Tahlern an Beduͤrfniſſen und 
Dienſten ausgemeſſen. Hier war das Verhaltnis der 
Geldesmaſſe zu dem dadurch ausgemeffenen Geldeswehrt, 
wie eins zu eilf. Es konnte durch eben dieſe zehn Tah⸗ 
ler noch ein zehnfacher und groͤſſerer Geldeswehrt aus⸗ 
gemeſſen werden. Was hat nun da dieſe Geldesmaſſe, 
zehn Tahler, für ein Verhältnis zu dem dadurch aus⸗ 
meßbaren Total der Beduͤrfniſſe und Dienſte. Wo 
liegt der Grund zu deſſen Beſtimmung? Wo zeigen 
ſich Gruͤnde, die uns leiten konnten zu ſchlieſſen, das 
Reſultat der Meſſung muͤſſe kleiner werden, wenn des 
Gemeſſenen zu viel im Verhaͤlenis gegen dieſes wird? 
Ich leugne nicht, daß ſie entſtehen koͤnnen, wenn man 
andre Verwickelungen mit beachtet. Aber in dieſem 
durchaus unbeſtimmbaren Verhältnis, das in meinem 
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Exempel wie eins zu eilf iſt, und eben fo gut auf das 
von eins zu hundert und weiter ſteigen kann, entdecken 
fie ſich gewis noch nicht dem ſchaͤrfſten Nachdenken. Sie 
entdecken ſich eben fo wenig in dem Verhältnis der gan⸗ 
zen Geldmaſſe eines Volks zu allen deſſen Beduͤrfniſſen, 
wenn man von beiden den Belauf auf das genaueſte 
wiſſen koͤnnte. ; 


H. 40 

Ich koͤnnte es bei dieſer faſt demonſtrativiſchen 
Widerlegung jener Trugſchluͤſſe bewenden laſſen. Allein 
eines Teils moͤgte das hier Geſagte manchem Leſer zu 
mathematiſch ſcheinen, andern Tells wird es noch immer 
gut fein zu zeigen, wie wenig jene Satze in der Anwen⸗ 
dung zutreffen, und wie viel leichter und natürlicher ſich 
alles ohne dieſelben erkaͤren laffe, was wir in dem Gange 
der Circulation in buͤrgerlichen Geſellſchaften wirklich 
wahrnehmen. 

Hume ſagt am a. O. ſehr beſtimmt: „Das Ver⸗ 
„bältnis zwiſchen dem Gelde, welches eirculirt, und den 
„ Beduͤrfniſſen ſetzt allen Dingen den Preis.“ Warum 
doch dieſes? Man ſetze, in einer buͤrgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft habe in dem Laufe eines Monats alles in derſel⸗ 
ben vorraͤhtige Geld, nemlich hundert tauſend Tahler, 
einmal ſeinen Beſitzer in Bezahlung der zu dieſer Zeit 
vorgekommenen Beduͤrfniſſe und Dienfte aller Art ver⸗ 
ändert, Nun treffe es fich, daß in dem Lauf des naͤch⸗ 
ſten Monats doppelt fo viel Bedürfniſſe und Dienſte wis⸗ 
der zu bezahlen vorfallen. Wenn jenes Verhältnis den 
Wehrt aller Dinge ſetzt, ſo muß in dieſem Monat 
alles für den halben Preis zu haben fein. Denn die 
hundert tauſend Tahler, die im vorigen Monat dieß 
Quantum von Beduͤrfniſſen zu bezahlen zureichten, koͤn⸗ 
nen nicht anders für das Doppelte zurelchen, als wenn 
doppelt fo viel Waare, Dienſt oder Bedürfnis für eben 
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das Geld geleiſtet wird. Es würde auch nicht anders ge- 
hen koͤnnen, wenn die hundert tauſend Tahler alle bei 
einem Teile des Volks wären, und teilweiſe zu den an⸗ 
dern üͤbergiengen, wenn nur ein Teil des Volks Be⸗ 
ſchaͤftigungen und der andre das Geld zur Bezahlung 
anboͤte. Aber in dieſem Monate, wie in dem vorigen, 
find die Einnehmer, wie die Bezahler, einerlei Perſonen. 
Dort bezahlt einer Waare, der den Augenblick vorher 
den Lohn ſeiner Dienſte von einem aus der producirenden 
Volksclaſſe hob, der eben dieß Geld von einem Dritten 
für Korn geloͤſt hatte. Wenn wir ein doppeltes Quan⸗ 
tum von Dienſten und Bebüefniſſen ſetzen, fo ſetzen wir 
doppelte Gelegenheit zur Einnahme, und eben damit auch 
doppeltes Vermögen zur Ausgabe, nicht fi einzele, ſon⸗ 
bern für alle. Die ganze Vorausſetzung, die noch noͤh⸗ 
tig wäre, um es möglich zu machen, daß in dieſem 
Monate für 200000 Tahler Beduͤrfniſſe mit eben den 
100060 Tahlern zu dem alten Preiſe bezahlt werden 
koͤnnen, iſt nur dieſe, daß das Geld noch einmal ſo ge⸗ 
ſchwind umher laufe. Nun muͤſſen die 100000 Tahler 
einmal in der erſten und ein zweitesmal in der zweiten 
Hälfte des Monats umher gehen. Und dieſe Voraus⸗ 
ſetzung war ſchon in jener eingeſchloſſen, da ich annahm, 
daß in dem einen Monat doppelt fo viel Beſthaͤftigungen 
entſtuͤnden. Das heifit fo viel geſagt, als: In dieſem 
Monat entſteht für alle Mitglieder des Volks Gelegen⸗ 
heit, 200000 Tahler einzunehmen, folglich auch für alle 
das Vermoͤgen, 306009 Tahler wieder auszugeben. Aber 
entſteht hier der geringſte Grund für einen oder fir alle, 
der hier den Dingen einen andern Wehrt ſetzen 
konnte? Haben ſie es nicht eben fo gut, was fie brau⸗ 
chen, um den alten Wehrt zu geben, als im vorigen 
Monat? Hume moͤgte denn erwieſen haben, daß es 
unmöglich. ſei, daß ohne gemehrten Geldesvorraht dieſe 
Vermehrung der Beſchaͤftigungen möglich ſei. 2 

aber 
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aber kann er nicht, und will es nicht. Denn er raͤumt 
ja ſelbſt ein, daß nach der Entdeckung von Amerika das 
Total aller Bedüͤrfniſſe in viel gröferem Verhältnis, als 
der Vorraht des eirculirenden Geldes, geſtiegen ſei. 


Anmerkung. 


Young chicanlet (ich kann es nicht beffer ausdrük⸗ 
ken) Herrn Steuart in ſeiner Wiederlegung, daß ſeine 
Exempel auf keine geöffere Zeitperioden und groſſe Vöͤl⸗ 
ker anwendbar ſein. Wenn ihm meine Abhandlung zu 
Geſicht kommen ſollte, fo moͤgte er mir vielleicht eben 
den Vorwurf machen, und vielleicht moͤgte dieſer auch 
meinen deutſchen Leſern beifallen. Aber fo muͤſſen Exem⸗ 
pel beſchaffen fein, in denen man eine Sache, welche die 
Wirkung mehrerer mit einander verwickelten Umſtände 
iſt, fo darſtellen will, als wenn fie unter unſern Augen 
entſtunde. Wenn man den Gang der Circulation, wie 
er wu in allen feinen Verwickelungen in groſſen 
Volkern beſteht, beobachten und die Verbindung einer 
jeden Urſache mit einer jeden Wirkung einſehen könnte, 
fo brauchte es keiner ſolchen Erempel, Wenn man fie 
aber anwenden will, fo müffen fie keine groͤſſere Ausdeh⸗ 
nung haben, als in welcher fie unſre Vorſtellung leicht 
uͤberſehen kann. Aber es muß nichts in ſie hinein ge⸗ 
bracht werden, als was auf das Ganze anwendbar iſt, 
und wovon ſich allenfalls erweiſen läßt, daß es im Groſ⸗ 
fen noch eher zutveffe, als im Kleinen. Und von der 
Art iſt gewis das hier gegebene Exempel. Viel leich⸗ 
ter wird fich Einnahme und Ausgabe bei fteigenden Be⸗ 
duͤrfniſſen unter allen Mitgliedern eines Volks verteilen, 
wenn des Geldes Millionen, Jahre ſtatt Monate, und 
ein groſſes Volk ſtatt eines kleinen angenommen 
werden. 


§. 41, 
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§. Ju. 


Jetzt will ich verſuchen, durch ein andres Beiſpiel 
wahrere Vorſtellungen der Sache zu erwecken. 


Laßt uns eine Stadt ſetzen, die bei ihrem erſten 
Anbau mit tauſend Famillen beſetzt wird, die 50000 * 
Tahler baar Geld unter fi) hatten. In der umliegen⸗ 
den Landgegend, welche die Stadt zu ernähren bekoͤmmt, 
leben ebenfalls 1000 Familien mit 10000 Tahlern baar 
Geld. Folglich haͤtte dieſe ganze mit einander in Ver⸗ 
kehr ſtehende Geſellſchaft 6000 Tahler baar Geld zu 
dieſem gemeinſamen Verkehr. Alle überhaupt genom⸗ 
men brauchten eben ſo viel an Producten der Induſtrie 

und an Dienſten allerlei Art, als an Producten der Natur, 


Nun hätte fic die Stadt um taufend Familien ver⸗ 
mehrt, ihr Reichtuhm aber auf 160000 Tahler vergroͤſ⸗ 
ſert. Der Verkehr mit dem Lande aber müfte ſich auf 
tauſend Familien mehr ausbreiten, die auch ſchon 10000 
Tahler baar Geld unter ſich hatten, fo daf nun der baare 
Geldvorraht der ganzen mit einander im Verkehr ſtehen⸗ 
den Geſellſchaft 1g0c00 Tahler betruͤge, und des baaren 
Geldes demnach dreimal ſo viel da waͤre. Die Producte 
der Natur, welche dieſe 2000 ſtaͤdtiſche Familien brau⸗ 
chen, und die ins Gewerbe kommen, wuͤchſen ungefahr 
auf das Dreifache an. Die Producte der Induſtrie und 
die Dienſte, welche das mit Vermehrung des Reichtuhms 
ſich mehrende Wolleben erfodert, wären auf das Fuͤnf⸗ 
fache angewachſen. Die Beduͤrfniſſe, welche nun mit 
Gelde in dem gemeinen Verkehr dieſer 4000 Stadt- und 
Landfamilien bezahlt werden muͤſſen, zuſammengenom⸗ 


men wären alſo auf das Vierfache angewachſen . = 
“ er 


„) Die Producte der Natur ſetze ich auf das Dreifache, 


weil fie auch das Material zu den Producten der iz 
duſtrie 
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Wer nun Hume lieſt und ihm nachſpricht, wird 
fo rechnen: Gegen viermal fo viel Bedüͤrfniſſe nur drei⸗ 
mal fo viel Geld, giebt ein Verhaͤltnis, in welchem die 
Preiſe nohtwendig niedriger werden müffen. Der Staͤd⸗ 
ter muß, da die Stadt um das Gedoppelte angewachſen, 
die ganze im Verkehr ſtehende Geſellſchaſt aber bei vier⸗ 
fachen Beduͤrfniſſen nur dreimal ſo reich an baarem Gelde 
iſt, in dem Verhältniffe 3 zu 4 wolſeiler, als vorhin, 
einkaufen und verkaufen und wolfeller lohnen. Das 
Brodkorn, wofür fie ſonſt vier Tahler bezahlten, muͤſſen 
fie für 3 Tahfer haben können, und dagegen muͤſſen fie 
dem Bauer vier Ellen Tuch für das Geld geben, das 
er ſonſt für drei Ellen bezahlte. 


Hierinn wäre nun nichts Ungereimtes. Eine ſtille 
Vereinigung der ganzen Geſellſchaft für einen ſolchen 
Geldes wehrt müßte bei Hume's Vorausſetzung bald 
erfolgen, und fie koͤnnte ihren Verkehr eben fo gut, als 
vorhin, fortſetzen. Aber zum Unglück widerſpricht dieß 
aller Erfahrung, und ume wuͤrde, ehe er eine ſolche 
Rechnung gelten laſſen, lieber behauptet haben, es ſei 
unmoͤglich, daß dieſe ums Gedoppelte angewachſene Ge⸗ 
ſellſchaft ihre Beduͤrfniſſe auf das Vierfache ausdehnen 
konne, wenn fie nicht mehr als dreimal ‚fo viel Geld 


unter ſich hat. 


Ich aber fage: fie kann es gar wol tuhn, und wil 
verſuchen, eine Rechnung zu machen, welche mit meinen 
Angaben 


duſtrie mit abgeben. Die Producte der Induſlrie und 
Dienſte aber auf das Fuͤnffache, weil doch das Wolle⸗ 
ben maͤchtiger auf die Vermehrung von dieſen, als 
von jenen, wirkt. Dieſe acht Teile zuſammengenom⸗ 
men find das Vierfache von jenen zweien gleich ange⸗ 
nommenen Teilen der Producte der Natur, und der 
Induſtrie. 5 
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Angaben einſtimmig iſt, die Sache als moglich erſchei 
nen macht, und unſern täglichen Erfahrungen nicht 
widerſpricht. 

Als die erſten 2000 Famillen in der Stadt und auf 
dem Lande ihren Umſatz unter einander machten, und nur 
60000 Tahler baar Geld hatten, fo gab dieſes für jede 
dieſer Familien im Durchſchnitt zwar nur dreiſſig Tahler 
baar Geld. Wenn aber dieß Geld nur fünfmal im 
Jahre feinen Beſißer veränderte, fo würde dieß 30c 
Tahler betragen, die in dieſer Geſellſchaft ausgegeben 
und eingenommen wuͤrden, und fo konnten damit für 
150000 Tahler Lebensmittel gekauft, und für 150000 
Tahler Dienſte und Arbeiten belohnt und Producte der 
Induſtrie bezahlt werden, und dieß machte für jede Far 
milie im Durchſchnitt 150 Tahler Einnahme in Jahres⸗ 
zelt. Als aber in dem zweiten Fall die Zahl der Fami⸗ 
lien 4000 ward, unter welchen 180000 Tahler eirculir- 
ten, fie aber nun im Ganzen viermal fo viel Bedürfniſſe 
hatten, als jene 2000 Familien zuſammen, das iſt, ein 
jeder im Durchſchnitt zweimal ſo viel, als jeder Menſch 
in der kleinern Geſellſchaft, ſo iſt es klar, daß nur 1200000 
Tahler im Jahre von Hand zu Hand gezaͤhlt werden 
durften, wenn der Preis aller Bedürfniffe und Lebens⸗ 
mittel eben fo, als in dem erſten Falle, geblieben wäre, 
Dazu wäre es genug, wenn dieſe 180000 Tahler nur 
ſechs⸗ und zwei Drittelmal im Jahr ihren Beſtter veraͤndert 
hätten, Die Circulation waͤre alſo unter der doppelten 
Menſchenzahl bei dreifachem Reichtuhm und vierfachen 
Beduͤrfniſſen nur um ein Drittel groͤſſer geworden, denn 
fünf verhält ſich zu ſechs und zwei Drittel, wie drei zu vier, 
ober wie eins zu eins und ein Drittel. 


Aber fo leicht geht es nicht, weil doch zu viel Grunde 
eintreten, durch welche natuͤrlich alles teurer wird. Ich 
will annehmen, der Wehr aller verkäuflichen Dinge und 

. der 
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der Lohn aller Dienſte wäre um ein Dritteil geftiegen, 
Nun fo ſteigt der Geldsbelauf von allem von 1200000 
auf 1500000 Tahler; und, um dieſe aus 180000 Tahlern 
zu machen, war noͤhtig, daß fie 8zmal gezaͤhlt wurden. 
Acht und ein Dritteil mal muß alſo das Geld feinen Beſiter 
verändern, wenn es in dem erſten Fall ihn nur fünfs 
mal veränderte, Wer ſieht einige Schwierigkeit darinn ? 
Wie natürlich iſt es anzunehmen, daß in der gedoppel. 
ten Menſchenzahl fo viel mehr Veranlaſſungen ent, 
ſtehen, daß das Geld feinen Beſißer verändert; ein Drit⸗ 
teil mal mehr, wegen gemehrter Beduͤrfniſſe, und ein 
Drittel öfter, wegen der ſteigenden Preiſe, wenn gleich 
dabei der zohn dieſer Dlenſte und der Preis der ver⸗ 
kaͤuflichen Dinge um ein Dritteil ſteigen! 

Nun ift aus dem Angefuͤhrten klar, daß der Wehrt 
aller verkaͤuflichen Beduͤrfniſſe und der Lohn aller Dienfte 
in jenen 1500000 Tahlern, als in einer Summe, erſchei⸗ 
nen. Wenn die Preife ſich noch mehr verteuren, fo 
wird biek in einer groͤſſern Summe erſcheinen, ohne daß 
deswegen die Maſſe aller Producte der Natur und Indu⸗ 
strie zunehmen darf. Dieß wird aber fürs Ganze nicht 
geſchehen können, ohne daß das Geld feinen Beſißer 
noch öfter veraͤndre, das heißt, noch lebhafter eireulire. 
Wenn der Preis einzeler Dinge ſteigt, fo muß, wenn 
noch dieſelbe Summe in der Circulation umgezaͤhlt wer⸗ 
den ſoll, entweder der Preis andrer einzelen Dinge fal⸗ 
len, oder andre Beduͤrfniſſe muͤſſen unerfüllt bleiben. 
Das iſt, die Circulation wird hier und dort ſtocken. Es 
werden für die verteuerten Dinge geöffere Summen ums 
gezählt werden, und doch das Geld in einzelen Summen 
nicht ſeinen Befiser fo oft verändern. Dieß iſt auch 
wirklich der Fall, wenn Teurung ins Land koͤmmt. 
Für die teurer gewordenen Lebensmittel wird mehr Geld, 
als vorhin, umgezaͤhlt. Aber jeder entbehrt dafür andre 
Beduͤrfniſſe, Producte der Induſtrie und fremde Dien. 

I. Th. N fie, 
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ſte, und ſein übriges Geld geht daher nicht ſo geſchwinde 
in fremde Hande. Ich werde dieß unten H. 35. noch ge⸗ 
nauer erwaͤgen. 


§. 45. 

Hier kommen wir Sr auf den Satz zuruck, wel. 
chen ich ſchon oben als wahr vorausgeſetzt, und in an. 
drer Abſicht benutzt habe, daß in dem Geldesquanto, 
welches in der Circulation umher gezahlt wird, 
der Wehrt aller derer Dinge in einer Summe er⸗ 
ſcheine, welche in einer buͤrgerlichen Geſellſchaft 
als Beduͤrfniſſe verkauft und verbraucht, und 
aller derer Dienſte, welche in derſelben für Lohn 
geleiſtet werden. Dem erſten Anſchein nach, ſcheint 
dieß einen Grundſatz abzugeben, welchen man in die 
Stelle des Humiſchen ſetzen koͤnnte: Daß das in einer 
Nation baar vorraͤhtige und circulirende Geld 
mit dem Wehrt der Dinge in einem genauen Ver⸗ 

haͤleniſſe ſtehe. Allein dieſer Satz iſt zu allen weitern 
Folgen unfruchtbar. ume wollte gern fo ſchlieſſen: 
von dem Quantum des baaren Geldes in einer 
Nation hänge der Wehrt der Dinge genau ab, 
und er ſchloß falſch. Wenn ich aber ſo ſchlieſſen wollte? 
von dem Geldsquantum, das die Circulation 
heraus zahlt, hänge der Wehrt der Dinge ab; 
fo ſchloͤſſe ich freilich nicht unrichtiger als Hume, aber 
mein Irrtuhm wäre nur nicht fo verſteckt. Denn es iſt 
klar, daß jenes von dieſem, nicht aber dieſes von jenem 
abhängt, weil, je teurer unter ſonſt unveraͤnderten Um⸗ 
ſtaͤnden alles in einer bürgerlichen Geſellſchaft wird, deſto 
mehr Geld umgezaͤhlt wird. Wenn in einer mit einer Be. 
lagerung bedrohten Stadt der Preis aller Dinge plotzlich 
feige, ſo iſt klar, daß mehr Geld umgezaͤhlt werde, als 
vor der Belagerung. Wer nun ſagen wollte: hier iſt 
alles deswegen teurer, weil die Einwohner der Stadt 
zuſt bekommen haben, mehr Geld umzuzählen, als ſonſt, 

der 
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der ſagte etwas offenbar albernes. Wenn er aber fagter 
Hier HE alles teurer, weil die Belagerung mehr Geld in 
die Circulation gebracht hat, das der Commandant viel» 
leicht bis dahin verſteckt hielt; fo ſpraͤche er Humen nach, 
und fagte zwar etwas eben fo falſches, aber doch ſchein ⸗ 
bares. Die Wahrheit der Sache iſt, daß da der Wehrt 
aller Dinge geſtiegen iſt, das von demſelben abhängende 
Geldquantum in der Zahl groͤſſer geworden, und, da des 
Geldes nicht mehr in der Stadt geworden, dieſes öfter 
umher gezählt werden müͤſſen. 

Hume hätte völlig Recht, wenn er ſagte: die 
Menge des Geldes wirkt auf den Wehrt der Dinge, oder, 
welches eben fo viel geſagt iſt, auf den Wehrt des Gele 
des, ſelbſt durch das Zuſammenkommen mehrerer Ueſa⸗ 
chen, welche zum Teil, aber nicht alle von diefer Menge 
deſſelben abhaͤngen. Aber noch richtiger und beſtimmter 
iſt es, was ich nunmehro zeigen werde, daß eine lebhafte 
Circulation auf den Wehrt des Geldes, durch das Zu⸗ 
ſammenkommen mehrerer Urſachen, zurück wirke, welche 
keinesweges von der Menge des Geldes allein abhängen, 

H. 43. 

Wer mehr Geld hat, als ihm noͤhtig tft, um feine 
nohtwendigſten Vebärfniffe zu erfüllen, denkt bald auf 
den Mutzen, den ihm daſſelbe in Vergnuͤgung ſolcher Bea 
dürfiriffe verſchaffen kann, nach welchen vorhin kein lebe 
hafter Wunſch bei ihm entſtand, ohne bald durch das 
Unvermoͤgen, ihn zu erfuͤllen, unterdrückt zu werden. 
Oder er wuͤnſcht, das, was er vorhin ſchon zu feinen 
Beduͤrſniſſen rechnete, in groͤſſerem Maaſſe und oͤfter zu 
genieſſen, als er ſonſt gewohnt war. Man ſetze z. E. in 
einer Stadt von 2000 Familien, wachſe durch Juflͤſſe, 
von welcher Art ſie auch ſein moͤgen, der Wolſtand von 
100 Familien fo an, daß jede derſelben das Doppelte 
ihres ſonſt gewohnten Auskommens habe. Nicht eine 
von dleſen darf oder wird den röhrichten Gedanken faſſenßz 

Na Nun 
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Nun koͤnnen wir doppelt fo viel für alles, was zu unſern 
Beduͤrfniſſen gehört, bezahlen, und noch eben fo gut, als 
vorhin, leben. Alle werden vielmehr lieber ſo denken: 
Nun koͤnnen wir doppelt fo viel Bedüͤrfniſſe, als ſonſt, 
erfüllen, doppelt fo viel genieſſen, und zweimal fo ver⸗ 
gnuͤgt, als ſonſt, leben. Da wird dann ein Hausvater, 
der ſich ſonſt mit feiner Familie nohtduͤrftig ſatt aß, mehr 
eſſen wollen. Ein andrer wird beſſer eſſen, das iſt, 
Dinge eſſen wollen, die deswegen mehr koſten, weil mehr 
Dienſte und Arbeit zu deren Hervorbringung gehoͤren. 
Gutes reifes Obſt war ſonſt fein Nachtiſch. Aber nun 
erfcheine auch eine Melone auf demſelben. Ein andrer 
wird an feine und feiner Familje Kleidung mehr zu wen⸗ 
den anfangen. Ein andrer hält ſich mit feinen bisherigen 
Bedlenten nur ſchlecht bedient, und ſchafft deren einen oder 
zwei mehr an; oder vielmehr alle tuhn dieß alles in meh⸗ 
rerem oder geringerem Maaſſe. Denn nicht alle werden 
dieſem Gedanken gleich gemäß handeln. Dort wird ein 
kluger Vater ſein, der nun lieber denkt: nun kann ich 
für meine Familie mehr als fonft zuruck legen. Dort 
wird ein Sorgſamer aus Furcht, die Zeiten koͤnnen wie⸗ 
der ſchlimmer werden, lieber für dieſen Fall aufſparen 
wollen. Dort wird ein Geizhals das Vermoͤgen, mehr 
und mehr Beduͤrfniſſe zu vergnügen, für angenehmer, 
als dieſe Erfüllung vieler Bedüfniffefelbft, halten. Denn 
ich glaube in der Taht, daß auch der Färgfte Filz nicht 
ſowol das Geld um ſein ſelbſt willen liebe, ſondern daß 
es ihm hauptſaͤchlich durch den Gedanken angenehm werde, 
daß, je mehr er deſſen hat, deſto mehr fein Vermoͤgen zus 
nehme, alle ihm etwan kuͤnftig einfallenden Beduͤrfniſſe 
zu erfüllen, *) 
H. 44. 
0 Es geht uns in vielen Dingen fo: das Bewußtfein des 
Vermögens ein Ding zu tuhn, das nicht ein jeder 585 
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H. 44. 

Die Folgen davon ſind dieſe: 

1) Es entſteht eine ſtaͤrkere Concurrenz bei dem 
Verkauf der meiſten Beduͤrfniſſe, und der Preis derſelben 
ſteigt. Viele Dinge werden verkaͤuflich, welche es vor⸗ 
hin nur ſelten waren, und die deswegen keinen beſtimm⸗ 
ten Wehrt hatten. 

2) Wer mehr Bedüͤrfniſſe hat und zu erfüllen 
wünſcht, muß mehr Dienſte und Arbeit bezahlen. Es 
entſteht alfo eine groͤſſere Leichtigkeit, Lohn für Dienſte 
zu gewinnen. Auf der einen Selte mindert ſich das Zus 
drängen derer, die ihren Sohn aus der Hand des Reichern 
ſonſt oft vergebens ſuchten, und auf der andern Seite 
entſteht unter den Reichern eine Art von Concurrenz in 
Aufſuchung derer, die ihnen dienen und gut dienen ſollen. 
Die Dienſte und Arbeit aller Art werden demnach 
teurer. g 
3) So wie das Geld der Reichern unter den gerin⸗ 
gern Mann ſich verteilt, entſteht auch bei dieſem ein 
Ueberfluß, deſſen er ſonſt nicht gewohnt war, und ein 
Verlangen nach mehrern Beduͤrfniſſen, mit dem zuneh⸗ 
menden Vermoͤgen, dieſe zu erfüllen, Ich möchte bes 


haupten, daß dieſe Wirkung eines gebeſſerten Auskom. 
N 3 mens 


uns tuhn kann, giebt uns eine Zufriedenheit, in der ſich 
eine Seele beruhigt, die vielleicht zuviel Trägheit hat, 
als daß fie dieß Vermögen ſelbſt aͤuſſern mögte. Der 
Gedanke: Es ſteht bei mik, dieſe oder jene Leidenſchaft 
zu vergnügen, hat ſelbſt für denjenigen allemal Reiz, 
der ſelbſt dieſe Leidenſchaft nie lebhaft genug empfindet, 
um fie zu vergnügen. Aber bei den meiſten Menſchen 
überwiegt doch der Gedanke, feines Lebens zu genieffen, 
ſo gut man kann, und, weil nun einmal das Geld das 
Mittel zur beſſern Genieſſung des Lebens iſt, es zu die⸗ 
ſem Zweck anzuwenden. 
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mens bei dem geringen Mann viel wirkſamer als bei dem 
reichern ift, Auf dieſen wirken die Wüͤnſche nach meh⸗ 
vorm Wolleben nicht mit ſolcher Kraft, als auf den Aer⸗ 
mern der Wunſch, das erſte Bedürfnis der Natur reich⸗ 
licher zu erfüllen, das iſt, mehr und beſſer zu eſſen, ſo⸗ 
bald ers haben kann. Als Zeuge von der Lebensart des 
Meichern, hatte er täglich geſehen, was dieſer zu feinen 
Bedüͤrſniſſen rechnet, täglich hatten Wuͤnſche nach aͤhn⸗ 
lichem Wolleben fein Herz empoͤrt, und er hatte fie unter⸗ 
drucken muͤſſen. Die Erfahrung bezeugt, daß gewoͤhn⸗ 
lich keine ſchlechtere Haushaͤlter find, als Leute von nie⸗ 
drigem Stande, wenn fie durch Eebſchaft oder andre 
Gluͤcksfaͤlle zu einem Vermögen gelangen, an deſſen vera 
nünftige Verwendung fie nicht gewohnt find. 


4) Aber auch eben dieſer geringe Mann hat einen 
Wunſch zur Bequemlichkeit. Als es nicht fo viel zu ver⸗ 
dienen gab, und er manchen langen Tag hindurch feiren 
mußte, war er aͤngſtlich um fein Auskommen beſorgt. 
Dieſe Aengſtlichkeit hat aufgehoͤrt. Aber die Leichtigkeit 
mehr zu dienen und mehr Lohn zu ſammlen, iſt doch mit 
einem Gefuͤhl der Erſchoͤpfung begleitet, wenn er, um dop⸗ 
pelt zu verdienen, doppelt arbeiten muß. Er legt es alſo 
darauf an, den Lohn feiner Arbeit zu verteuren, und, ſo 
lieb ihm ein gebeſſertes Auskommen iſt, fo bemüht er 
ſich doch, feine Arbeit in ein geringeres Verhältnis zu 
dem Lohn zu ſetzen. 


5) Unter diefen Umſtaͤnden werden ſolche Beduͤrf⸗ 
niſſe, die nicht zur Nahrung gehoren, nicht fo ſehr ver⸗ 
braucht, und eben deswegen oͤftee von jedem, der fie 
nöhtig hat, angeſchafft. Auch der geringe Mann wird 
ein Paar Schuhe im Jahr mehr tragen wollen, und ein 
neues Kleid anſchaffen, ehe es fo fehr vertragen iſt, als 
er ſonſt es ohne Schande zu fragen gewohnt war. Es 
mehrt ſich alſo die Nachfrage nach verkäuflichen Dingen 

Mans 
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mancher Art, und der Verkaͤuſer oder Handwerksmann 
kann auf einen beſſern Preis halten. 


H. 45. 


Dieß ſind Urſachen genug, die den Preis der Dinge 
ſteigen machen. Um einzusehen, ob dazu eine Zunahme 
des cireulivenden Geldvorrahts erfodert werde, oder ob 
eine bloſſe Zunahme der Circulation eben dieß bewirken 
könne, will ich allererſt jest einige Nebenumftände in 
meinem Exempel auf zweifache Art beſtimmen. 


Laßt uns ſetzen, die Zufluͤſſe, durch welche jene 
hundert Familien ihren Wolſtand aufs Zweſſache gebefr 
ſert ſehen, wären auswärtige Erbſchaſten, oder ein Ges 
werlle, das dieſe Stadt vorhin nicht hatte, und wodurch 
alſo fremdes Geld herbeigezogen ward, fo hat mein Exem⸗ 
pel nichts, das nicht mit den Humiſchen Behauptungen 
einſtimmig wäre, 


Aber die Stadt, wovon ich rede, ſei eine gute Sands 
ſtadt ohne weit ausgebreitetes Gewerbe. Ihre Bürger 
hätten bis dahin bei erträglichem Wolſtande einfach ge. 
lebt. Das Geld ſei ungefähr eben fo vom Lande für das, 
was der Landmann braucht, eingegangen, als es zu 
dem Landmann fuͤr Lebensmittel und andern Producten 
ausgieng; einzele Bürger aber Härten durch wol ange⸗ 
wandten Fleiß ihr Eigentuhm und deſſen Einkünfte ohne 
Machteil der übrigen gebeſſert »). Einige hätten Land⸗ 
guͤter in der Mähe angekauft, und durch verbeſſerten 

N 4 Land⸗ 


„) Wie dieß auch ohne Zunahme des Geldes durch die 
Triebfedern der innern Circulation geſchehen könne, 
werde ich unten in dem dritten Buche zeigen, wenn ich 
von dem Entſtehen und der Wirkung des nutzbaren Ei⸗ 
gemuhms und des Nationalreichtuhmis rede. 
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Landbau deren Ertrag auf das Doppelte vermehrt. Ans 
dre Hätten ſolche Manufacturen, mit denen ſich das Land. 
volk und der geringe Mann verſieht, verbeſſert, fo daß 
ihr Gewinn darauf das Doppelte betrüges die Magi⸗ 
ſtratsperſonen hätten Gelegenheit gehabt, ihre Einkünfte 
zu erhöhen, u. dgl. m. (Ich dürfte nicht ſo aͤngſtlich 
in Auswahl meiner Vorausſotzungen fein, wenn ich nicht 
mein Exempel auf eine kleine buͤrgerliche Geſellſchaft ein⸗ 
ſchraͤnkte, ſondern ſtatt deſſen auf die innere Circulation 
in einem groſſen Volke ſaͤhe.) Alle dieſe Vorausſetzun⸗ 
gen, durch welche eine Vermehrung des Auskommens 
einzelev Familien entſteht, find eben ſo naturlich und 
geltend in einer Geſellſchaft, wo ſchon einiges Gewerbe 
und Circulation iſt, als die Vorausſetzung eines Zuflufe 
ſes von fremdem Gelde zur Vermehrung des eireuliren⸗ 
den Geldvorrahts eben dieſer Geſellſchaft. Sie wirken 
langſamer, aber fie wirken eben fo ſicher unmittelbar auf 
die Vermehrung der Circulation und mittelbar auf die 
Erhöhung der Preiſe. Doch dieſer Vorausſetzungen 
braucht es nicht einmal, wenn wir andre wirkliche Erfah⸗ 
rungen zu. Hilfe nehmen. Welche Veraͤnderungen giebt 
es nicht in der Zu- und Abnahme des Geldvermoͤgens 
groſſer Städte, Wenn nun dieſes in einem fo feſten Ver⸗ 
haͤltniſſe zu den Preiſen der Dinge ſtuͤnde, als es ume 
haben will, fo müßten ja dieſe jedesmal bald fallen, wenn 
das Geldvermoͤgen der Bürger abnaͤhme, und bald fteis 
gen, wenn es zunaͤhme. Aber wo findet ſich dieſes? 
Berlin, eine Stadt, die naͤchſt Petersburg am geſchwin⸗ 
deſten in dieſem Jahrhundert zugenommen hat, erfahrt 
deswegen doch keine zunehmende Preife der nohtwendig⸗ 
ſten Beduͤrfniſſe. Ich kenne eine Stadt, die ſeit funf⸗ 
zehn Jahren viel verlohren hat. Es iſt erweislich, daß 
fie inſonderheit viel baares Geld verlohren hat. Allein 
die Preife der Beduͤrfniſſe haben ſich nicht anders geaͤn⸗ 
dert, als in ſoferne dieß eine Folge beſſerer oder ſchlechte. 

rer 
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rer Erndten in dieſem Zeitlaufe geweſen iſt. Ganz Sach. 
fen und insbeſondre Leipzig erfahrt nach dem groſſen Geld. 
verluſt, den es im letzten Kriege erlleten hat, und der 
durch Abbezahlung von Zinſen und Capital feiner Steuer- 
ſcheine an den Auslaͤnder und durch andre Urſachen bisher 
noch immer fortgeht, keine wolfeilere Preiſe, wiewol 
Zeit genug verlaufen iſt, daß ſich dieſe Folge ſchon laͤngſt 
hätte entdecken mögen, Es koͤmmt immer darauf an, 
daß nach Unfällen, die einer bürgerlichen Geſellſchaſt einen 
Teil ihres baaren Geldes entziehen, die alte Lebensart 
und suſt zum Auſwande ſich erhalte, und überhaupt die 
Triebſedern der Circulation nicht merklich ſchwaͤchen wer» 
den. Alsdenn zeigt ſich allemal, daß dieſe Urſache viel 
wirkſamer auf den Preis der Beduͤrfniſſe und auf den 
Sohn der Dienfte fei, als die Zus oder Abnahme des 
baaren Geldvorrahts in eben dieſer Geſellſchaft. 


§. 46. R 

Doch was braucht es dieſer vielen Erlaͤuterungen? 
Man nehme die Sache in ſich ſelbſt. Hundert Tahler 
ſind immer hundert Tahler. Aber derjenige, dem in 
einer lebhaften Circulation dieſe hundert Tahler zehnmal 
im Jahre durch die Hand gehen, hat ein ganz anders 
Gefuͤhl des Wolſtandes, es entſteht bei ihm eine viel 
groͤſſere Begierde, feines Wolſtandes zu genieſſen und 
andern Verdienſt zu geben, als wenn ihm bei einer ſchwaͤ⸗ 
chern Circulation dieſe hundert Taßler nur fünfmal durch 
die Haͤnde gehen. Ob dieſe hundere Tahler in der Na⸗ 
tion tauſendmal oder zehncauſendmal wirklich vorräͤhtig 
find, weiß er nicht und es kuͤmmert ihn nicht, und wenn 
er es wüßte, fo hänge das Bewußtſein feines Wolſtan⸗ 
des und die Berechnung, was er im Jahr verwenden 
koͤnne, um feines Wolſtandes zu genieſſen, nicht davon 
ab, wie viel Geld in ſeinem Staate ſei, ſondern wie viel 
Geld die Circulation jahrlich an ihn bringe. Denn von 

2 N 5 die⸗ 
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dieſem Gelde allein bat er Genuß. Von dieſem allein 
Hängen feine Entſchluͤſſe ab, was er verwenden kann und 
will. Wenn aber mit ihm viele zugleich das Vermoͤgen 
gewinnen, und den Entſchluß faſſen, viel zu verwenden, 
wenn einer den andern durch fein Beifpiel dazu ermuntert, 
fo tragen fie insgeſammt ohne Abſicht, ja wider Willen, 
dazu bei, daß fie nicht lange alle für denjenigen Preis 
ihre Beduͤrfniſſe des Lebens und des Wollebens erlangen, 
auch nicht mehr für eben den Lohn ſich bedient ſehen koͤn⸗ 
a für welche fie einzeln eben dieß hätten erlangen 
oͤnnen. 


b. 42. 


Dieß will ich noch durch eine Anwendung auf eines 
meiner bisherigen Exempel zu beſtaͤttigen ſuchen. 


Geſetzt, die $. 40. zum Beiſpiel angenommene Ges 
ſellſchaſt von 2000 ſtaͤdtiſchen und bürgerlichen Familien, 
in welcher 60000 Tahler baar Geld vorhanden waren, 
die fünfmal im Jahre eirculirten und in allem 300000 
Tahler Auskommen neben dem, was jede Familie an 
eignen Producten verbraucht, das iſt, für jede Familie 
im Durchſchnitt 150 Tahler, gaben, bekäme von ihrem 
Landesherrn, der ihrer Circulation dadurch aufzuhelfen 
ſucht, 20000 Tahler, das iſt, zehn Tahler für jede Fa⸗ 
milie, geſchenkt. Nun wäre ihr baarer Geldvorraht um 
ein Dritteil vermehrt. ume, und wer ihm nachſpricht, 
wird ſagen: Weil nun in dem Verhaͤltnis des Geldes⸗ 
vorrahts, zu dem Total der verkaͤuflichen Beduͤrfniſſe und 
der lohnsfaͤhigen Dienſte, das erſte Glied um ein Drit- 
teil angewachſen iſt, ſo muß, ſo lange nicht das Total 
der Beduͤrfniſſe und Dlenſte auch um ein Dritteil ſteigt, 
ſich bald eine Erhoͤhung aller Preiſe ebenfalls um ein 
Dritteil zeigen, 7 


Nun 
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Nun laßt uns ſetzen, in einer andern Geſellſchaft in 
ganz gleichen Umſtaͤnden fiengen die Mitglieder an, ſich 
um ein Drittel mehr zu befchäftigen, fo daß in ihrer Cir⸗ 
culation die 60000 Thaler noch häufiger, umhergezaͤhlt 
wuͤrden. Hume wird und muͤßte ſagen, wenn er ſeinem 
Grundſatz getreu bleiben will: Weil hier das zweite Glied 
des Verhaͤleniſſes, aus welchem ſich der Geldeswehrt be⸗ 
ſtimmt, das iſt das Total der Bebuͤrfniſſe und Dienſte 
ſich mehrt, ohne daß ſich das erſte Glied gemehrt hat, 
ſo muß der Wehrt des Geldes ſich erhöhen, das iſt, die 
Preiſe der Dinge muͤſſen fallen. f 


Das iſt, mathematiſch genommen, ſehr richtig. Es 
wuͤrde auch richtig ſo gehen, wenn in beiden Geſellſchaf⸗ 
ten alle Mitglieder zuſammen kaͤmen und uͤberlegten, wie 
fie in Folge jenes Orundfages die Preiſe der Dinge feſt⸗ 
zuſetzen haͤtten. Ir 

Ich aber fage, es wird gerade umgekehrt gehen: 
In der erſten Geſellſchaft werden ſich vielleicht die Preife 
einiger Dinge auf eine kurze Zeit, in der letztern werden 
ſie ſich allgemeiner und fortdaurend erhoͤhen. 


Die Preiſe der Dinge find das Reſultat freier Ueber⸗ 
legung ſolcher Menſchen, die das Geld anzuwenden ſu⸗ 
chen, wozu es gut iſt. Laßt uns unterſuchen, wie unſre 
Ueberlegungen ausfallen würden, wenn wir Mirglieber 
von jener oder von dieſer Geſellſchaft wären, 

Wenn wir in jener Geſellſchaft unfre zehn Tahler 
bekamen, fo würde uns dieſes zwar in den Stand ſetzen, 
für zehn Tahler Dinge anzufchaffen, die wir aus unſerm 
bisherigen Auskommen uns nicht anſchaffen konnten. 
Da wuͤrde mancher einen Wunſch erfüllen, den er bisher 
nicht hatte erfuͤlen koͤnnen. Wenn nun unſrer viele auf 
einerlei Dinge fielen, fo würde freilich eine Concurrenz 
der Käufer entſtehen, die Verkaͤufer wuͤrden ſich dieſe 

zu 
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zu Nuße machen, und der Preis dieſer Dinge würde auf 
elne Zeitlang eigen. Aber, wenn wir dleß getahn hät- 
ten, fo wäre es auch vorbei, Denn keiner kann darauf 

rechnen, daß er dieſe zehn Tahler mehr alle Jahre haben 
werde. Keiner würde feine Lebensart deswegen veraͤn⸗ 
dern und die jetzt für dieſe zehn Tahler angeſchafften Be. 
duͤrfniſſe als ſolche anſehen koͤnnen, die er alle Jahr wie. 
der haben müßte. Mancher würde auch feine zehn Tah⸗ 
ler als einen Mohtpfenning zu kuͤnftigem Gebrauch hin⸗ 
legen. Dieß find wir uͤberhaupt geneigt, bei auſſerordent⸗ 
lichen Zufluͤſſen zu tuhn, auf die wir ſo bald nicht wieder 
rechnen koͤnnen. 

Aber in dieſer Geſellſchaft würden wir ganz anders 
denken. Da fände überhaupt ein jeder durch den ſtaͤr⸗ 
kern Umlauf des Geldes feinen Verdienſt um ein Dritteil 
gemehrt. Denn wir wollen noch annehmen, daß die 
Preiſe der Dinge nicht geftiegen waͤren. Auf dieſen neuen 
ſonſt ungewohnten Zufluß koͤnnten wir rechnen, daß er 
dauerhaft ſein werde. Fallen kann der Preis der Dinge 
auf keine Weiſe. Denn woher ſoll dem Mann, der ſonſt 
von 156 Tahlern leben mußte, nun, da er 200 Tahler ein. 
nimmt, der Gedanke entſtehen, weniger für eben die 
Beduͤrfniſſe zu geben, als er ſonſt taht, und jetzt in dem 
Ankauf derſelben mehr zu ſparen, als er ſonſt noͤhtig 
fand? Jetzt fühle er das Vermoͤgen, mehr zu verwenden, 
unmittelbar. Der Wunſch des Beſſerſeins wird bei jedem 
innen rege. Das Mittel, ihn zu erfüllen, iſt da, und 
jedermann hat Grund darauf zu rechnen, daß es ihm in 
Zukunft nicht fehlen werde. Zur aͤngſtlichen Aufſparung 
des Erworbenen iſt weniger Grund, als jemals. 


9. 48. 
Noch immer erſcheinen jedoch Feine Gruͤnde zur Er⸗ 


hoͤhung der Preiſe. Doch hier tritt ſchon alles das ein, 
was 
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was ich oben H. 28. f. f. angeführt habe. Ich will aber 
nun noch zwei andre Gruͤnde mit beibringen, an welche 
mancher meiner Leſer ſchon lange gedacht und ſich gewun⸗ 
dert haben mag, daß ich bisher ihrer nur beilaͤuffg er⸗ 
wähnt habe. 

Der erſte iſt die neu entſtehende Coneurrenz der 
Käufer der Beduͤrfniſſe. Es iſt unmöglich, daß der 
Vorſatz, beſſer zu leben und mehr für fein Geld zu ge⸗ 
nieffen, bei allen Mitgliedern einer ſolchen Geſellſchaft 
überhaupt entſtehe, ohne daß ihre gemehrte nicht zufäls 
lige, wie in jenem Fall, ſondern anhaltende Kaufluſt fie 
ſehr oft in dem Kauf ihrer Beduͤrfniſſe zuſammen ftoffen 
mache, davon denn der Verkaͤufer gewis ſeinen Nutzen 
ziehen, und dem, deſſen Kaufluſt die groͤſſere iſt, einen 
hoͤhern Preis abnoͤhtigen wird. Viele Beduͤrfniſſe wer⸗ 
den nicht ſogleich, da ſie gewuͤnſcht und geſucht werden, 
in dem verlangten Vorraht da fein, und der letzte Ver⸗ 
kaͤufer derſelben, wird nicht nur für ſich davon Mutzen zie⸗ 
hen, ſondern auch denen, die er ermuntert, fie ihm zu 
verſchaſſen, eine höhere Bezahlung anbieten muͤſſen. 
Da wird ſich denn auch die Nachfrage nach Arbeit auf 
allen Seiten mehren, und die oben erwaͤhnten Folgen in 
dem Steigen des Lohns der Dienſte entſtehen. 


Eine zweite Urſache iſt die, deren ich ſchon vorhin 
in einer andern Abſicht erwähnt habe, daß die meiſten 
Menſchen in ihrer Rechnung ſich betriegen, die ſie uͤber 
dasjenige machen, was fie von ihrer Geldeinnahme glau⸗ 
ben beſtreiten zu konnen. Der Wunſch und Vorſaß, für 
fein Geld fo viel als nur immer moͤglich zu genieſſen, mag 
fo feſt ſtehen, als er will? fo glaubt Doch die groͤſſere Zahl 
der Menſchen, mehr für ihr Geld genieſſen zu konnen, 
als bei einem gewiſſen Beſtande des Preiſes der Dinge 
möglich iſt. Dieß wirkt nur wenig bei einer zufälligen 
Einnahme, aber ſehr mächtig, wenn man auf ſortwaͤh 

rende 
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rende Zunahme des Auskommens rechnet. Da glaubt 
denn mancher, bei dem Ankauf eines Beduͤrfniſſes noch 

immer Geld genug für andre uͤbrig zu haben, wenn er 
gleich jetzt dem Verkaͤufer, der ſich feine Kaufluft zu 
Nutze macht, mehr als gewöhnlich dafuͤr bezahlt. Dieß 
geht bei vielen bis zum Leichtſinn, und, wenn gleich die. 
‚fer nicht bei allen allgemein wird, fo entſtehen doch dar⸗ 
aus dem Verkaͤufer wiederholte Erfahrungen von der 
Möglichkeit, einen hoͤhern Wehrt für feine Waare zu 
bekommen. Er wird bei jedem Verkaufe den Verſuch 
tuhn, denſelben zu bekommen, und den Käufer, der zu 
Taltblülig dingt, gelaſſen von ſich gehen laſſen, in der 
Erwartung, bald einen andern wieder zu ſich kommen 
zu fehen, den ſeine Kaufluſt verleitet, ihm ſeinen Preis 
zu geben. Er darf auch, wenn ihm dieß nur von Zeit 
zu Zeit gelingt, Ehren halber nicht zuruͤck gehen, weil 
dieß ſonſt dem leichtfinnigen Käufer die Augen öffnen und 
er ſich für betrogen halten würde, 


Dieß aber wirkt inſonderhelt auf die Preiſe der Pro⸗ 
ducte der Industrie, und boch nur vorzüglich zum Vor⸗ 
teil des letzten Verkaͤufers. 


Auf den Lohn der Arbeit der erſten Hand bis zur 
letzten, die dem Sammler der Produete der Induſtrle 
dieſelben zum Verkauf im Groffen fertig liefert, wie auch 
auf den Preis der Producte der Matur ſcheinen mir jedoch 
diejenigen Urſachen vorzüglich zu wirken die ich oben 

F. 28. f. f. angegeben habe. Wenn die hier angeführten 
beiden Urſachen mit einwirken, fo ſcheint es mir auf fol« 
gende Weiſe zu geſchehen; „ 


In Anſehing der Maturproducte bemerken diejenie 
gen, welche dieſelben für ihren Handel aufkaufen, die 
entſtehende Coneurrenz früher, als diejenigen, welche fie 
produciren, und jene ſtoſſen bei dem Ankauf . 

am-. 
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ſammen, überbieten einander, und geben dem Landmann 
die Erfahrung, daß ſeine Producten jetzt mehr gelten 
koͤnnen, als er ſonſt dafür bekam. Man moͤgte ſagen, 
der Landmann kann doch bei jeder ſchlechten Erndte ſchon 
wiſſen, daß eine ftärfere Nachfrage nach dem ihm uͤber⸗ 
fluͤſſigen Korn entſtehen werde. Aber davon rede ich hier 
noch nicht, ſondern von den allmäligen Steigen der Nas 
turproducte in einer bürgerlichen Geſellſchaft, die in meh⸗ 
rere Aufnahme kommt. Der Bauer wird fein Korn, 
das er bei dieſer zu Markte bringe, nie wieder mit ſich 
zurück nehmen, wenn er gleich merkt, daß die Menſchen, 
an die er jetzt verkauft, ihm mehr zu zahlen vermögend 
find, als fie ehemals ihm zahlten und ihm jetzt noch bie⸗ 
ten. Er wird, wenn er Wolle, Flachs, Leder und ders 
gleichen im Vorraht hat, noch nicht wiſſen, daß in 
der Stadt ein ſtaͤrkerer Verbrauch aller dieſer Dinge fei, 
als ehemals. Aber die Aufkaͤufer dieſer Beduͤrfniſſe wer⸗ 
den es ihm merken laſſen, wenn fie fleiſſiger, als vorhin, 
nach dieſen Beduͤrſniſſen fragen, und unwillig tuhn, wenn 
fie davon nicht fo viel bei ihm finden, als fie noͤhtig haben. 


Denen, die ihre Arbeit für Lohn ausbieten, iſt die 
zunehmende Nachfrage nach Arbeit einzelen und allen 
bald merklich. Bel ihnen erhält ſich ein beſtaͤndiges Be⸗ 
ſtreben, den Lohn ihrer Arbeit zu erhöhen. Sie fuͤhlen 
es bei jedem Lohn ihrer Arbeit zu ſehr, daß ihnen Ders 
ſelbe doch immer zur Beſtreitung weit wenigerer Bebuͤrf⸗ 
niſſe zureicht, als in deren Genuſſe ſie andre ſehen, und 
ſie moͤgten deren doch gar zu gern mehr genieſſen. Sie 
müffen zwar, wie ich oben H. 20, gezeigt habe, immer 
den Umſtaͤnden nachgeben, ſo lange ihnen nicht eine ſtei⸗ 
gende Nachfrage zu Hilfe kommt. Aber, da dieſe bei 
einer gemehrten Aufnahme der bürgerlichen Geſellſchaft 
gewiß erfolgt, oder vielmehr die Vorausſetzung felbft ift, 
unter welcher ich rede, fo gelingt ihnen ihr Wunſch im⸗ 

. mer 
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mer zum Teil, und würde ihnen noch mehr gelingen, 
wenn ihnen ihre dringende Beduͤrfniſſe Zeit lieſſen, die 
ganze Wirkung diefer ſteigenden Nachfrage abzuwarten ). 


Wenn denn der Arbeiter ſeinen Wunſch durch die 
Erhöhung des Lohns feiner Arbeit zum Teil erreicht hat, 
fo geht es ihm, wie jedem andern. Er gewohnt ſich an 
Beduͤrfniſſe, die er vorher nicht als ſolche kannte, glaubt 
von feinem erhoͤheten Sohn mehr beſtreiten zu koͤnnen, als 
er nachher moglich findet, iſt daher fortdaurend verle⸗ 
gen und bemüht, feinen Lohn noch ferner zu erhöhen, 
Einzelen, deren Arbeit bei den ſteigenden Bedürfniffen 
der Geſellſchaft vorzüglich geſucht wird, gelingt dieſes. 
Andre, an deren Arbelt die Geſellſchaft genug bat, und 
in Anſehung deren die Nachfrage in Stillſtand geraͤht, 
muͤſſen da ſtehen bleiben, wo fie find, und für fie iſt an 
keine weitere Erhöhung zu gedenken. 


§. 40. 


Unter dieſen Umſtaͤnden ſcheint es, daß die buͤr⸗ 
gerliche Geſellſchaft, von der ich annahm, daß fie ſich 
um ein Drittell mehr befchäftige, nicht mit derjenigen 
Geldſumme auskommen koͤnne, die ihr hinlänglich war, 
als, wie ich annahm, die Preife der Dinge noch unver⸗ 
ändert blieben. Unter dieſer Vorausſetzung durften 
ihre 60000 Tahler, die vorhin nur fünfmal umgezaͤhle 

wurden, 


©) In den von den Handwerkern erregten Aufſtänden iſt 
deren erſtes Mittel, um ihre Abſichten von der buͤrger⸗ 
lichen Geſellſchaft zu erzwingen, daß ſie ihre Arbeit 
niederlegen, und der Ausgang hängt gewöhnlich davon 
ab, ob dieſe es ſo lange aushalten und ſich auf irgend 
eine Art helfen kann, bis jene durch ihre dringenden 
Bedürfniſße gendhtiget werden, ſich zum Ziele zu legen, 
und wieder an ihre Arbeit zu gehen, 5 
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wurden, und 300600 Tahler Auskommen im Zahlwehrt 
hervorbrachten, nicht vollends zweimal mehr umgezäblt 
werden, um fuͤr 400000 Tahler, das iſt, ein Dritteil 
mehr, Auskommen zu geben. Darinn iſt keine Schwie⸗ 
rigkeit. Denn wenn ſich dieſe Menſchen um ein Drite 
teil mehr beſchaͤftigen, fo koͤmmt das Geld auch um ein 
Dritteil öfter an einen jeden, und geht von dieſen wieder 
fort, Aber wenn ſich die Preife erhöhen, fo iſt es damit 
noch nicht genug, Mit dieſer um ein Dritteil verviel⸗ 
faͤltigten Umzaͤhlung koͤmmt noch nicht der erhoͤhete Preis 
der Beduͤrfniſſe und der erhoͤhete Lohn der Dienſte heraus. 
Die Geſellſchaft wird alſo ſich entweder wieder einſchraͤn 
ken müffen, fich nicht um ein volles Dritteil mehr bes 
ſchaͤftigen koͤnnen, oder das Geld muß noch öfter umge⸗ 
zaͤhle werden. 

Hierinn iſt viel wahres, und die Bemerkung iſt 
wichtig. Sie wird mich noͤhtigen, am Ende doch erwas 
mehr von einem nohtwendigen Verhältnis des Geldvor⸗ 
rahts zu dem Zahlweßrt aller Bedürfniſſe und Dienfte 
einzugeſtehen, als meine Leſer vielleicht geglaubt haben, 
daß ich jemals tuhn würde, Sie wird uns aber auch 
leiten, uber die Folgen zufälliger und eine Zeitlang dau⸗ 
render Teurungen richtiger zu urteilen, als wir ſonſt 
tuhn wuͤrden. 

Geſetzt alſo, der Preis der Dinge ſtiege durch eine 
Folge der angegebenen Gründe um ein Sechsteil, nach. 
dem die Beſchaͤftigungen in dieſer Geſellſchaft um ein 
Drittel zugenommen haben. In dieſer letzten Ruͤckſicht 
allein würde der Zahlwehrt alles Auskommens von 3 
auf 400000 Tahler zugenommen haben. In derieuften 
aber muß er nun noch bis auf 456006 Tahler zuneh⸗ 
men. In jener Ruͤckſicht mußten die 60000 Tahler nicht 
vollends ſiebenmal, in dieſer mußten ſie beinahe achtmal 
umgezaͤhlt werden. 


1. Th. O Wenn 
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Wenn ich meinen Leſern ein Blendwerk machen 
wollte, wenn mich felbft die Liebe zu meinen bisher ange⸗ 
gebenen Behauptungen ſo weit verleiten könnte, ſo moͤgte 
es vielleicht zulaͤnglich zur Auflöfung dieſes Knotens ſthel⸗ 
nen, wenn ich dieß ſogleich zugabe, und nun ſagte: wo 
iſt die Schwierigkeit, daß die 60000 Tahler, wenn fie 
in der einen Ruͤckſicht nur ſiebenmal eirculiren, in der 
andern noch elnmal mehr umgezaͤhlt werden? 


Aber dieß geht ſo leicht nicht. Um uns die Schwle⸗ 
rigkeit der Sache recht einſehen zu machen, laßt uns eine 
Vorausſetzung machen, die freilich nicht in dem natürli⸗ 
chen Gange der Eireulatlon Statt haben kann. Laßt 
uns ſtatt der unendlich vielen Uebergaͤnge des Geldes im 
Kleinen einzele Tage im Jahre fegen, da alle 60000 Tah⸗ 
ler auf einmal von dem einen Teil des Volks zu dem an⸗ 
dern uͤbergehen. An einem Zahltage zahlte der eine Teil, 
und bekaͤme an dem folgenden alles von jenem Teil wle⸗ 
der. In dem erſten Zuftand der Geſellſchaft müßten die» 
ſer Tage funf im Jahre, zehn in zwel Jahren ſein. In 
dem zweiten Zuſtande müßten deren fieben in einem, vier⸗ 
zehn in zwei Jahren fein ). Denn wenn ſich die Mit ⸗ 
glieder der Geſellſchaft um ein Dritteil mehr beſchaͤſtigen, 
und die Preife aller Dinge eben dieſelben bleiben, fo duͤr⸗ 
fen die 60000 Tahler nur ſiebenmal übergehen, um 2000 
Familien 200 Tahler Auskommen im Durchschnitt zu 
geben. Nun aber fege man, daß die Erhöhung: in den 
Preiſen der Dinge noch 66666 Tahler mehr erfodern, 
wie werden dieſe 66666 Tahler mehr im Jahre, oder 

der 


) Es müßte freilich das Geld genau ſechs und zwei Drittel 
mal übergehen, um aus 3 die,400000 Tahler zu 
machen. So wären es denn in drei Jahren zwanzig 
Tage. Aber es kömmt auf dieſen Bruch bei diefer Ers⸗ 
läuterung nichts an. 
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der auf jeden Zahltag nöhtige Teil davon, 9524 Tahler, 
in die Hände derjenigen kommen, die an den angenom⸗ 
menen Zahltagen fie ihren Mitbuͤrgern für die von ihnen 
erlangten Bedürfniſſe und Dienſte wegen des erhoͤheten 
Preiſes zahlen follen ? 


Man wird leicht einſehen, der Geldsumlauf muͤſſe 
ſich noch vermehren, das heißt, das Geld müffe noch 
öfrer umlaufen, damit dieſer Zuwachs des Preiſes der 
Dinge von jedem zu der Zeit verdient ſei, da er ihn aus⸗ 
zahlen fol, Dann müßten wir ſtatt ſieben acht Zahl⸗ 
tage im Jahre haben, r 


Hierinn iſt noch Feine Schwierigkeit. Die Neie 
gung dieſes Volks, ſich unter einander zu beſchaͤftigen, kann 
noch weit über das angenommene Dritteil zunehmen. 
Aber dann nehmen ja auch alle die Folgen zu, welche ich 
F. 48. angegeben habe. Die Nachfrage nach Arbeit, die 
Concurrenz in dem Kaufe der Beduͤrfniſſe ſteigt, und 
alle Preiſe ſteigen. Folglich werden in der Folge auch 
dieſe 66666 Tahler, die in dem gemehrten Umlauſe neu 
verdient find, nicht mehr für dieſe neue Erhöhung zurei⸗ 
chen. Und wenn wir denn auch, um dieſem Abgang 
vorzukommen, eine neue Vermehrung der Arbeit und des 
Auskommens annehmen wollten, ſo muͤßten wir auch 
dann immer etwas mehr fuͤr die Erhöhung. der Preiſe 
rechnen. Oder, damit ich mein Beiſplel dem wirklichen 
Gange der Dinge gemaͤſſer mache, ſo ſetze man, das ge⸗ 
meine Arbeitslohn ſteige durch eine Folge der gemehrten 
Circulation von ſechs auf fieben gute Groſchen taglich. 
Nun iſt ja gewis, daß der Mann, der nun dieß Sechs⸗ 
teil mehr auslohnen ſoll, daſſelbe nicht haben werde, wenn 
er nicht noch mehr verdient, als was ihm die gemehrte 
Circulation zubrachte, die ihn zwar in den Stand ſetzte, 
ein Dritteil mehr Beduͤrfniſſe und Dienſte zu dem alten 
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Preiſe zu bezahlen, aber nicht fie ein Sechsteil Höher zu 
bezahlen. % 


Nun laßt uns annehmen, der Fuͤrſt ſchenkte dieſer 
Geſellſchaft, um ihr aus der Verlegenheit zu helfen, 9324 
Tahler, oder die Obrigkeit fände einen Schaß von die⸗ 
ſem Belauf, fo haͤtte fie zu ihrer gemehrten Circulation 
in dem dermaligen Beſtande genug, und dieſe koͤnnte ſich 
eine Weile dabei erhalten. 


Aber da dieß eine leere Suppoſttion iſt, und wir 
jetzt noch keine andre machen wollen, fo läuft es doch 
immerhin gewis dahin aus, daß dieſe Geſellſchaft nicht 
an den 60000 Tahlern Geld genug hat, um ſich alle 
Beduͤrfniſſe und Dienſte zu bezahlen, wenn dieſelben 
um ein volles Drittel zugenommen, zugleich aber bie 
Preiſe ſich um ein Sechsteil erhoͤhet haben. Iſt es dazu 
gekommen, ehe ſich die Preife der Dinge um ein Sechs⸗ 
teil gemehrt haben, fo wird, wenn ſich dieſe fo weit erhoͤ⸗ 
hen, der Arbeit im Volke etwas weniger werden muͤſſen. 
Der Zahlwehrt alles Auskommens im Volk kann 400000 
Tahler und 200 Tahler für jede Familie werden, aber 
das wahre Auskommen für einen jeden wird nicht in eben 
dem Maaſſe ſteigen. Denn keiner wird für dieſe 200 
Tahler vollends ein Dritteil mehr Dienſte und Bedüͤrf⸗ 
niſſe haben koͤnnen, als er ſonſt von 150 Tahlern hatte, 
Wenn wir annehmen, daß die Preiſe der Dinge um ein 
Sechsteil geſtiegen find, fo iſt der Wehrt der mit dieſen 
400000 Tahlern bezahlten Beduͤrfniſſe und Dienfte nach 
dem alten Fuß 342857 Tahler, denn 342857 Tahler ver⸗ 
halten ſich zu 400000 Tahlern, wie eins zu ein und ein 
Sechsteil. 


Aber der natürliche Gang der Sache wird dieſer 
ſein: So wie die Circulation zunimmt, werden auch die 
Preiſe der Dinge ſteigen, doch nicht in gleichem Ver⸗ 

haͤltnis, 
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haͤltnis, weil fo viel Urſachen, die ich zum Teil weitlaͤuf⸗ 
tig ausgeführt habe, derſelben entgegen wirken, da hin⸗ 
gegen jene durch eine mächtige Urfache, den Wunſch des 
Beſſerſeins, befördert wird, die durch wolbenutzte Lei⸗ 
tung und den natürlichen Trieb der Menſchen ins Unbe⸗ 
ſtimmbare erhoͤhet werden kann. Nun wirkt freilich dieſe 
Erhöhung der Preiſe jener Vermehrung der Arbeit ent- 
gegen, nimmt ihr immer etwas, bludert aber ihr Stei⸗ 
gen nie ganz. Der Arbeiter, der auf die Vermehrung 
feines Arbeitslohns hält, will doch leben. Die Arbeit 
wird ihm gar zu nohtwendlg, und er muß den Preis ein⸗ 
willigen, den ihm die Umſtaͤnde nohtwendig machen, 
und dieſer Preis des Arbeitslohns fo wol, als der Be⸗ 
duͤrfniſſe wird ſich fo ſtellen, daß ein jeder zwar etwas 
weniger für fein Geld genießt, als er von feinem gebef- 
ſerten Auskommen erwartete, aber doch ungemein viel 
mehr genießt, als er würde haben tuhn koͤnnen, wenn dle 
Circulation ſich nicht um ein Drittel gemehrt hätte, 


Wenn man die Sache fo anſieht, fo iſt es klar, daß 
die Graͤnzen nicht anzugeben find, in welchen, ungeachtet 
dieſer Schwierigkeit, die Circulation in einem ſſolirten 
Volke ftille ftehen muͤſe. Wir wollen annehmen, daß 
die Neigung, ſich zu befchäftigen, in unſerm z. E. geſetzten 
Volke noch ferner fo zunehme, daß die 60000 Tahler 
im Jahre zehnmal muͤßten umgezaͤhlewerden. Der Zahl. 
wehrt alles Auskommens wuͤrde dem zufolge auf 600000 
Tahler, das ift, auf das Doppelte von dem ſteigen, was 
es im erſten Zuſtande dieſer Geſellſchaft war. Aber 
wir wiſſen nun ſchon, daß dieß kein doppeltes Maas 
der Beſchaͤftigungen, oder, welches einerlei ift, kein dop⸗ 
peltes Total der Bedürfniſſe und der Dienſte vorausfegen 
kann, weil deren Preiſe ſich fortdaurend erhoͤhet haben, 
Geſetzt nun, ſie ſein durch eine Folge nicht genau beſtimm⸗ 
barer Umſtände nunmehr bei dieſer fo ſtarken Eirchla- 
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tion um ein Dritteil teurer geworden; fo iſt freilich klar, 
daß die in der Circulation umher gezahlten Gooodo Tah⸗ 
ler nun nicht mehr Beduͤrfniſſe und Dienfte zu bezahlen 
ausreichen, als in dem erſten Zuſtande der Geſellſchaft 
mit 450000 Tahlern hätte bezahlt werden koͤnnen, denn 
450000 Tahler verhalten ſich zu 6ooooo Tahlern wie 
eins zu ein und ein Dritteil. Aber 450000 Tahler find, 
doch anderthalbmal fo viel, als 300000 Tahler, und in 
eben dem Maaſſe hat das Auskommen in dleſer Geſell ⸗ 
ſchaft zugenommen, und noch immer kann ein jeder im 
Durchſchnitt anderthalbmal ſo viel genieſſen. Der Zahl⸗ 
wehrt war zwar das Doppelte, aber der Wehrt derer Be⸗ 
duͤrfniſſe und Dienſte, durch welche ſich die Mitglieder 
dieſer Geſellſchaft einander Auskommen geben, ift, nach 
dem alten Geldeswehrt ausgemeſſen, nur anderthalbmal 
groͤſſer. In dem zweiten Zustande der Geſellſchaft, da 
die Circulation 400000 Tahler umtrieb, war der innre 
Wehrt der Beduͤrfniſſe und Dienſte, nach dem alten Preife 
geichägt, nur von 300000 auf 342857 Tahler angewach⸗ 
ſen. Jetzt hat er ſich um 107143 Tahler vermehrt, und 
um fo viel beſſer iſt die Geſellſchaft daran. Jede Fami⸗ 
lie im Durchſchnitt hat doch nun über so Tahler mehr 
Auskommen dem erſten Wehrte nach. Dem Zahlwehrt 
nach hat fie 100 Tapler mehr; 50 Tahler nimmt der erhoͤ⸗ 
hete Preis der Veduͤrfnſſſe weg. 


g. 30. 


Ich konnte dieß alles durch viel genauere Berech⸗ 
nungen darſtellen, um dieſem Teile meiner Abhandlung 
das Anſehen einer fharffinnigen Theorie zu geben. Aber 
wozu hülfe dieſes? Wir haben einige Umſtaͤnde nicht 
beachtet, welche uns in dieſer Rechnung bald wieder ire 
machen würden, Der erſte iſt: 


) daß 
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1) daß die ſreien Entſchläſſe der Menſchen doch im- 
mer einen zu groſſen Einfluß auf die Beſtimmung des 
Preiſes der Dinge haben, und daß ein jeder, ſo wie er 
findet, daß ihm fein gemehrtes Auskommen noch nicht 
zureicht, alle Beduͤrfniſſe, die er für daſſelbe glaubt ges 
nieſſen zu koͤnnen, zu dem ſich erhoͤhenden Preife zu ber 
zahlen, dieſer Erhöhung der Preife, fo viel er kann, ent⸗ 
gegenſtreben wird. Die niedere Volksclaſſe, deren 
Arbeit hauptſaͤchlich zur Produelrung dieſer Bedirfniffe 
erfodert wird, iſt immer in der gage, daß fie den obern 
Claſſen, „für deren Beduͤrfniſſe ſie arbeitet, oder in wel⸗ 
chen ſich die Aufkaͤufer der Producte ihrer mannigfaltigen 
Induſtrie befinden, nachgeben und dem Wunſche eines 
verhaͤltnismaͤſſigen Beſſerſeins entſagen muß, wenn fie: 
leben, bloß leben will. Dieß beſtaͤttigt ſich, wie mich 
duͤnkt, ſehr durch den Preis vieler Produete der In⸗ 
duſtrie, die ſich bei weitem nicht ſo erhoͤhet haben, wie 
man bei dem gemehrten Vorraht des Geldes, wenn man 
auch nur meinen Grundfägen nachgeht, vermuhten ſollte. 
Smith zeigt S. 383 ff. des erſten Bandes der deutſchen 
Ueberſetzung, daß am Ende des fünfzehnten Jahrhun⸗ 
derts der Preis einer Yard des feinften Engliſchen Tuchs, 
der jetzt hoͤchſtens eine Guinee iſt, im damaligen Gelde 
ſechzehn Schillinge, das iſt fo viel, als jetzt vier und zwan⸗ 
zig Schillinge, und wenn man auf den Wehrt des Korns 
zurück ſieht, der volle Preis drei Pfund ſechs Schillinge 
ſechs Pence, das iſt mehr als dreimal höher, als jet 
geweſen ſei. Man räume den dabei in Betracht zu zie⸗ 
henden Urſachen, der Unvollkommenheit der Maſchinen, 
dem teureren Preiſe der Wolle, und der damals noch 
ſehr mangelnden Verteilung der Arbeit ein, ſo viel man 
will, ſo iſt doch unſtreitig, daß damals ein Engllſcher 
Tucharbeiter viel beffer von feiner Arbeit gelebt haben 
müͤſſe, als jetzt, und daß der Manuſacturiſt, der jetzt 
feine Arbeit nutzt, Mittel habe, ihm zu einem viel nie⸗ 
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drigern Vergleich über den Lohn feiner Arbeit zu zwin⸗ 
gen, als welche in jenen Zeiten Start Hatten, 


2) Wenn bei der Vermehrung der Eireulatlon die 
Nachfrage nach Arbeit ſich mehrt, ſo mehrt ſich auch die 
Bevölkerung, und faſt in eben dem Maaſſe wird die 
Wirkung jener Nachfrage geſchwaͤcht. In dem Exem⸗ 
pel, das ich im vorigen F. fo lange verfolgte, habe ich 
dieß ganz bei Seite geſetzt, und die Zunahme der Ber 
ſchaͤftigungen als unter einer gleichgroß bleibenden Men⸗ 
ſchenzahl entſtehend angenommen. Dieß hat freilich 
nichts unmoͤgliches oder widerſinniges. In einem Lande, 
wie Slavonlen, würden die Menſchen in ihrer jetzt beſte⸗ 
henden Zahl fich vielleicht viermal fo viel befchäftigen kön⸗ 
nen, als ſie jetzt tuhn. Aber dieß wird doch nirgends 
lange beſtehen, ohne daß das Gefühl des gemehrten Wol⸗ 
ſtandes die Menſchen geneigter macht, in eheliche Ver⸗ 
bindungen einzutreten, und ihres gleichen in die Welt 
zu ſetzen, ohne die Furcht, ungluͤcklichen Hungerleidern 
die Exiſtenz zu geben. Ehe dieſe Mitarbeiter heran wach⸗ 
fen, wird freilich das Steigen der Preiſe ſehr merklich 
ſein. Aber wenn ſie erſt da ſind, ſo wird die gemehrte 
Nachfrage nach Arbeit nicht mehr fo auf die Erhöhung 
der Preife der Dinge wirken. Ich ſetze den fo gewohnli⸗ 
chen Fall bei Seite, daß eben ein ſolches Volk, in dem 
fich dieſe Nachfrage plötzlich mehrt, bald Menſchen aus 
andern bürgerlichen Geſellſchaften an ſich ziehen wird, 
welche an dieſer Arbeit und dem Auskommen, das fie 
giebt, Teil zu nehmen ſuchen, 


3) Die in den folgenden zwei Büchern näher zu 
beſchreibenden Triebfedern der inläͤndlſchen Circulation, 
wirken, wenn fie gehörig in Kraft erhalten werden, fo 
mächtig, daß die Beſchaͤftigungen im Volke in einem 
ſtarken Maas zunehmen koͤnnen, ohne daß jenen par 
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chen Zeit gelaſſen wird, ihre Wirkung in dem gehörigen 
Verhaltnis zu tuhn. Es koͤmmt immer darauf an, 
welche von dieſen Triebfedern vorzuͤglich in Bewegung 
geſetzt wird. Wenn der Ackerbau vor allen ermuntert 
wird, wenn die producirende Volsclaſſe einen groͤſſern 
Ueberfluß ihrer Produete ins Gewerbe bringt, als im 
Verhaltnis der Zunahme der übrigen Volksclaſſen noht⸗ 
wendig iſt, fo werden die nohtwendigen Beduͤrfnlſſe nicht 
fo ſehr ſteigen, und der Lohn der Dienfte wird ſich auch 
darnach richten. Wenn aber ein Colbert durch ſeine 
den Manufacturen und der Handlung gegebene Ermun⸗ 
terung die Nachfrage nach Producten der Induſtrie, und 
folglich auch nach der dazu noͤhtigen Arbeit, maͤchtig mehrt, 
aber den dandbau uͤberſieht, und folglich dieſer in Vermeh⸗ 
rung der für ihn noͤhtigen Arbeit jener nur träge folgt, 
da muß es ganz anders gehen. 

4) Der in der Folge zu erklaͤrende Gang der innern 
ſowol als der ausländiſchen Circulation verrückt zu viel 
in der Wirkung, welche die bisher von uns beachteten 
Urſachen allein auf den Preis der Dinge haben ſollten. 
Der jetzige Zuſtand des Kriegsweſens in polizirten 
Staaten, die Ueberbleibſel des Feudalſhſtems in der 
belbeigenſchaft und Frohndienſten, die mannigfaltigen 
Auflagen, die verſchiedenen Polizelverfaſſungen, die 
mehrere oder mindere Beſtrebung derer, die einen Teil 
des Geldlohns ihrer Dienſte zurücklegen koͤnnen, das 
Erſparte in Erwerbung eines nutzbaren Eigentuhms an⸗ 
zuwenden, die Verlegenheit und das Verfahren der 
Degürerten in Benutzung ihres Eigentuhms, der Ein⸗ 
fluß davon auf die üblichen Zinſen, dieß alles find 
Dinge, die auf eine fo mannigfaltige Weiſe in den 
Preis der Dinge einwirken, daß alle Berechnungen, die 
man zur nähern Beſtimmung anftellen moͤgte, wie es 
unter dieſer oder jener Vorausſetzung um denſelben ſtehen 
müͤſſe, dadurch aͤuſſerſt verrückt werden. Man leſe 
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doch Smiths erſtes Buch mit Aufmerkſamkeit durch. 
Man wird einen fleiffigen Beobachter, einen forgfältigen 
Sammler von Tahtſachen, einen ſcharfſinnigen Unterſu⸗ 
cher der Einwirkungen, die ein jeder einzeler Umſtand in 
den Preis der Dinge hat, in ihm erkennen. Er iſt auch 
freier von denen Vorurteilen, welche die meiſten feiner 
Vorgaͤnger ihrer Theorie von dieſer Sache als einen 
Grund unterlegen. Aber nach einem ſicheren Reſultat 
ſeiner Unterſuchungen wird man vergebens ſuchen. Man 
wird immer bemerken, wie eine Urſache der andern ent⸗ 
gegen wirkt, wiewol er in dieſem Buche noch nicht alles 
das beachtet hat, was ich eben erwaͤhnt habe. 


§. För. 


Man moͤgte ſagen, ein Volk kann ſich ja helfen, 
wenn es bei dem Gefühl dieſer Schwierigkeit fein Geld 
kleiner einteile, oder, welches einerlei iſt, den Zahlwehrt 
ſeiner Muͤnze erhoͤhe. Aber dieß wird durch eine Ver⸗ 
einigung der ganzen Geſellſchaft nimmer geſchehen. Die 
Urſachen, welche den Preis der Dinge erhöheten, oder 
machten, daß die kleinſte Muͤnze, die Einhelt in der 
Circulation, bei Zunahme der Bedüͤrfniſſe und Dienfte 
immer oͤfter in deren Bezahlung genommen werden 
mußte, hiengen nicht vom Willkuͤhr ab, wie ich glaube 
von $. 26. an genugſam gezeigt zu haben. Wenn nun 
dieſe noch immer fortwirken und machen, daß bei jeder 
Geldzahlung, ſie ſei wofuͤr ſie wolle, ein jeder dieſer 
Einheiten mehr haben will, ſo iſt es widerſinnig anzu⸗ 
nehmen, daß nun das Gefühl dieſer Schwierigkeit eine 
willkuͤhrliche Entſchlieſſung einzeler und aller errege, mit 
wenigern dieſer Einheiten zufrieden zu fein. Zudem iſt zwar 
die Schwierigkeit einem mehr, dem andern weniger, fuͤhl⸗ 
bar; aber die Urſache verbirgt ſich allen. Denn das 


Geld fehlt doch nie in den Haͤnden derer ganz, die den 
erhöhe 
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erhoͤheten Preis ausgeben ſollen. Eben die vermehrte 
Circulation bringt es mehr und öfter zu jedermanns Haͤn⸗ 
den. In unſerm Hamburg moͤgte es der Circulation in 
mancher Abſicht zutraglicher fein, wenn wir leichteres 
Geld, unſern ſüdlichen Nachbaren gleich, haͤtten. Aber 
ich glaube doch nicht, daß vielen in einzelen Ausgaben es 
fühlbar werde, daß die Schwierigkeit, ihre Beduͤrfniſſe 
in ſo hohen Preifen zu beſtreiten, darinn liege, daß un⸗ 
fer Tahler mehr Silber halt, als der Preuſſiſche, oder 
als der Conventlonstahler. Wer es merkt, der erfähre 
es durch die Verbindung, worinn wir mit Nachbarn ſte⸗ 
hen, die leichteres Geld haben. Aber wenn wir ein iſo⸗ 
lirtes Volk wären, fo wuͤrde niemand darauf gerahten. 


Wenn indeſſen es auf eines einzelen Mannes Will⸗ 
kuͤhr ankͤmmt, der dieſe Schwierigkeit fühlt, feinen 
ſteigenden Beduͤrſniſſen bei immer ſteigenden Preifen vor⸗ 
zukommen, ſo wird er dieſes Mittel bald ergreifen, Hier 
zeigt ſich die Urſache, worauf ich ſchon vorläufig oben 
K. binausgewieſen habe, warum die Regenten der 
Staaten den innern Gehalt der Münze von Zeit zu Zeit 
verringert haben. Man fege einen Fürften, deſſen Vor⸗ 
weſer vor zweihundert Jahren eine Million Tahler jaͤhr⸗ 
licher Einkuͤnfte hatte, der aber durch die Vermehrung 
feines Kriegs und Civilſtaats, und durch eine prächti⸗ 
gere Hofhaltung die Befchäftigung im Volk auf allerle 
Art vermehrte, nun zwar ftärfere Einkünfte hob, aber 
auch dadurch mehr Arbeit auf die im folgenden Buch zu 
beſchreibende Weiſe, und durch dieß alles eine Erhöhung 
der Preiſe der Dinge veranlaßte. Dieſer müßte eben 
das erfahren, was, wie ich oben gezeigt habe, die kleine 
bürgerliche Geſellſchaft erfahren muß, die mit ſiebenma⸗ 
liger Umzählung ihrer 60000 Tahler den um ein Sechs⸗ 
teil erhoͤheten Preis der um ein Dritteil vermehrten Be⸗ 
duͤrfniſſe und Dienſte bezahlen will. Er koͤmmt nimmer 

5 aus, 


220 II Buch. Von dem Wehrt des Geldes. $.51. 


aus, und wenn nicht ihm, fo wie Ppilſpp II, immer 
neue Zufluͤſſe aus neuentdeckten Gold⸗ und Silberminen 
das Mangelnde erſetzten, wenn nicht auswärtige Hand⸗ 
lung neues Geld ins Sand zog, oder auch nicht geſchwind 
in feine Caſſe neue Zuflüſſe brachte, fo war das ſchein⸗ 
bar leichteſte Mittel, das Geld auszudehnen, um dieſen 
Abgang erfegen zu konnen. Dieß half denn immer auf 
eine Weile, zumal wenn dieſe Verringerung des Gehalts 
der Münze nicht ſehr beträchtlich war, daß das Volk 
lange genug in der ihm gemachten Taͤuſchung beharren 
konnte, und in dem Gebrauch der verringerten Minze 
keine verhäͤltnismaͤſſige Veranderung des Nominalprei⸗ 
ſes der Dinge entſtand. Wenn dieſe aber erfolgte, ſo 
trat die erſte Schwierigkeit auch wieder fir die Regenten 
der Staaten ein. 


Ein zweites Mittel war das Schuldenmachen. 
Von den National⸗Schulden werde ich in dem dritten 
Buche viel zu ſagen haben. Hier will ich nur vorläufig 
anmerken, daß auch dieſes eine beträchtliche Wirkung in 
Sher der Preiſe habe, folglich auch die erwaͤhnte 
Schwierigkeit felbft vermehren hilfe, die Verlegenheit 
der Regenten immer erneuert, und daß eben dieß eine 
Haupturſache wird, warum dieſelben, wenn ſie einmal 
ſich zur Ergreifung dieſes Mittels entſchloſſen haben, 
immer weiter darinn gehen muͤſſen. 


Philipp IL, der einen geſchwindern Zuwachs der 
baaren Geldelnnahme genoß, als je ein Monarch genos⸗ 
fen hat, erfuhr dieſe Verlegenheit dennoch geſchwinder, 
als je ein König fie erfahren hat. Montesquteu, wenn 
er gleich dem gemeinen Vorurteil zu viel einräumt, und 
alles geſagt zu haben glaubt, wenn er von dem Golde 
und Silber auch hier ſagt: Jemehr ſich beide vermeh⸗ 


ren, jemehr verlieren fie an ihrem Wehrt, weil fie 155 
niger 
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niger Dinge darſtellen ), erläutert doch ſehr gut am 
unten a. O. die Verlegenheit dieſes Königs und feiner 
unweiſen Nachfolger. 


Doch fo frei die Regenten ihrem Willkuͤhr und dem 
Gefuͤhl ihrer Beduͤrfniſſe darin zu folgen ſcheinen, fo 
koͤnnen ſie doch nicht die durch ſo verwickelte Urſachen be⸗ 
wirkte Meinung der bürgerlichen Geſellſchaft von dem 
Wehrt des Geldes zwingen, und, wle ich oben ſchon 
geſagt habe, es nicht lange dabei erhalten, daß ein ku⸗ 
pferner Pfennig lange für deren zwei gilt. 


§. 52 


So lange dieſe Erhöhung der Preiſe bloß die ver⸗ 
mehrte Circulation zur Veranlaſſung hat, ſteht es gut 
um ein Volk und keiner unter deſſen Mitgliedern, der 
arbeiten kann und arbeiten will, findet ſich dadurch be⸗ 
ſchwert. Die Urſache, die vermehrte Nachfrage nach 
Arbeit, iſt gut; wie konnte denn die Folge böfe fein 2 
Iſt gleich in der Folge ein ſcheinbares Uebel und Grund 
zur Klage für diejenigen, die nicht mit ihren Mitbuͤr⸗ 
gern gleichviel Gutes von der vermehrten Nachfrage nach 
Arbeit erſahren, fo kann doch dieſe Wirkung nur in einem 
gewiſſen Verhältnis der Urſache folgen. Sie muß ims 
mer kleiner als die Urſache bleiben. Dieß muß fie, dieß 
kann fie, denn der Urſache wirken zu viel andre Grunde 
entgegen. Es iſt z. E. unmoglich, daß, en 5 

ach⸗ 


) Vor et argent font une richeſſe de fiction ou de 
figne. Plus ils fe multiplient, plus ils perdent de leur 
prix, parce qu’ils reprefentent moins de choſes. Ce- 
pendant argent ne laiffa pas de doubler bientöt en 
Europe; ce qui parut en ce eas le prix de tout ce qul 
Pacheta, fut environ du double. Esprit des Loix Liv. 21. 
Chap. 22. l 
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Nachfrage nach Arbeit um ein Drlttell ſteigt, der Preis 
der Dinge auch um ein Dritteil zunehme. Dieß muß 
ich noch erlaͤutern. 


Geſetzt, in meinem zum Beiſplel geſtellten Volke 
wäre der Eigenſinn der Fleiſſigen im Volk fo groß, und 
fie konnten damit durchdringen, daß, da nun ein Deit« 
teil mehr Arbeit erſodert wird, fie auch ein volles Drit⸗ 
tell mehr Lohn aller ihrer Arbeit bekamen, ſo iſt ja nach 
F. 40. klar, daß die nun umher gezaͤhlten Joo oo Tah 
ler, wie ſie nicht einmal zureichten, ein Dritteil mehr 
Arbeit um ein Fuͤnſteil höher, zu bezahlen „ noch viel 
weniger ausreichen koͤnnen, diefelbe ein Dritteil hoͤher zu 
bezahlen. Wenn die neuhinzukommenden Bedürfniffe 
und Dienſte nach ihrem alten Preiſe die Circulation von 
drei bis auf 400000 Tahler erhöhen, ſo wird ja wegen 
des nun ein Dritteil erhoͤheten Geldlohns aller daran 
gewandten Beſchaͤftigungen der Zahlwehrt aller Bebuͤrf⸗ 
ulſſe und Dienſte bis auf 533333 Tabler fleigen, und die 
60000 Tahler müßten nun neunmal eireuliren, welches, 
wie ich gezeigt habe, unmoglich iſt, wenn nicht eine neue 
Nachfrage nach Arbeit entſteht, die eben wieder eine neue 
Erhöhung der Preiſe nach ſich ziehe. Es bleibt vielmehr 
dabei, daß die Umzaͤhlung der 400000 Tahler nicht wei⸗ 
ter reiche, als den um ein Dritteil wegen des geſtiegenen 
Lohns erhoͤheten Zahlwehrts eben derer Beduͤrfniſſe und 
Dienſte zu bezahlen, die in dem erſten Zuſtande der Ge⸗ 
ſellſchaft nur mit zoo ooo Tapfern bezahlt werden durften. 
Alsdenn fällt die ganze Urſache eg. Die Nachfrage 
nach Arbeit iſt ganz niedergeſchlagen, und die Geſell⸗ 
ſchaſt iſt in keinem Stuͤcke beffer daran, als vorher. Ehe 
es aber dahin koͤmmt, wird ſchon ein jeder merken, daß 
die Nachfrage nach Arbeit abnehme, und ſich zu einem 
geringern Geldlohn feiner Arbeit bequemen. Alsdenn 
wird etwas von dieſer gemehrten Arbeit bleiben, und es 

wird 
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wird ſo gehen, wie ich es H. 49. angegeben habe. Beide 
Teile werden in einem gewiflen Mittel zufammentreffen, 
doch ſo, daß immer die Vermehrung der Arbeit groͤſſer, 
als die Vermehrung des Lohns, bleibt. Denn laßt uns 
ſetzen, dieß Mittel ſtelle ſich ſo, daß zwar der Lohn der 
Arbeit nun auf ein Fünſteil ſteige, aber die entſtandene 
Vermehrung der Arbeit, die ohne dieſe Hindernis auf 
ein Drittel geſtiegen fein würde, auch auf ein Fuͤufteil 
herab ſinke, ſo iſt es ja wieder ganz wie vorher bei dem 
Dritteil. Die 60000 Tahler werden nun zwar ſechsmal 
eirculireu, aber nicht mehr, als den um ein Fuͤnſteil er⸗ 
höheren Preis der Bedüͤrſniſſe und Arbeiten, bezahlen 
koͤnnen. 


H. 55. 

Iſt es einem Schriſtſteller erlaubt, bei irgend 
einem Teile feiner Abhandlung dem Urteil feiner Leſer 
über die Wichtigkeit und Neuheit des von ihm Geſagten 
vorzugreiſen, fo moͤgte ich dieß bei den letzten vier Para⸗ 
graphen kuhn. Ich glaube hier endlich den wahren 
Grund angegeben zu haben, warum der Preis der Be⸗ 
duͤrfniſſe unmöglich dem Verhaͤltniſſe folgen koͤnne, in 
welchem ſich der Vorraht des Geldes im Volke vermehrt. 
Und, wenn er gleich, wie ich gern einraͤume, demſelben 
immer von weitem folge, fo iſt dieß in einem viel klei⸗ 
nern Verhaltnis, als in welchem es gewöhnlich angenom⸗ 
men wird. Denn er kann nicht einmal der Zunahme der 
Circulation genau folgen, von welcher er doch mehr ab⸗ 
haͤnge, ſondern muß immer beträchtlich niedriger blei⸗ 
ben, als er fein würde, wenn er der erhoͤheten Nach⸗ 
frage nach Arbeit genau folgte. 


Die practifchen Folgen, durch weſche ſich dieſe 
Satze wichtig machen, werde ich erſt in dem dritten 
Buche beibringen koͤnnen. Hier will ich nur eine Folge 

ausführen, 
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ausführen, die für den theoreeiſchen Inhalt dieſes Buchs 
vorzüglich gehort. 

Ich habe ſchon geſagt, daß ich dem Geldesvorraht 
mehr Einfluß auf den Preis der Dinge einräumen wüͤr⸗ 
de, als meine Leſer vielleicht erwarteten. Dieß iſt aus 
dem 49. H. klar. Ich erdichtete, der Sandesherr ſchenkte 
dieſer kleinen Geſellſchaft die ihr zur Beſtreitung ihrer 
Circulation noͤhtigen 9524 Tahler, und zeigte, daß nach 
dieſem Zuwachs des baaren Geldes die Preiſe in der Er⸗ 
hoͤhung um ein Sechsteil, und die Vermehrung der Ar 
beit im Volk in dem Zuwachs eines vollen Dritteils be⸗ 
ſtehen konne. Laßt uns num fegen, daß dieſe Geſellſchaft 
Minen habe, aus denen fie in dem Maaffe, wie die 
Arbeit und Preife ſich erhöhen, das ihrer Eireulation 
noͤhtige Geld nach und nach gewinne, oder daß ein Teil 
Arbeiten zu dem Auslaͤnder gehe, und ein auswaͤrtiger 
Handel ihr dieß Geld zuführe, fo wird es eben die Wir⸗ 
kung haben, und die Preife werden in der Erhöhung eines 
Sechsteils beſtehen koͤnnen, ohne daß die Arbeit ſich 
unter das Drittell der Zunahme mindern duͤrſte. Und 
wenn dann auch die Nachfrage nach Arbeit noch ferner 
waͤchſt, aber immer neues Geld ins Land kommt, fo 
werden ſich auch dann noch die Preife ferner erhöhen kön⸗ 
nen, ohne daß Verlegenheit für die Geſellſchaft eneftünde. 


Ob dieß indeſſen ein ſo groſſer Vorteil für dieſelbe 
ſei, als es bei dem erſten Anblick ſcheint, und ob nicht 
eine Geſellſchaft, die dieſen Vorteil nicht genießt, eben 
fo gut durch die innere Circulation beſtehen konne, iſt 
eine andre Frage, von der ich in dem zweiten Abſchnitt 
des letzten Buchs mehr ſagen werde. Ich habe oben 
mein Exempel erweitert, und gezeigt, daß, ungeachtet 
dieſer ſchon bei einer ums Dritteil zunehmenden innern 
Circulation ſich aͤuſſernden Schwierigkeit, dieſelbe den⸗ 
noch und mit ihr die Preiſe der Dinge ſich ferner 11 55 

nnen. 
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koͤnnen. Wahr iſt es, die Geſellſchaft, die dieſes Vor⸗ 
teils genießt, hat mehr Leichtigkeit, ſich bei ihrer Cireu⸗ 
lation zu erhalten, und der Staatsmann, der dem Lande, 
fuͤr welches er zu ſorgen hat, dieſen Vorteil nicht zuwen⸗ 
den kann, bat mehr zu überlegen, Er wird inſonderheit 
denen Urſachen entgegen arbeiten muͤſſen, welche die Er⸗ 
hoͤhung der Preife bewirken, daß fie in dem möglich klein⸗ 
ſten Verhaͤltniſſe zu der Vermehrung der Arbeit bleibe. 
Ich werde hievon in der Folge noch viel zu ſagen haben. 
Inſonderheit aber werde ich in dem erſten Abſchnitt des 
letzten Buchs die verſchiedene Wirkung zeigen, und durch 
Beiſpiele beſtaͤttigen, welche die Vermehrung des Gel⸗ 
des und andrer Zeichen des Wehrts auf ein Volk hat, 
je nachdem es in einem verſchiedenen Zuſtande der Zur 
nahme, des Stillſtandes oder der Abnahme nüglicher 
Beſchaͤftigungen und productiver Arbeit iſt. 
$ 84. 


Nun bleibt mir noch übrig, von der Wirkung zu⸗ 
fälliger Teurung der Preiſe, die nicht aus der vermehr⸗ 
ten Circulation entſteht, etwas zu ſagen, wozu die bisher 
erlaͤuterten Wahrheiten die beſte Vorbereitung geben. 


Man ſetze, in dem kleinen Volke H. 54, deſſen Cir⸗ 
eulation ſich von 3 bis auf 400000 Tahler erweitert, und 
in welchem der Preis der gemehrten Beduͤrfniſſe und der 
Lohn der Dienſte ſich um ein Sechsteil erhöhet hatte, 
erhoͤhe ſich durch Miswachs der Preis der Naturpro⸗ 
ducte um die Hälfte. Laßt uns nun annehmen, unge. 
faͤhr die Hälfte von jenen 400000 Tahlern fei für Na⸗ 
turproducte, die andre Hälfte fuͤr Arbeit aller Art bezahlt 
worden, ſo iſt klar, daß, wenn noch eben fo viel davon, 
als vorher, verbraucht wird, 100000 Tahler mehr in 
der Circulation umher gezaͤhlt werden muͤſſen. Die 
60000 Tahler baar Geld muͤßten demnach noch 18 mal 

I. Th. . mehr 
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mehr umgezähfe werden. Wäre es mit dem bloſſen Um⸗ 
zählen gerapn/, ſo wäre es elne Kleinigkeit dieß anzuneh⸗ 
men. Aber kein Tahler wird aus einer Hand in die an⸗ 
dre gehen, ohne daß Arbeit dafür geſchehe, und was die⸗ 
fer oder jener aus Woltaͤhtigkeit weggiebt, iſt ein Ab⸗ 
gang an feinen eignen Beduͤrfniſſen. Lieſſe ſich anneh⸗ 
men, daß die Arbeit im Volk ſich zu gleicher Zeit fo 
mehrte, damit nun die Cireulation von 400000 Tahlern 
auf zocooo Tahler ſteigen koͤnne, fo wäre der Sache 
geholfen. Der auswärtige Handel kann einem Volke 
dieß Gluͤck zuweilen erwecken, aber dieß iſt denn doch 
ganz zufällig. In der innern Circulation kann dem 
Volke dieß Gluck niche entstehen. Die Zeit der Teurung 
ift keine Zeit, da ſich die Nachfrage nach Arbeit ſo leicht 
mehren konnte, es fei denn in Kriegszeiten, da der Krieg, 
wie er die nicht natürliche Teurung veranlaßt, auch die 
Arbeiten im Volk gewaltig mehrt. 


Wie wird ſich nun dieß Volk in dieſen Umſtaͤnden 
helfen Fönnen, da feine Circulation nicht wol uber 400000 
Tahler ſteigen kann, und doch, um den erhoͤheten Preis 
der Maturproducte gut zu machen, auf 500000 Tahler 
ſteigen muͤßte, wenn alles in gutem Stande blei⸗ 
ben ſoll? 


1) Eine Huͤlſe iſt der verminderte Verbrauch dieſer 
Producte. Dieſen gebietet die Roht. Denn, wenn 
wir bloß bei dem Beiſpiel eines iſolirten Volks bleiben 
wollen, fo dürfen wir keine Zufuhr von auſſen anneh⸗ 
men, und die Teurung entſteht ja daher, weil der Na⸗ 
turproducte nicht genug da ſind. Wir wollen anneh⸗ 
men, es fehle ein Fünftel desjenigen, was in guten Zel⸗ 
ten der nicht ſelbſt producirende Teil der Geſellſchaft zu 
verbrauchen pflegte. So ware der erhoͤhete Preis der 
noch verkäuflichen Beduͤrfniſſe nur 240000 Tahler, und 

nun 
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nun blieben noch 40000 Tahler, für welche in der Eir⸗ 
eulation dieſes Volks Rahr gefchaffe werden müßte, 


2) Dafür aber muß nun Rabe geſchafft werden, 
und dieß kann nicht anders geſchehen, als in dem ein⸗ 
zele und alle es an dem Lohn der Dienfie abzubrechen 
ſuchen, die fie ſonſt zu ihren Beduͤrfniſſen rechneten. 
Sie werden tells an demjenigen ſparen, was ſie ſonſt an 
perfönlicher Bedienung und Huüͤlfsleiſtung brauchten, 
teils weniger Producte der Induſtrie verbrauchen. Da⸗ 
durch wird das Auskommen im Volke auf der einen Seite 
gemindert, ohne auf der andern Seite gemehrt zu wer⸗ 
den. Zwar werden noch nach wie vor 400000 Tahler 
in der Eirculation umgezäplt, und dem Schein nach nur 
anders eingeteilt. Der producivenden Volksclaſſe flieſſen 
40000 Tahler mehr in dem erhoͤhteten Preis ihrer freilich 
geminderten Producte zu. Aber dleſe gehen den uͤbri⸗ 
gen Fleiffigen im Volk ab. Wenn fie allen zu gleichen 
Teile abgiengen, ſo waͤre es leicht zu ertragen. Eine jede 
der 2000 Familien verloͤhre nur 20 Tahler an ihrem vor⸗ 

in genoſſenen Auskommen. Allein es fälle die eaſt zu 
fehr auf die niedern Volksclaſſen. Die obern Volks⸗ 
elaffen wiſſen es gar wol dabei zu erhalten, daß ihre 
Dienſte auch in forchen Umſtaͤnden nach wie vor gebraucht 
und bezahlt werden. Aber jene ſind es, an deren Dienſten 
und deren Geldlohn die Erſparung geſchicht. 


Eben hieraus läßt ſich beurteilen, welch eine Wir⸗ 
kung eine erfünftelte Teurung durch hohe Auflagen, 
Monopollen und andre Kunſtgriffe einer ſchlechten 
Staatswirtſchaft auf den nützlichen Geldsumlauf in 
in einem Volke haben muͤſſe, wenn nicht durch andre 
Triebfedern die ein Auskommen gebenden Beſchäͤfti⸗ 
gungen zu gleicher Zeit gemehrt werden. Freilich ver⸗ 
mehrt dem Schein nach eine jede Verteurung der Preiſe 
den Geldsumlauf. Es iſt gewis, daß mehr Geld fie 
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eben dieſelben Bedüͤrfniſſe umhergezaͤhlt werden muß, 
wenn fie teurer gemacht werden, es ſei durch welche Ur⸗ 
fache es wolle, als wenn fie bloß für den Preis verkauft 
werden, den die daran gewandte Arbeit und die Nach⸗ 
frage nach denſelben ihnen ſetzen. Aber, wie ſchon oft 
geſagt, nicht das bloſſe Umzaͤhlen des Geldes, fondern 
daß es als Lohn menschlicher Beſchaͤſtigungen umgezaͤhlt 
wird, iſt nuͤtzliche Cireulation. 


H. 55.7 

Ich muß nun zuletzt noch von der Vorſtellung et⸗ 
was ſagen, unter welcher man gewohnlich von dem Gelde 
redet, daß es ein Zeichen des Wehrts der Dinge 
fei, wiewol eben dieſe Vorſtellung mir ſehr unfruchtbar 
an nuͤtzlichen Folgen ſcheint, und ich nicht weiß, ob ich 
irgend etwas weiter daraus ſortſchlieſſen werde. Ich 
habe ſchon oben F. 39 ff. auf dieſe Vorſtellung des Gel⸗ 
des als eines Zeichens des Wehrts gerahten, und kann 
jet deſto kürzer mich darüber faſſen. 

Zeichen und Bezeichnetes haben keine weitere Bes 
ziehung auf einander, als daß jenes gewählt wird, um 
mit deſſen Vorſtellung die Vorſtellung von dieſem zu ver⸗ 
binden. Dieß leiſtet nun freilich das Geld in Abſicht 
auf den Wehrt der Dinge. So wie es von den Men- 
ſchen zu einem Mittel gewahlt iſt, um ſich Dinge von 
mehrerer Brauchbarkeit und mehrerem innern Wehrte, 
als das Geld ſelbſt hat, dafuͤr zu verſchaffen, fo giebt es 
uns beftändig Erinnerungen an den Wehrt derer Dinge, 
die wir uns dafuͤr anſchaffen, und ein gewiſſes Geld⸗ 
quantum erweckt jedesmal die Idee von einem beſtimm⸗ 
ten Wehrt der dafür verkaͤuflichen Dinge. So geben 
mir 3. E. in Hamburg zwölf Schillinge die Idee von dem 
Wehrt aller Beduͤrfniſſe, die ein erwachſener Menſch 
braucht, um nohtduͤrftig einen Tag zu leben. af 
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Als Zeichen des Wehrts wird nun in der Circulas 
tion eben daſſelbe Geld unendlichemal gebraucht, fo wie 
der Buchdrucker auf jedem neuen Bogen, den derſelbe 
fett, eben dleſelbe Letter A als ein Zeichen eben deſſelben 
Schalles anwendet. So lange ſeine Buchſtaben noch 
nicht abgenutzt ſind, wiederholt er dieſen Gebrauch der 
better A und aller übrigen Lettern, als Zeichen eben ders 
ſelben Selbſtlauter und artleulirter Schälle, Nun wäre 
es doch wol eine leere Unterſuchung, wie viel Bogen der 
Buchdrucker mit einem beſtimmten Vorraht von Lettern 
in beſtimmter Zeit abdrucken, und wie viel Wörter er 
daraus zuſammen ſetzen koͤnne, ohne darnach zu fragen, 
wie ſleiſſig der Buchdrucker ſei, und ob er bloß Octav⸗ 
Blätter oder volle Bogen aus feinem Vorraht ſetze, denn 
in den vollen Bogen werden feine Lettern länger ſtehen 
muͤſſen. Die Oetavblaͤtter wird er bald wieder auseine 
ander werfen, und einerlei Lettern öfter brauchen koͤnnen. 
So aber iſt es eine noch viel leerere Unterſuchung, wenn 
man fragen wollte, welch ein Wehrt der Dinge durch 
einen beſtimmten Vorraht des Geldes, als Zeichen (Signes 
repreſentatifs) des Wehrts, in gewiſſer Zeit dargeſtellt 
oder repraͤſentirt werden koͤnne, ohne darnach zu fragen, 
wie fleiffig ein Volk ſei, ob das Geld durch Hände gehe, 
die es in Kleinem empfangen und geſchwind wieder ver⸗ 
wenden muͤſſen, oder nicht, und wie ſich die Veranlaſſun⸗ 
gen in demſelben häufen, oft und, vielfältig in der Bes 
zahlung ihrer Dienſte und Beduͤrfniſſe das Geld als ein 
ſolches Zeichen anzuwenden. 

Pinto giebt in feinem Traits de la Circulation 
S. 33. nur Ein Exempel, wornach er ſogleich zu den Engli⸗ 
ſchen Staatspapieren überfällt, Der Herr von Muͤnch⸗ 
hauſen giebt in feiner viel gruͤndlichern Abhandlung von 
dem Umlauf des Geldes im vierten Teil feines Hausva⸗ 
ters ein viel beſſers, wie ein Ducaten in einem Tage 
durch fünf und zwanzig Hände 17 koͤnne. Giebt nun 
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der Zufall dieß mit einem Ducaten, daß er am Abend 
des Tages wieder in des erſten Hand zurück fallt, fo iſt 
an dem Tage der Geldeswehrt: Ein Ducaten, fuͤnf und 
zwanzigmal durch eben daſſelbe Zeichen repräſentirt wor⸗ 
den. Aber eben dieſe fünf und zwanzig werden, wenn 
ſie nicht miteinander in ſo genauer Verbindung und 
Tauſch wechſelſeitiger Beduͤrfniſſe und Dienſte ftehen, 
und doch eben dieſe Beduͤrfniſſe an dieſem Tage bezahlten, 
mehrere Ducaten, und allenfalls jeder einen beſondern 
Ducaten, als ein Zeichen eben deſſelben Wehrts, angewandt 
haben. Die Sache iſt in ſoweit unverändert, daß durch 
Die angewandten 10, 20 oder 25 Ducaten, kein groͤſſerer 
Wehrt der Dinge an einem Tage bezeichnet if, als durch 
den einen Ducaten. 


g 56. 


Es ſcheint mehr darinn zu liegen, wenn man das 
Geld einen gemeinſchaftlichen Maasſtab des 
Wehrts der Dinge nennt. Als Zeichen einer Sache 
kann ich anwenden, was ich will, Cligna rerum funt 
arbitrarig,) ohne auf das Verhältnis der Groͤſſe des Zei⸗ 
chens und der bezeichneten Sache zu denken. Aber durch 
wiederholte Anwendung eines Maasſtabes beſtimmt ſich 
die Gröffe der dadurch ausgemeſſenen Sache. Obwol 
nun das Geld unendlichemale zur Ausmeſſung des Wehrts 
verſchiedener Dinge angewandt werden kann, fo moͤgte 
doch der Wehrt der Dinge uͤberhaupt noch immer in einem 
Verhaͤltniſſe zu der Menge des Geldes ſtehen, das als 
ein Maasſtab zu deſſen Schaͤtzung angewandt wird. 


Aber auch ſo iſt es nicht bewandt; denn 5 

1) nicht, daß dieſer Maasſtab häufig vorßanden 

iſt, ſondern daß wirklich viel damit gemeffen wird, bringt 
eine anſehnliche Groͤſſe des damit gemeſſenen Wehrts der 
Dinge heraus. Nicht, daß des Geldes viel bei den 1 5 
ſchen 
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ſchem iſt, ſondern, daß fie geneigt ſind, und viel Veran⸗ 
laſſung haben, den Wehrt der Dinge oft und ſſeiſſig da⸗ 
mit zu meſſen, macht den Wehrt aller verkaͤuflichen Dinge 
in einer groſſen Zahl erſcheinen, von welcher man kein 
Verhältnis zu dem vorhandenen Geldvorraht ſuchen darf. 
Wenn in dem Muünchhauſiſchen Exempel die funf 
und zwanzig Menſchen nicht viel zuſt haben, ihre Du⸗ 
caten zur Meſſung des Wehrts der Bebürfniffe und 
Dienſte, die ſie einer von dem andern brauchen, anzu⸗ 
wenden, fo. mögen fie deren Tauſende im Gange haben, 
und es kömmt nicht nur uͤberhaupt keine groſſe Summe 
des Wehrts heraus, ſondern auch der Wehrt einzeler 
verkäuflichen Dinge wird immer klein bleiben. Und 
doch find nach Humen, wenn ſie ihr Geld nicht aus⸗ 
drücklich einſchlleſſen, und es nur zum Verwenden bereit) 
holten, ihre viele Ducaren wuͤrklich circulirendes Geld, 
und das Verhältnis dieſer ihrer zwei Ducaten, zu den 
unter ihnen verkäuflichen Dingen und belohnbaren 
Dienſten, beſtimmt den Geldeswehrt der letztern. 
Wenn fie aber gern und häufig ihr Geld zum Maasſtab 
des Wehrts der Dinge anwenden, wenn ſie es nach, 
Pinto's Ausdruck cascadiren, nicht bloß ſchleichend eireu⸗ 
liren laſſen, ſo wird ein ungeheurer Geldeswehrt heraus 
gemeſſen, und es kann, nach Muͤnchhauſens Exempel, 
jeder von ihnen im Jahr 365 Ducaten haben, wenn ſie 
alle nur insgeſamumt deren zwei im Gebrauche haben, ja 
ſie werden ſich einander die Preiſe der Dinge verkeuren 
konnen, und einen kleinern Webrt mit eben dieſem 
Maasſtabe zu meſſen genoͤhtiget fein, als jene mit ihren 
vielen Ducaten tuhn. Denn 
2) Weil jeder den Wehrt des Geldes groß oder 
klein in ſeiner Schaͤtzung, das iſt, feinen Maasſtab groß 
oder klein machen kann, ſo koͤmmt es, um das Verhaͤlt⸗ 
nis von dem Wehrt des Geldes zu dem Wehrt der Dinge 
nur einigermaaſſen zu beſtimmen, darauf an, ob und 
ö P 4 welche 
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welche Veranlaſſungen entſtehen, welche eine Geſellſchaft 
noͤhtigen konnen, dieſen Maasſtab groß oder klein zu 
machen. Nehmen ſie ihn groß, ſo mindert fich das ſich 
daraus beſtimmende Verhältnis zwiſchen dem Wehrt des 
Geldes und der Dinge, und gegen viel Geld wird die 
Maſſe der verkaͤuflichen Dinge kleiner erſcheinen. Neh⸗ 
men ſie ihn klein, ſo ſteigt das Verhaͤltnis, und gegen 
eben das Geld erſcheint die Maſſe der verkäuflichen Dinge 
viel groͤſſer. 


§. 85. 

Wir koͤnnen indeſſen aus dieſer Vorſtellung des 
Geldes als eines Zeichens oder Maaſſes des Wehrts noch 
etwas zur Beftättigung desjenigen uehmen, was ich oben 
H. 39. ff. zur Entſcheidung der Frage geſagt habe: In 
wie weit Hänge der Umlauf und der Wehre des Geldes 
von deſſen Menge ab, wenn beide, wie bis dahin gezeigt 
worden, nicht nach der gemeinen Meinung ganz davon 
abhaͤngen? 

Zeichen und Maasſtaͤbe koͤnnen ſonſt zur Bezeich⸗ 
nung und Ausmeſſung dieſer oder jener Sache von eben 
derſelben Perſon wiederhole angewandt werden. Aber 
es iſt mit dem Gelde ein anders. Wer es als Zeichen 
oder Maasſtab des Wehrts gebraucht, muß es ſogleich 
in dem Gebrauch an einen andern weggeben, daß er 
nun ferner es auf aͤhnliche Art gebrauche. 

Fuͤnf und zwanzig Menſchen, jeder mit einern 
Maasſtabe in der Hand, konnen viel meſſen, wenn fie 
jeder feinen Maasſtab behalten, und ihn fo oft anlegen 
duͤrfen, als fie wollen. Wenn ich aber dieſe Menſchen 
in einer Arbeit befchäftige, die Meſſen erfordert, und 
nur einer zur Zeit hat den Maasſtab, und die uͤbrigen 
muͤſſen warten, bis er, von Hand zu Hand gehend, an 
fie kommt, fo werden fie nicht viel beſchaffen. (Alle 
Gleichniſſe hinken zwar. Auch meines hinkt gewaltig; 

ich 
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ich habe es ja ſchon geſagt, daß in der Vorſtellung des 
Geldes als Zeichens und Maasſtabes des Wehets nicht 
viel ſtecke: aber ich muß doch mein Gleichnis noch eine 
Weile ſeſthalten.) Wenn dieſe fünf und zwanzig Leute 
angehalten waͤren, ſo wie ein jeder das Maas gerade nur 
einmal angelegt hat, es weiter zu geben, ſo wird von 
allen fünf und zwanzigen mit der größten Eile nicht fo viel 
gemeſſen werden, als ein einzeler Mann allein meſſen 
könnte. Wenn aber Einzele träge darunter find, fo wird 
es vollends ſchlecht gehen, und alles wird ſtocken, wenn 
einer unter dieſen den Maasſtab behalten will und darf. 


Man gebe aber dieſen Menſchen zwel Maasftäbe, 
die ſie aber immer, ſo wie ſie einmal angelegt haben, 
weggeben muͤſſen, ſo werden ſie zwar minder verlegen, 
aber doch noch oft verlegen ſein, wenn es Traͤge unter 
ihnen giebt, die den an fie gelangenden Maasſtab lange 
behalten, ohne was damit zu beſchaffen. Je mehr ſie 
der Maasſtaͤbe unter ſich haben, deſto geſchwinder wird 
ibre Arbeit fortgehen. 


Nun naͤher zur Sache. 


Es iſt nichts unmoͤgliches in der Vorſtellung, daß, 
wenn die 25 Menſchen, mit den zwel Maasſtaͤben in der 
Hand, recht fleiſſig find, fie recht viel, beinahe fo viel 
meſſen konnen, als wenn jeder feinen Maasſtab beftändig 
in Händen gehabt hatte. Pe 

Es iſt nichts ungerelmtes in dem Muͤnchhauſiſchen 
Exempel, daß 25 Menſchen mit 2 Ducaten einander ſo 
geſchwind befehäftigen und lohnen, daß jeder täglich ſel⸗ 
nen Ducaten als Auskommen rechnen kann. Aber wer⸗ 
den fie es tuhn? wird es möglich zu machen fein? 


Aber gebt ihnen vier Ducaten, fo wird es leichter; 
noch leichter, wenn ihr jedem einen Ducaten, und im« 
5 mer 
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mer leichter und leichter, je mehr Ducaten ihr jedem gebt. 
Dann wird es keinen Aufenthalt mehr machen, wenn 
Einzele unter dieſen ſich begnügen, ihren Ducaten für 
den Tag eingehoben zu haben, und nicht daran denken, 
auch nicht gezwungen werden koͤnnen, ihn weiter an an⸗ 
dre zu deren Auskommen zu geben. Es wird ſogar Ein⸗ 
zele geben konnen, die ihren Gefallen daran finden, alle 
von ihnen verdiente Ducaten einzugraben, ohne daß die 
übrigen es fogleich merken, und ſich bei den wechſelſeitigen 
Bezahlungen, durch den Abgang dieſer Ducaten, in 
Verlogenheit finden. y 
C So iſt es denn wirklich im Allgemeinen. Je mehr 
des Geldes, oder andrer Zeichen des Wehrts, in einer 
buͤrgerlichen Geſellſchaft iſt, deſto gewiſſer find die Mit⸗ 
glieder derſelben, einzeln und alle den Geldlohn ihrer 
Dienſte und Arbeiten in den Haͤnden derer bereit zu fine 
den, denen fie dieſelben leiſten, ohne daß diefe vorher 
erwarten duͤrften, daß daſſelbe von andern ihnen zuflieſſez 
deſto geringer find auch die Erfahrungen von denen, 
Schwierigkeiten, welche einzele Mitglieder der buͤrger⸗ 
lichen Geſellſchaft dem Geldumlauf in den Weg legen. 


Noch mehr! wo des Geldes viel und immer genug 
in den Händen eines jeden einzelen Mitgliedes der büͤr⸗ 
gerlichen Geſellſchaft iſt, da wird ein jeder um ſo viel 
williger, den andern zu beſchaͤftigen, weil er nicht erſt 
warten darf, bis das Geld zu deſſen Lohn in feine 
Hände komme, und alle Kaufluſt iſt viel lebhafter. 


Ein Volk, das an einen groſſen Geldvorraht ges 
wohnt iſt, und dadurch ſeine Circulation Unterhalten hat, 
wird, wenn es von diefem Geldvorraht ein beträchtliches 
verliert, ſich nicht ſogleich gewoͤhnen konnen, ſich in 
feinen wechſelſeitigen Dienſten, bei wenigerem Gelde, ſo 


zu helfen, als es bei mehrerem taht. Der Lohn dieſer 
Dienſte 
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Dienſte wird öfter in der Hand derer, die fie lohnen wol⸗ 
len und ſollen, fehlen, als vorhin. Kurz, die Eircu⸗ 
lation wird hier oder dort ſtocken, wenn ſie bis dahin bei 
ſtaͤrkerem und allgemein verteiltem Geldvorraht lebhaft 
und ungeftöre geweſen war. Es wird wenigſtens Zeit 
dazu gehören, ehe eben dieſe bis dahin verwoͤhnte Nation 
lernt, ſich auf eben die Art, wie ſie vorhin taht, unter 
ſich zu beſchaͤftigen, und mit gleicher delchtigkele, wie 
vorhin, Auskommen unter ſich zu vertellen. 

Aber noch immer kömmt es darauf an, daß der 
Veranlaſſungen zu wechſelſeitigen Befchäftigungen im 
Volke viele entftehen, daß Die ſchon vorhandenen nicht 
geftört werden, und daß diejenigen, welche des Geldes 
mehr als andre haben, nicht lange nach demjenigen ver⸗ 
gebens ſuchen duͤrſen, der Luſt und Fähigkeit hat, fuͤr 
angebotenes Geld die verlangten Dienſte zu leiſten. 


Erin Staat, deſſen Regent mit Aengſtlichkeit nur 
darauf ſieht, daß er den Geldvorraht in der Nation 
recht groß erhalte, tuht in ſoferne wol daran, als er das 
durch den Untertahnen das Huͤlfsmittel wechfelfeitiger 
Beſchaͤftigungen und des daraus entſtehenden Auskom⸗ 
mens erhält. Aber die Hauptſache iſt damit nicht bes 
wirkt. Wenn keine allgemeine $uft iſt, ſich einander zu 
beſchaͤftigen, und dafur einer dem andern Geld zum Aus⸗ 
kommen zu geben, wenn die gröffere Zahl der Einwoh⸗ 
ner ſich mit demjenigen glücklich hält, was fie durch eigne 
Arbeit zu ihren Bedürfniſſen beſchaffen koͤnnen, wenn 
derjenige, der dieß nicht kann, vergebens nach demjeni⸗ 
gen fragt, der ihm für Dienfte, in denen er ausgelernet 
bat, Geld zum Auskommen gebe, und derjenige, der 
Geld für Dienſte einer gewiſſen Art ausbietet, den nicht 
findet, der fie. ihm zu leiſten fähig iſt, ſo wird es diefene . 
Volk zu nichts nutzen, wenn es ein Potoſi „fände, 
und 
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und feinen Geldvorraht aufs ungeheure daraus vermeh⸗ 
ren koͤnnte. * 


Man ſehe doch nur auf diejenigen Staaten, die 
bei einer gebeſſerten Staats wirtſchaft, ſeit etwan einem 
Jahrhundert, ſich im Wolſtand wirklich gehoben haben. 
Es wird ſich leicht ermeifen laſſen, daß keiner derſelben 
bloß durch Zunahme des Geldvorrahts, aber wol alle 
durch gemehrte Veranlaſſungen zu nüglichen wechſelſel⸗ 
tigen Beſchaͤftigungen, zugenommen haben. Wenigſtens 
haben dieſelben bei einer gebefferten Staatswirtſchaft in 
einem ganz andern Verhaͤltniſſe zugenommen, als in 
welchem der Geldvorraht in dieſen Landern zugenommen 
baben mag. 


Doch ich mag mich daruͤber nicht ausbreiten, da 
wir in dem nächften Buche den Gang der inländiſchen 
Circulation erſt näher beurteilen werden, 


Ich darf kaum noch hinzuſetzen, daß, wenn fich 
der Wehrt des Geldes bei einem ſtaͤrkern Geldvorraht 
verringert, dieß alsdenn nicht ſowol in dieſem Vorraht 
ſelbſt, als in denen Gruͤnden liege, durch welche die 
Circulation auf denſelben wirkt. 


H. 58 


Ein ee der voll von ſeiner Materie iſt, 
glaubt gar zu gerne, daß jeder feiner Leſer das von ihm 
Geſagte eben ſo gut und genau verſtehe, als er es richtig 
gedacht zu haben glaubt. Dieß nehme ich, wenigſtens 
für dieſen ſchweren Teil meiner Abhandlung, nicht fü 
willig an. Ich habe viel niedergeriſſen und wenig ge⸗ 
bauet. Ich moͤgte alſo keinem meiner Leſer die Frage ver⸗ 
argen: was ſoll ich nun eigentlich als feſtgeſetzt durch 
dieſe muͤhſamen Unterſuchungen anſehen und für Wahr⸗ 
pelt annehmen? 

3 
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Ich antworte: dieſes, daß 

1) das Geld keine Waare wie andre Waaren iſt, 
die zum Verbrauche dienen, und daß daher in deſſen Um⸗ 
faß gegen verbraͤuchliche Dinge kein Grund entſtehe, der 
einen beſtimmten Vorraht deſſelben nohtwendig mache. 

2) Daß die Menge des Geldes in einzeler oder 
aller Händen noch keinen Grund zur Beſtimmung des 
Geldeswehrts der Dinge angebe. 

3) Daß der hoͤchſte Wehrt des Geldes zwar ges 
wiſſermaaſſen in dem Lohn folder Dienfte erſcheine, zu 
denen kein anders Talent, als Seibeskräfte, noͤhtig iſt, 
aber doch nicht ſo beſtimmt, daß ſich daraus viel fol⸗ 
gern laffe. 

4) Daß keine offenbare oder ftille Vereinigung der 
Menſchen, auch keine Erfahrung von der Zunahme oder 
Abnahme des baaren Geldes und darauf gegründete 
Ueberberlegungen, den Wehrt des Geldes beſtimmen, 
und das Willküͤhrliche in deſſen Gebrauch und Schägung 
auſbeben. 


5) Daß auch felbft aus dem Verhaͤltniſſe des in die 
Circulation gebrachten Geldes, zu der Maſſe aller ver⸗ 
käuflichen Dinge und dem Total aller belohnbaren Dien 
fie, ſich nichts ſchlieſſen laſſe. 

6) Wenn gleich das Geld ein Zeichen des Wehrts 
oder ein gemeinſchaftlicher Magsſtab des Wehrts aller 
verkäuflichen Dinge und lohnfähigen Dienſte iſt, ſo laͤßt 
ſich auch daraus nichts zur Beſtimmung des Verhaͤlt⸗ 
niſſes von dem Wehrt des einen zum andern folgern. 
Vielmehr bleibt alles noch ganz willkuͤhrlich, wie es in 
dem Gebrauch eines Zeichens oder Maasſtabes allemal 
ſein muß. 

7) Noch nicht die Coneurrenz der Mitglieder einer 
bürgerlichen Geſellſchaſt in dem Ankauf der Bepuͤrfniſſe, 

ober 
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oder der Belohnung der ihnen noͤheigen Dienſte allein, 
enthält den zukeichenden Grund, warum das Geld als 
Zeichen oder Maasſtab des Wehrts, auf eine gewiſſe Art 
und in einer beſtimmten Gröffe angewandt werden müffe, 
ſondern 1 

9) aus dem Umlauf des Geldes ſelbſt, das iſt, 
aus der Menge und Mannigfaltigkeit der mit Gelde be 
lohnten Beſchaͤftigungen freier Menſchen, von verſchiede 
nen Volksclaſſen, welche das im Volke vorraͤhtige Geld, 
oft in jedermanns Hände, viel in einzelner Menſchen, 
Haͤnde bringt, entſtehen die Gruͤnde, durch welche dem 
Gelde fein Wehrt beſtimmt wird, und dieſe Beſtimmung 
des Wehrts fo willkuͤhrlich zu fein aufhört, als fie es un⸗ 
ter allen andern Vorausſetzungen noch immer bleiben 
Fönnte. Doch geſchicht dieß, ohne daß die Menſchen, 
einzele oder alle, durch ein beſtimmtes Urteil über den 
Wehrt des Geldes, oder durch einen beſtimmten Ent⸗ 
ſchluß, zu welchem Wehrt ſie das Geld weggeben wollen, 
geleitet werden dürften. 1 

9) Ein großer Geldesvorraht in einem Volke kann 
freilich dieſen Geldesumlauf erleichtern, aber keinesweges 
denſelben allein bewirken, und die Concurrenz in dem 
Ankauf der Beduͤrfniſſe und Belohnung der Dienfte ver⸗ 
anlaſſen. 

10) Selbſt in dieſer, durch die Lebhaftigkeit wech 
ſelſeitiger Beſchaͤſtigungen bewirkten Concurrenz, kann 
der Wehrt der Dinge nicht in gleichem Verhaltnis mit 
gemehrten Beſchaͤftigungen ſteigen, ſondern jener muß 
immer dieſen von weitem folgen, 

u) Eben deswegen wird ein ſteigender Geldvorraht 
dem Volke, deſſen Veſchaͤftigungen zunehmen, nützlich, 
und erleichtert die Schwierigkeit, die aus dem Steigen 
der Preiſe bei der Zunahme feiner Vefchäftigungen ent» 
ſtehen, und dieſe ſtockend machen würde, J 

8 32) Eine 
\ 
\ 
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12) Eine bloſſe Zunahme an Cireulatlon durch zus 
faͤlige Teurung, ohne Zunahme der Beſchaͤftigungen, iſt 
nicht einem Volke zutraͤglich, fordern vielmehr werden 
die ein Auskommen gebenden Beſchaͤftigungen niederge⸗ 
halten, wenn gleich das Geld eben fo viel umherge⸗ 
zählt wird, 


Wie geſagt: viel eingeriſſen und wenig gebauet! 
Ich habe den Grund, auf welchen ich nun ferner bauen 
will, nicht tief gegraben. Aber ich habe ihn gut geebnet, 
und die Materialien, von welchen ich einſah, daß ſie 
nicht tauglich waren, und nicht gut mit einander zuſam⸗ 
men halten koͤnnten, weggeraͤumt. Jetzt werde ich auf 
meinen Grund nicht mehr bauen, als was er ſicher tra⸗ 
gen kann. t 


1. 


$ 59. I 
Ich kann jedoch nicht umhin, den Mugen dleſer 
Unterfuchung und ihren wichtigen Einfluß, den fie auf 
die Maasregeln einer verſtaͤndigen Staatswirtſchaft 
bat, hier allgemein zu zeigen, ehe ich weiter gehe. Wir 
werden noch auf viele Anwendungen derſelben auf einzele 
Grundfäge der Staatswirtſchaft in den folgenden Bil 
chern gerahten. 


Wir haben in dem Fortgange dieſer Unterſuchung 
zu beachten Gelegenheit gehabt, daß, wie der Preis 
der Dinge von dem Nahrungsſtande eines Volks ab⸗ 
hänge, fo ſich von demſelben auf dieſen gewiſſermaaſſen 
zurück ſchlieſſen laſſe. Es ift gewis ein Zeichen eines 
bluͤhenden $andes, wenn es viele Menſchen hat, und 
die Arbeit dennoch in demſelben teuer iſt. Und das 
Volk iſt gewis nicht im Wolſtande, das weniger Men⸗ 
ſchen hat, und in welchem doch die Arbeit wolfell iſt. 
Aber es giebt einen dritten Fall: Ein Volk kann zahl⸗ 
reich fein, und die Arbeit iſt dennoch in demſelben wol ⸗ 

‘ eil, 
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feil, einen vierten Fall, wovon ich oben H. 16, nach Tau⸗ 
ben, ein Beiſpiel von Slavonien angefuͤhrt habe, da 
ein Volk zwar an Menſchenzahl ſchwach, ohne Wolſtand, 
und dennoch die Arbeit und viele Bedlefniſſe ſehr teuer 
ſind. Dieſe beiden letzten Fälle find der Aufmerkfamteit 
des Staats manns vollkommen fo wuͤrdig, als der zweite. 
Aber ganz anders wird der Staatsmann verfahren, der 
von dem Grundſatze eingenommen iſt, daß die Preiſe der 
Dinge auf den im Lande vorhandenen Geldvorraht deu⸗ 
ten, als der, welcher darauf hinausſieht, daß derglei⸗ 
chen Mängel mehr von dem Mangel des Geldesumlaufs, 
inſonderheit des inlänbifchen, abhängen, 


Jener wird in Folge feiner Theorie annehmen, das 
Uebel für das Land, in welchem die Arbeit und Bedüͤrf⸗ 
niffe fo wolfeil find, liege bloß daran, daß es zu wenig 
Geld habe. Er wird glauben, dem Uebel abzuhelfen, 
wenn er einerfeits den Geldverluſt hemmt, den das Land 
durch auswärtigen Handel leidet, anderer Selts demſel⸗ 
ben eine Handlung zu verſchaffen ſucht, die ihm Geld von 
von auſſen hereinzieht. In der Taht ſieht man die Ans 

ſchlaͤge der meiſten Regenten und ihrer Rahtgeber dar⸗ 

auf hinausgehen, wenn fie ihrem Lande oder einer Pro. 
vinz deſſelben, deren Wolſtand ſchwaͤcher als der übri- 
gen iſt, aufbelfen wollen, und andre Hilfsmittel ver⸗ 
geſſen, die weit wirkſamer fein moͤgten. Er wird kuͤn⸗ 
ſteln wollen, wo nichts zu kuͤnſteln iſt, und aus Vor⸗ 
liebe zu feiner Theorie Mittel anwenden, die aus einem eins 
gebildeten Uebel ein wahres machen, und den wirklich be. 
ſtehenden Wolſtand eines Volks niederſchlagen. Hier 
iſt ein Exempel, wohinaus eben dieſe Theorie leiten koͤnne⸗ 
Hume muß nach feiner Theorie lebhaft das Uebel fuͤrch⸗ 
ten, daß doch durch die Anhaͤufung des Geldes, und an⸗ 
derer Zeichen des Wehrts, die Waaren eines Landes zu 

ſehr im Preiſe ſteigen, und dieß eine nachteilige e. 
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delsbalanz veranlaſſen werde. Sein Raht iſt, in dieſem 
Falle groſſe Summen in einem oͤffentlichen Schatze an⸗ 
zuhaͤufen, und ſie dem Umaufe zu entziehen. Heißt 
dieß was anders geſagt, als die Circufation ſelbſt ſchwaͤ⸗ 
chen, indem man dem Volke einen Teil von dem Vor⸗ 
raht des Mittels der Circulation entzieht, an welches 
daſſelbe bei ſeiner bisherigen Betriebſamkeit ſich ſchon ge⸗ 
wohnt batte? Doch Hume iſt überhaupt feiner Theorie 
ſo getreu, und. rechnet ſo ſehr auf eine nohtwendige Ein⸗ 
wirkung des Geldesvorrahts im Volke auf den Lohn der 
Arbeiten, daß er ganz ernſthaft behauptet, der Geld. 
mangel beförbere die Iwuffte „und wenn ein kleiner 
fleiffiger Staat immerhin zwei Dritteile des in demſel⸗ 
ben umberlaufenben Geldes in die Erde grabe, fo koͤnne 
er nach und nach die Reichtuͤhmer der ganzen Erde an 
ſich bringen. So entſcheidend iſt dieſer Mann in einer 
fo bedenklichen Sache, für den nichts in der Welt Ges 
wisheit hatte. Aber wehe dem Staat, deſſen Regent, 
durch eine ſolche Theorte verleitet, jemals einen der In⸗ 
dustrie feines Volks ſo gefährlichen Verſuch wagt! 


Den Staatsmann aber, den keine ſolche Theorie 
blendet, wird ſeine Ueberlegung, in den erwaͤhnten beiden 
Fallen, bald dahin leiten, den Grund des Uebels in dem 
mangelhaften Geldsumlauf zu ſuchen. Er wird, wenn 
er dieſem abzuhelſen bemüher ift, nicht bei dem ſchwere⸗ 

ſten anfangen, und den Geldesvorraht diefes olks zu 
vermehren bemüht fein. Dieß darf, dieß foll er ſich 

zum Zweck ſetzen, aber nicht als Mittel, ſondern als 

eine Folge, die ihm nicht entſtehen wird, wenn feine Ent: 

wuͤrſe uberhaupt gelingen. Er wied ſuchen, dieß Volk 

zu leiten, daß es zuwoͤrderſt ſich in ſich mehr befchaftige, 

Der kleine Vorraht des Geldes in dieſem Volke if viel⸗ 

leicht hinreichend, dieſe Beſchaftigungen zu beleben. Die 

kleinſte Landes münze, die Einheit in der Circulation, an 
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welche fich das Volk gewohnt hae, iſt vielleicht noch einer 
kleinern Einteilung fähig... Aber wenn dieß zu viel 
Schwierigkeiten hat, wenn die Verbindung mit andern 
Volkern dieß Volk ſchon verwoͤhnt hat, wenn ſelbſt die 
zunehmende Circulation eine Erhoͤhung der Preiſe ver⸗ 
anlaßt, und dann, wie ich H. 40. dieſes Buchs gezeigt 
habe, daß es gar wol geſchehen koͤnne, der Geldesvor⸗ 
raht zu klein für den Umlauf wird, ſo wird er noch zur 
traͤglichere Mittel ſuchen, deren die jetzige Einrichtung 
polizirter Staaten fo viele hat. Dann wird es viele 
leicht gut ſein, dieſem Volke auch andere Zeichen des 
Wehrts zu geben. Ich bin ſehr geneigt anzunehmen, 
daß die Verbreitung der Banknoten in den hinterſten 
‚Zeilen des ruſſiſchen Reichs für Volker, die bis dahin 
nur Kupfergeld kannten, zu eben der Zeit, da man nutz 
liche Geſchaͤſtigkelt ſo Fehr bei ihnen zu heben ſucht, ſehr 
zutraͤglich ſei. In der Taht ſind ſie, wie wir hören, 
ihnen ſo angenehm, daß ſie ein beträchtliches Aufgeld 
gegen Kupſergeld gewinnen. Er wird, wenn das Volk 
der Teil eines groͤſſern Staats iſt, wo in der Nabe um 
den Regenten die Circulation lebhaft fortgeht, den Cir⸗ 
kel des Geldsumlaufs auch bis zu ihm zu erweitern 
ſuchen. Er wird ſo viel Koſtgaͤnger des Staats, als nur 
möglich oder nuͤtzlich iſt, dahin zu verteilen ſuchen, und 
die dahin zu Haufe gehörigen, die ſich ihrem Lande unge⸗ 
rufen und ohne Noht entziehen, dahin zurück weiſen; 
ein Mittel, von dem ich in dem vierten Buche mehr ſagen 
werde. Er wird uberhaupt den wahren Gründen der 
Sache ſorgfaͤltiger nachſpuͤren, als der für eine boden⸗ 
loſe Theorie voreilig eingenommene Staatsmann. Fin⸗ 
det er z. B. in der politiſchen Einrichtung Fehler, auf 
welche ich B. I. F. 35. vorläufig hinausgewieſen habe, 
welche den Fleiſſigern im Volk die Ausſicht des Beſſer⸗ 
ſeins, als einer Frucht ihrer Arbeit, ſtoͤren, fo wird er 
dieſe zu heben ſuchen. Und uͤberhaupt wird er a 

its 
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Mittel finden, einem ſolchen Volk zu helfen, wo der 
Staatsmann, den die Theorie alles einſeltig anſehen 
lehrt, nohtvuͤrftig eins findet, das in der Ausführung 
gewaltſam, und in der Wirkung ſehr trieglich iſt. 


Ich habe H. 52. gezeigt, daß das Steigen der 
Preiſe nur von ferne der zunehmenden Circulation und 
Machfrage der Bedürfniſſe folgen koͤnne. Indeſſen iſt 
manches Volk gewis in dem Falle, daß der Preis, wo 
nicht von allen, doch von vielen Dingen, in ihm, ſo wie 
die Circulation, zunimmt, ja wol gar geſchwind dieß 
Verhaltnis überſteige, wenn die Eireulation in demſelben 
ſtaͤrker belebt zu werden anfaͤngt. Der für die humiſche 
Theorie eingenommene Staatsmann wird bei dieſem 
Falle nichts denken. Dieß deutet, wird er ſagen, auf 
eine Zunahme des Geldreichtuhms im Volk. Die Ur⸗ 
ſache ift gut; in der Wirkung wird er nichts boͤſes ſin⸗ 
den. Oder, wenn ihm doch dieſe zu weit zu geben 
ſcheint, fo wird er mit Humen wol gar der Circulatlon 
Geld zu entziehen vahten. Auch nach Hrn. Steuarts 
Grundſatze deutet dieß auf nichts boͤſes. Wenn das 
Steigen der Preife geradehin eine Folge der zunehmen⸗ 
den Concurrenz und Nachfrage iſt, wenn es dabei une 
ausgemacht bleibt, ob daſſelbe in gleichem Verhaͤleniſſe 
zunehmen koͤnne, fo wird dem Staatsmann die Sache 
in ihrem natürlichen Gange zu fein ſcheinen. Hat bie 
Steigen der Preife die Folge, daß die Balanz der Hands 
lung für ein ſolches Volk nachteilig wird, und ein andres 
Volk ſich mit feinen nun wolfeilern Waaren eindringt, 
dann weiß auch ſelbſt ein Stenart keinen beſſern Raht, 
als die Handlung mit einem ſolchen Volk ganz abzubre⸗ 
chen. (M. ſ. deſſen 2tes Buch im azſten Cap.) 

Aber ich ſage: ein folches Steigen der Preiſe im 
Verhaͤltnis zu der Zunahme der Circulation iſt nicht na⸗ 
tuͤrlich. Es iſt die Folge en nachteiligen Umſtaͤnden, 
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die man zu heben ſuchen muß. Das Volk iſt in dieſen 
Umſtaͤnden nicht gut daran. Selbſt die innere Circula⸗ 
tion leidet nun durch die H. 49. erwieſene Schwierigkeit. 
Fir den Staatsmann, der meine Theorie billigt, giebt 
es demnach hier vieles zu bedenken und zu tuhn, wie ich 
ſchon vorläufig H. 53. geſagt habe. Er wird zu unterſu⸗ 
chen haben, ob die $. 50, angezeigten vier Umſtaͤnde, 
die dieſer Schwierigkeit entgegen wirken, ſich für fein 
Volk benutzen laſſen. Er wird ſich aber nicht leicht ganz 
darauf verlaſſen koͤnnen, ſondern noch mehr zu unterſuchen, 
noch mehr zu handeln haben. Er wird alle verftändig 
gewählte Mittel anzuwenden haben, um der Nachfrage 
nach Arbeit das Uebergewicht über die Bemühungen 
der Arbeitenden, zur Erhoͤhung ihres Lohns, zu geben. 
Da, wo Traͤgheit oder niedrige Schwelgerei, wie in 
Slavonien, machen, daß der Arbeiter durchdringen 
kann, und in eben dem, ja wol gar in einem groͤſſern 
Verhaͤltnis feinen Lohn erhoͤhet, wie der Arbeit mehr 
gefodere wird, da wird er es ſehr ſchwer, und feine Be⸗ 
muͤhungen werden einen langſamen Fortgang haben. Er 
wird darauf arbeiten müffen, daß er das Genie der Na⸗ 
tion ſelbſt nach und nach umaͤndre. Er wird ein Gefühl 
des Beſſerſeins durch Arbeit, als ohne Arbeit, in dem- 
ſelben zu erregen, er wird in ihnen einen Gefallen an 
einem ſchicklichen kleinen Wolleben zu erwecken, und ih⸗ 
nen die Möglichkeit, deffen zu genieſſen, fühlbar zu ma» 
chen ſuchen. Wenn Ueberbleibſel der Knechtſchaft, und 
etwan unverſtaͤndig angelegte Auflagen, die Ausſicht Die, 
ſes Beſſerſeins bei denen ſtoͤren, dle dieſelbe noch gern 
faßten, fo wird er ändern muͤſſen, was in feiner Macht 
ſteht zu ändern. Kann der Staab die Auflage ſelbſt 
nicht entbehren, ſo wird er vielleicht durch Abaͤnderungen, 
in der Art fie einzuheben, das Uebel ſchwaͤchen koͤnnen. 
ziegt das Uebel an unverftändigen, Polizeiordnungen, 
dergleichen inſonderheit in Anſehung der Aemter er 
il⸗ 
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Gilden in jedem Staat beftehen, fo wird er bald wiſſen, 
was er zu tuhn habe. Er wird allenfalls dieß alles nach 
und nach tuhn, damit die Menſchenzahl ſich zu mehren 
Zeit habe, und, was er bei der jetzigen Generation nicht 
ausrichten kann, bei der folgenden auszurichten oder es 
vorzubereiten ſuchen, daß es von feinen Nachfolgern 
ausgerichtet werde. Scheinbare Anſchlaͤge zur Vermeh.⸗ 
rung der Cireulatlon wird er noch nicht befördern, wenn 
er einſieht, daß ſie das Uebel vermehren, und den Preis 
der Dinge, zum Nachteil anderer, ſchon beſtehenden 
und ſchoͤn wirkſamen Triebſedern der Circulation erhöhen 
moͤgten. Er wird nicht ein jedes Gewerbe als dem gan⸗ 
zen Volk zutraͤglich anſehen. Er wird z. E. wenn er 
demſelben Manufacturen geben will, diejenigen Stellen 
des Landes, oder den Teil des Volks ausſuchen, in wel⸗ 
chem noch Haͤnde genug fuͤr eine vermehrte Nachfrage 
nach Arbeit, oder wo fie nicht ſchon durch andre nügliche 
Betriebſamkeit beſchäftigt find, oder durch erzwungene 
Dienſte abgehalten werden; ſolche Gegenden, in wel⸗ 
chen er darauf rechnen kann, daß das Landvolk die Ar⸗ 
beit der erſten Hand noch als ein Fuͤllſtück zu feinem Aus⸗ 
kommen noͤhtig hat, und dieſe Arbeit als ein ſolches ſich 
recht angenehm fein laßt. Er wird nicht Manufacturen 
für den auswärtigen Vertrieb anlegen, in welchem das 
Land mit einem anderen in Concurrenz ſtehen würde, das 
eine leichtere Münze in gleichem Zahlwehrt hat *), 


Er wird aus eben ſolchen Gründen richtig zu über« 
legen im Stande fein, was er in einer fichern Ausſicht 
auf die Vermehrung der auslaͤndiſchen Circulation unter⸗ 
nehmen konne, oder ob er ſich bloß auf die Vermehrung 
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) Hievon werde ich im erſten Abſchnitt des letzten Buchs 
noch viel ſagen. 


246 II Buch. Von dem Wehrt des Geldes. §. 5g. 


des inlaͤndiſchen Geldsumlaufs in feinen Entwürfen ein⸗ 
zuſchraͤnken habe. Lauter Dinge, in welchen ihn keine 
Theorie eines Hume, und derer, die vor oder nach ihm 
eben das geſagt haben, leiten kann, und auf die ich hier 
nur vorläufig hinausweiſe, aber ſie einzeln, in elner 
richtigen Verbindung mit der in dieſem Buche ges 
gebenen Theorie von dem Wehrt des Geldes, Date 
zustellen hoffe! ; I 
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Von dem inlaͤndiſchen Geldsumlauf. 
—e— 


Erſter Abſchnitt. 


Von dem inlaͤndiſchen Geldsumlauf, inſofern er 
bloß durch die Beſchaͤftigungen der Mitglieder 
einer bürgerlichen Geſellſchaft veran⸗ 
laßt wird. 


Ich babe viel Gründe, dieſem Buche zwei Abſchnitte 
zu geben. Den erſten werde ich der Darſtellung 
des naturlichen und zuträglichften Ganges des Geldum⸗ 
laufs widmen, inſofern derſelbe bloß durch die Beſchaͤf⸗ 
tigungen der freien Mitglieder Einer bürgerlichen Ges 
ſellſchaft veranlaßt und unterhalten wird. In dem 
Zweiten werde ich den Einfluß politiſcher Einrichtungen 
auf denſelben beſchreiben, und vornemlich von Nationale 
Schulden, öffentlichen Papieren und Auflagen reden. 


gr 
Inlaͤndiſche Circulation oder Geldsumlauf 
nenne ich die durch das Geld befoͤrderten Be⸗ 
ſchaͤfigungen und wechſelſeitigen Dienſte der 
freien Micglieder Einer bürgerlichen Geſellſchaft, 
wodurch dieſelben eins von dem andern ihr Aus⸗ 
kommen erwerben, 
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Ich verbiete mir noch alle Ruͤckſicht auf den zu⸗ 
ſammengeſetztern Geldsumlauf zwiſchen verſchiedenen 
Staaten, wodurch ein Volk Taufenden in andern mit ihm 
im Gewerbe ſtehenden Völkern Nahrung und Auskom⸗ 
men verſchafft, oder auch von denſelben für feine Mit⸗ 
glieder ziehe. Von dieſem werde ich in dem fünften 
Buche reden. 

Ich kann auch hier meine Ruͤckſicht hauptſäͤchlich 
nur auf die freien Mitglieder einer buͤrgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft nehmen. In einem Volke, deſſen arbeitender Teil 
unter der Knechtſchaft liegt, find der wechſelſeitigen 
Dienſte nur wenige, ſondern Tauſonde arbeiten, nicht 
aus Wahl, nicht durch Belohnung gereizt, auch nicht 
in der Abſicht, ihr eignes Auskommen reichlicher zu 
machen und ſich ein VBeſſerſein zu verſchaffen, für das 
Auskommen einzeler, und muͤſſen ſich zu ihrem Auskom⸗ 
men zuteilen laſſen, was der Herr gut findet. Fuͤr ein 
ſolches Volk wuͤrde von meiner Theorie der Eirculatlon 
weniges anwendbar fein. In jenen Zeiten des Feudal⸗ 
ſoſtems wuͤrde auch nicht ein Gedanke daran Statt 
gehabt haben. Indeſſen werde ich, wegen der Ueberbleib⸗ 
ſel der Sclaverei aus dieſen Zelten, in dieſem und dem 
folgenden Buche, von den unfreien Mitgliedern einer buͤr⸗ 
gerlichen Geſellſchaft, und deren erzwungenen unbelohnten 
Arbeiten, noch vieles ſagen müͤſſen. 


K. 


Ich habe oben in dem zweiten Abſchnitt des erſten 
Buchs neun Folgen allgemein gezeigt, die der Gebrauch 
des Geldes in Erleichterung der wechſelſeitigen Beſchaͤf⸗ 
tigungen der in Geſellſchaft lebenden Menſchen hat, aus 
welchen ein Auskommen für einzele und alle entſteht. 
Zwar werden ſich nun aus den bisher gegebenen allge: 
meinen Vorſtellungen mehr Folgen der e 

r. 
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Wirkung des Geldes entwickeln laſſen, die das Auskom⸗ 
men einzeler und aller auf eine Art bewirken, welche nicht 
eher Statt hat, als wenn ein Volk ſchon lange an den 
Gebrauch des Geldes gewöhnt, und beiläufig mehr und 
mehr polizirt iſt. Allein, um jetzt weiter zu gehen, haben 
wir an den dort gegebenen allgemeinen Vorſtellungen 
genug, welche ich meine beſer zur beſſern Einficht der 
Verbindung mit dem nun Folgenden noch einmal durch ⸗ 
zulaufen bitten mögte, 


Es iſt alſo klar, und lange vor mir klar geweſen, 
daß das Geld in Ländern, wo die Beduͤrfniſſe des Lebens 
ſo mancherlei, aber auch ſo ſchwer zu erwerben ſind, als 
unter den gemaͤſſigten Himmelsſtrichen, durch die Er⸗ 
leichterung, die es zum Umtauſch der Bedüͤrfniſſe des 
lebens und Lohnung von Dienſten aller Art giebt, ein 
Auskommen fuͤr Menſchen aller Art neben denjenigen, 
die unmittelbar von Erdproducten leben, entſtehen mache, 
das nicht in eben dem Maaſſe Statt haben wuͤrde, wenn 
kein Geld unter den Menſchen bellebt und eingeführt 
waͤre, und von denen folglich nicht mehr ihre Exiſtenz 
ſortſetzen, vielweniger andern die Exiſtenz geben wurden, 
als ſo viel deren entweder die Woltaͤhtigkeit zu erhalten 
vermag, oder denen die Knechtſchaft ihren Unterhalt 
verſchaffen kann. 


Es iſt ferner klar, daß der möglich größte Wol⸗ 
ſtand einer bürgerlichen Geſellſchaft, da namlich die moͤg⸗ 
lich größte Zahl von Menſchen in derſelben mit einem 
hinlaͤnglichen Auskommen lebt, ſich da unendlich leich⸗ 
ter vorausſetzen oder wirklich erlangen laſſe, wo das Geld 
im Umlaufe ift, als da, wo der Gebrauch deſſelben 
unbekannt iſt. 


Das Geld aber iſt nichts mehr, als ein Zeichen 
des Wehrts der Dinge und des Lohns wechſelſeitiger 
Ra Dienſte, 
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Dienſte, nichts mehr, als ein Hilfsmittel zur leichtern 
Abbezahlung derſelben. Es iſt nicht das Beduͤrfnis 
ſelbſt, um deſſen Erwerbung die Menſchen arbeiten, fon» 
dern nur ein unter den Menſchen beliebtes Mittel, die 
Bedüͤrfniſſe, um welche es uns eigentlich zu tuhn iſt, uns 
eigen zu machen, und dasjenige zu genieſſen, was wir zu 
unſerm Auskommen rechnen. Wer nicht arbeiten will, 
erwirbt dieſes Zeichen des Wehrts der Dinge nicht leich, 
ter, als er ſonſt ohne Arbeit feine Beduͤrfniſſe erlangen 
wuͤrde, wenn kein Geld im Gebrauche wäre, Und wer 
entweder auffer Stand oder ohne Veranlaſſung iſt zu ar⸗ 
beiten, der kann auch dieſe Zeichen des Lohns feiner Are 
beit ſich nicht erwerben. Weun wir alſo nicht das Zei⸗ 
chen fir die Sache ſelbſt nehmen, ſo koͤmmt es noch 
immer, um dieſen möglich groͤßten Wolſtand eis 
nes Volks zu bewirken, darauf an, daß die in 
derſelben vorfallenden wechſelſeitigen Dienſte und 
Arbeiten auf den möglich größten Belauf ſteigen. 
Nur auf dieſe Art wird die möglich größte Zahl Mens 
ſchen in derſelben ihr fortdaurendes Auskommen erlan⸗ 
gen, oder, welches eben fo viel gefage iſt, in derſelben 
exiſtiren koͤnnen. 


9. 9. 

Dieß iſt der erſte Grundſatz einer guten Staats⸗ 
wirtſchaft, das iſt, derjenigen Wiſſenſchaft, wel⸗ 
che allen Beduͤrfniſſen einer bürgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft abzuhelfen, und allen Mitgliedern derſel⸗ 
ben die verhoͤltnismaͤſſige Gluͤckſeligkeit ver⸗ 
ſchaffen lehrt. 


Dieſer Grundſatz würde Statt haben, wenn keln 
Geld jemals exiſtirte. Er wuͤrde bleiben, wenn gleich 
jetzt das menſchliche Geſchlecht auf hoͤrte, ſich des Geldes 
als eines Zeichens des Wehrts zu bedienen. Aller Ba 

uß, 


inlaͤndiſchen Geldsumlauf. F. 4. 5. 261 


ſtußß, den das Geld auf denſelben hat, iſt bloß dieſer, 
daß die practiſche Ausführung und Anwendung deſſelben 
unendlich leichter wird, als fie es fein würde, wenn kein 
Geld oder etwas dem ähnliches ein Zeichen des Wehrts 
der Dinge und des Lohns der Dienſte wäre. 

— 


Anmerkung. 


So einleuchtend dieß iſt, fo war es deswegen noͤh⸗ 
tig hier anzumerken, damit wir in den jetzt folgenden Uns 
terſuchungen deſto veſter an der Sache ſelbſt halten koͤn⸗ 
nen, da wir vielleicht eine Weile des Geldes nicht an⸗ 
ders als beiläufig erwähnen werden. 


. H. 4 

Ich will jetzt eine Reihe von Sagen hieher ſtellen, 
von welchen einige durch das bisher Geſagte einleuchtend 
genug fein werden, fo daß fie keiner Erläuterungen und 
Beweiſe bedürfen. 

J. In einer beftimmten Zahl freier Menſchen ift 
das Auskommen einzeler und aller am reichlichſten, wenn 
die wechfelfeitigen Dienſte und Arbeiten auf den hoͤchſten 
Belauf ſteigen, welcher dieſer beſtimmten Menſchenzahl 
möglich ift, 


§. 5. 

II. Mindern ſich die Beſthaͤftigungen unter dieſem 
Belauf, ſo entſteht eine Schwierigkeit, wenigſtens fuͤr 
einzele, ihr Auskommen zu erwerben. Und wenn gleich 
ſie dieß nicht immer hindert, ihre Exiſtenz bis zu ihrem 
natürlichen Tode fortzuſetzen, fo werden fie doch teils 
auſſer Stand und Mußt geſetzt, ihr Geſchlecht fortzu⸗ 
pflanzen, teils werden ihre ſchon eriſtirenden Kinder 
noch mehr Schwierigkeit ſinden, ihre Exiſtenz fortzu⸗ 
fegen, Kurz, dieß Volk . die Zahl abnehmen, 
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gen uͤber den angenommenen Belauf, in welchem ſie den 
in der Geſellſchaft ſchon vorhandenen Menſchen möglich 
oder leicht waren, fo entſteht die Moglichkeit eines Aus⸗ 
kommens für Menſchen, die bis dahin es nicht hatten 
finden konnen. Das Volk kann ſich alſo teils durch 
Fremdlinge, die es an ſich zieht, verſtaͤrken, teils wird 
die Fortpflanzung deſſen Zahl mehren konnen. 


§. 6. 


III. Die erſte nohtwendige Beſchaͤftigung, wor⸗ 
aus eln Auskommen unmittelbar oder mlttelbar für 
Menfchen entſteht, iſt der eandbau. Denn dieſer bringt 
nicht nur das erſte Nohtwendige zu unſerm Auskom. 
men hervor, ſondern verſchafft auch die Materialien 
zu denjenigen Beſchaͤftigungen, durch welche Menſchen 
ihr Auskommen einer von dem andern erwerben. 


Es kann alſo eln Volk einen ſicher ſcheinenden Ber 
fand haben, zahlreich fein, und feine Haͤupter werden 
nicht daran denken, wie weit daſſelbe unter dem möglich 
groͤßten Wolſtand ſel, wenn für die Producirung diefer 
nohtwendigſten Beduͤrfniſſe durch erzwungene Dienſte 
geſorgt iſt, deren Frucht und Nutzung denen we⸗ 
nigen, welche über den arbeitenden Teil des Volks ge⸗ 
bieten, nicht nur Auskommen, ſondern Ueberſluß, verſchafft, 
und den Arbeiter wenigſtens nicht umkommen laͤßt. Da⸗ 
her iſt in ſoſchen Staaten, wo die beibeigenſchaft be⸗ 
ſteht, wenig Erfahrung von denen Verlegenheiten, in 
welche ein zahlreiches Volk geraͤht, wenn die Beſchaͤf⸗ 
tigungen feiner freien Bürger abnehmen, und alle Vor⸗ 
ſchlaͤge, das Volk durch eine gebeſſerte Circulation 
glücklicher, zahlreicher und mächtiger zu machen, wer⸗ 
den ohne Plan, ohne Kraft und Nachſatz in der Ausfüh⸗ 
rung unternommen, Dieß ſehen wir an Polen, ele 
g päte 
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paͤte Nachkommen werden vielleicht noch ſehen, wie 
wenig bei allen Entwuͤrſen zur Landesverbeſſerung, von 
welchen uns jetzt faſt jeder Zeitungsartikel von dieſem 
Lande unterhält, Gutes geſchafft werden wird. 


§. 7. 

IV. Die von dem Landbau verſchiedenen, aber von 
demſelben ihr Material erlangenden Beſchaftigungen find 
einer unendlichen Mannigfaltigkeit faͤhig. Nicht ein 
jedes Volk übe dieſe Beſchaͤſtigungen in ihrer möglich 
größten Mannigfaltigkeit, oder vielmehr, keines kann fie 
in derſelben üben, 


Da indeſſen, wo eine groͤßre Mannigfaltigkeit die⸗ 
fer Beſchaͤftigungen geuͤbt wird, entſteht natürlich auch 
ein groͤſſerer Belauf der Befchäftigungen in dieſem Volke, 
und folglich mehr Auskommen. Das ſicherſte Mittel, 
des Auskommens mebr in einem Volke zu machen, iſt 
demnach dle Vervielfältigung der Beſchaͤftigungen. Die 
Graͤnze, bei welcher dieſe Vervielfältigung und davon 
abhaͤngende Menge der Beſchaͤftigungen ſtille ſtehn muß, 
wird in einem Volke, das, wie wir es hier anſehen, ohne 
alles Gewerbe mit andern Voͤlkern lebt, dieſe ſein, wenn 
mehr Beſthaͤftigung neben dem Ackerbau zu entſtehen 
anfängt, als daß dieſer, nachdem er aufs hoͤchſte erwei⸗ 
tert worden, die Bedüuͤrfniſſe des in Gelde verdienten 
Auskommens und die Materialien aller Beſchaͤftigungen 
hinreichend verſchaffen kann. Alsdenn mag des Geldes 
ſo viel im Lande ſein, als da wolle, ſo wird doch das 
Auskommen einzeler und aller in dem Volke ſich nicht 
weiter mehren koͤnnen. 


Wenn es mit dem ganzen menschlichen Geſchlechte 
eben dahin kaͤme, ſo wuͤrde ſich die Sache auch da eben 
ſo verhalten. 
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ö §. 8. 


V. Eben ſo wird auch die Menge und Mannig⸗ 
faltigkeit der neben dem Landbau betriebenen Beſchaͤfti⸗ 
gungen in einem iſolieten Volke ſtille ſtehen muͤſſen, 
wenn der Landbau nicht im gehoͤrigen Maaſſe fortgeht, 
um die Beduͤrfniſſe des in Gelde verdienten Auskom⸗ 
mens und die Materialien jener Beſchaͤftigungen hin⸗ 
laͤnglich zu liefern. Es iſt demnach in dieſen Umſtaͤn⸗ 
den nicht an eine Vermehrung des uͤbrigen Auskom⸗ 
mens im Volke zu denken, als bis der Landbau wieder 
ins gehörige Verhältnis geſetzt wird. Dieß geſchicht 
zwar natürlich durch die Anlockung, welche die fteigende 
Nachfrage nach den Producten des Ackerbaues zur Er. 
weiterung deffelben giebt, Sehr oft “ber find zufällige 
oder durch ubelverſtandene Staatswirtſchaft entflandene 
Hinderniſſe wegzuraͤumen. 

Dieſe Gefahr fur die neben dem Landbau betrie⸗ 
benen Beſchaͤftigungen, durch den zu hohen Preis der Pros 
ducte deſſelben niedergehalten zu werden, entſteht den⸗ 
ſelben durch jede ſchlechte Erndte. Sie iſt unabwend⸗ 
lich da, wo der Landbau in einem zu ſchwachen Verhaͤlt⸗ 
nis gegen die uͤbrigen Beſchaͤftigungen der Marion iſt, 
es fei denn, daß dieſelbe ſich durch das auslaͤndiſche Ge⸗ 
werbe mit andern Nationen zu helfen wife. In dieſem 
Fall iſt Holland. Doch wir reden jetzt noch von einer 
iſolirten Nation ohne auslaͤndiſches Gewerbe. Wenn 
indeſſen die Nation ein ausgedehntes Land bewohnt, ſo 
hilft ein Teil dem andern. Dieß war der Fall für 
Rußland, als Pugatſcheffs Aufſtand die ſuͤdlichen Pros 
vinzen verwuͤſtet hatte, und ihnen die nördlichen aus⸗ 
helfen mußten. Hier aber muß eine gute Kornpolizel zu 
Hülfe kommen. Inſonderheit muß für gute Sandftrafe 
ſen da geſorgt werden, wo die Fluͤſſe nicht zureichen. 


In 
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In dem natürlichen Gange der Dinge unter freien 
Menſchen bewirkt indeſſen eins das andre. Wenn 
die Beſchaͤftigungen auſſer dem Landbau zunehmen, fo 
wird der Landbau ſich deswegen erweitern, weil die Abs 
nehmer mehr, und die Vorteile von demſelben gewiſſer 
werden. Wenn der Landbau ſich ſehr erweitert, ſo wird 
das Auskommen derer, die durch andre Beſchaͤftigun⸗ 
gen leben, erleichtert, und es iſt die rechte Zeit als⸗ 
denn, die Menge ſowol, als die Mannigfaltigkeit der⸗ 
felben, zu erhöhen, 

Doch kann dieſes nicht ſogleich erfolgen, wenn der 
Ackerbau in fortgehender Zunahme iſt, ſehr viel Hände 
beſchaͤſtigt, und denen, die für Geld fremden Boden 
bearbeiten, ein ſehr gewiſſes und reichliches Auskom⸗ 
men giebt. Dieß iſt der Fall mit Nordamerika bis 
daher geweſen, wo aber der Umſtand eintritt, daß die 
Producte des Landbaues durch den auswärtigen, Geld 
dafuͤr ins Land bringenden Abſatz einen höhern Preis 
erhalten, als fie durch den inläͤndiſchen Verbrauch allein 
erlangen wuͤrden. Man kann dieſe Anmerkung in Hrn. 
Schloͤzers Briefwechſel S. 17 des zöften Hefts bes 
ſtaͤttigt leſen, wiewol fie Smith an mancher Stelle 
feines Buchs macht und ſehr benutzt. Hier macht denn 
auch die Leichtigkeit der Erlangung aller Producte der 
Induſtrie durch die auswaͤrtige Handlung, daß keine 
Auffoderung zu Arbeiten dieſer Art neben dem Landbau 
recht wirkſam werden kann. 


§. 9. 

VI. In einer ſſolirten Nation, wo der Landbau 
zwar verhäͤltnismaͤſſig groß, der übrigen Beſthaͤftigun⸗ 
gen aber zu wenig find, liegt der Fehler gewöhnlich 
darinn, daß die Nation ſich zu ſehr auf ihre phyſiſchen 
Beduͤrſniſſe einſchraͤnkt, 5 der Landbau allein liefert. 

5 Es 
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Es fallen demnach wenig Dienſte und Arbeiten auſſer 
dieſem vor, und es fehlt denen Menſchen das Aus⸗ 
kommen, die andre Dienſte anbieten koͤnnen, als welche 
zur Hervorbringung und Zubereitung der nohtwendig⸗ 
ſten Bedürfniffe erfodert werden. Es würde vergebens 
fein, Menſchen, die bloß dieſe nohtwendigen Dienfte 
zu nutzen gewohnt find, aufzufodern, daß fie dieſelben 
mehr, öfter und fleiffiger brauchen ſollten, um einer 
deſto groͤſſern Menſchenzahl das Auskommen zu geben. 
Menſchen, die von ihren Voraͤltern her gewohnt ſind, 
ſchlecht und zur Nohedurft zu eſſen, ſchlecht ſich zu klei⸗ 
den, ſchlecht zu wohnen, wied es vergebens fein, auf⸗ 
zufodern, daß fie ihre ſchlechten, aber noch nicht vertra⸗ 
genen Kleider wegwerfen, ihr ſchlechtes Haus, das fie, 
aber noch vor Wind und Wetter ſchuͤtz, neu bauen 
ſollen, bloß, um mehr Arbeit unter den übrigen Mite 
gliedern der Geſellſchaft eneftehen zu machen. Der 
Reiz, mehr Menſchen zu befchäftigen, als fie durch ihre 
Lebensart zu tuhn gewohnt ſind, kann ihnen nicht anders 
entſtehen, als wenn fie geleitet werden, ſolche Producte 
von deren Arbeit zu ihren Beduͤrfniſſen zu rechnen, die 
ihnen ein Gefühl des Beſſerſeins geben können. Und 
dann koͤmmt es darauf an, daß dieſes Gefuͤhl des Beſſer⸗ 
ſeins erſt in ihnen erregt werde. Eine beſſer zugerichtete 
Speiſe, ein beſſeres Kleid, ein bequemeres reineres Haus 
muß ihnen erſt als ein Beduͤrfnis erſcheinen, ehe fie ſich 
entſchlieſſen zu arbeiten, um den Geldlohn desjenigen zu 
verdienen, der ihnen durch feine Arbeit dieſes zu verſchaf⸗ 
fen anbietet. Sie muͤſſen gewohnt werden, ſelbſt dieſe 
gemehrte Bequemlichkeiten des kebens zu ihrem Aus⸗ 
kommen zu rechnen, um andern, die ihnen dieſel⸗ 
= zu verſchaffen ſich anbieten, ihr Auskommen zu 
geben. 


§. 10. 
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§. 10. 

Wolleben iſt mehr, als bloß leben, bloß das ge⸗ 
nieſſen, was zur Erhaltung unſrer Eriſtenz nohtwen⸗ 
dig erfodert wird. Ich rechne alſo alles zum Wolleben, 
was nicht zu den phyſiſchen Beduͤrfniſſen gehoͤrt, und 
ſehe alle Arbeiten als dem Wolleben dienend an, die 
etwas mehr, als die Hervorbringung dieſer Bedirfniffe 
und deren hoͤchſtnoͤhtige Zubereitung zu unſerm Ver⸗ 
brauch, zur Abſicht haben. 


Dieſer Begriff des Wollebens iſt ſehr ausgedehnt, 
ausgedehnter, als ihn faſt alle Schriftfteller , die des 
Wollebens erwaͤhnen, annehmen, aber nichts deſto min⸗ 
der richtig. Exiſtiren, fo lange als möglich eriſtiren, das 
will das Thier, das will der Menſch, und beide zeigen 
ein fortdaurendes Beſtreben, das zu ihrer Exiſtenz Noͤh⸗ 
tige ſich zu verſchaffen, wie und wo fie nur konnen. 
Wenn das Thier ſich dieſes verſchafft hat, fo iſt es ruhig, 
und mancher Menſch iſt es auch. Doch zeigt ſchon man ⸗ 
ches Thier eine Vorausſicht auf kuͤnftige zu ſeiner Exi⸗ 
ſtenz nöheige Beduͤrfniſſe, und dieſe Vorſorge zeigt nicht 
ein jeder Menſch. Deſto allgemeiner aber iſt bei den 
Menſchen der Wunſch und die Bemuͤhung, ſich ihre 
Eriftenz fo angenehm, als moͤglich, zu machen. Das 
Thier laͤßt ſich eine jede angenehme Empfindung geſal⸗ 
len, wenn ſie ſich ihm darbietet. Nur der Menſch kann 
Entwuͤrſe darauf machen, ſie ſich zu verschaffen, ſich in 
einem fortdaurenden Genuß derſelben zu erhalten, und 
eine jede, wenn gleich noch entfernte Ausſicht eines Beſ⸗ 
ſerſeins macht ſchon feine jetzige Exiſtenz angenehmer für 
ihn, und erweckt ihn zu einer Taͤhtigkeit, deren Nutzen, 
wie wir ſehen werden, ſich nicht bloß auf ihn einſchraͤnkt. 
Daß dieſe Ausſichten, daß dieſe Wuͤnſche und die Ent⸗ 
würfe, um fieerfüllt zu ſehen, nach dem verſchiedenen Tem⸗ 
perament, Leidenſchaſten und der Lage eines jeden einze⸗ 
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len Menſchen ſich aͤndern, aͤndert in der Sache nichts. 
Das Wolleben der erſten im Volk, wie das von dem 
niedrigſten Arbeiter, wenn ihm dazu von feinem ſauer ver⸗ 
dienten Tagelohn etwas uͤbrig bleibt, hat nur Einenchrund, 
den Wunſch des Beſſerſeins und auf die moglich ange⸗ 
nehmſte Art zu exiſtiren. Sie treibt den einen wie den 
andern zu einer Wirkſamkeit, die ſie nicht aͤuſſern wuͤr⸗ 
den, wenn fie mit ihrer bloffen Eyiſtenz zufrieden wären. 
Nichts elenders, als ein Volk, in welchem kein andrer 
Trieb rege wird, als den bloß die Erhaltung der Exiſtenz 
veranlaßt! Was wird ein Regent mit einem ſolchen 
Volke anfangen koͤnnen? Und auch das Volk iſt gewis 
noch ſehr elend, wo Wunſch, Ausſicht und Gefuͤhl des 
Beſſerſeins nur bei einigen wenigen durchcheburt und fick 
Hervorgehöbenen wirkſam find, oder den Umſtaͤnden nach 
wirkſam fein konnen. Was da einmal exiſtirt, wird 
ſchon wiſſen, durch eine bloß auf ſich beſchraͤnkte Sorge 
feine Exiſtenz fortzuſetzen. Aber es wird kein Band un⸗ 
ter den Menſchen fein, als das, welches aͤuſſerſte Nohe 
und oberherrliche Verfügungen erzwingen. Es werden 
der wechſelſeitigen Dienfte, die einen Menſchen dem an⸗ 
dern nohtwendig machen, aͤuſſerſt wenige State haben. 
Keinem Menſchen wird die Exiſtenz des andern wichtig 
werden, denn er wird wenig oder gar keinen auf ihn 
ſelbſt ſich beziehenden Nutzen davon erfahren. Mur der 
Naturtrieb wird einzele Paare vereinigen. Aber die 
haͤuslichen Freuden werden wenig gekannt und gefühlt 
werden, welche in einem verfeinerten Volke ſo viel zum 
Beſſerſein der Menſchen beitragen. Selbſt der Eigen⸗ 
nutz, dieſe fo wirkſame Triebfeder menſchlicher Hand⸗ 
lungen, wird hier erſchlaffen, wird keine von allen 
denen heilſamen Wirkungen hervorbringen, durch welche 
die Menſchen einer dem andern Auskommen geben. Die 
Staatswirtſchaft wird ihren heilſamen Zweck, die ver. 
haͤltnismaͤſſige Glückſeligkeit der Mitglieder des Staats, 
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vergebens zu befördern ſich anbieten. Denn fie findet 
keinen, der mehr als Exiſtenz, keinen, der auch eine 
glückliche Exiſtenz ſuchte. 


Daß Volker genug in dieſem armſeligen Zuſtande 
exiſtiren, daran wird wol niemand zweifeln. Wenn in 
unſerm polizirten Europa ſich kein ganzes Volk mehr 
in dieſem Zuſtande finden ſollte, ſo ſind doch gewis 
noch beträchtliche Teile groſſer Völker in demſelben. In 
Polen iſt es gewis der bei weitem größte Teil der Mas 
tion. Sie finden ſich unter den mildeften Himmelsſtri⸗ 
chen. Man ſehe unter andern ein Beiſpiel an den Geor⸗ 
gianern und den Einwohnern von Imirette in der von 
Herrn Büͤſching davon mitgetheilten Nachricht „). 
Solche Volker umzubilden, iſt vielleicht kein fo ſchweres 
Geſchaͤfte des Staatsmanns, als man denken moͤgte; 
aber es wird immer Zeit brauchen. Vielleicht ſind poli⸗ 
tiſche Einrichtungen die ſchwerſten Hinderniſſe, die er 
zu überwinden hat. Dieſe werden es noch lange in Po⸗ 
fen fein, Da, wo dieſe nicht im Wege ſtehen, kann 
man von dem allen Menſchen natürlichen Wunſche des 
Beſſerſeins alles erwarten. Ein jedes zur Nachahmung 
ſich darbietendes Beifpiel wird wirkſam werden. Auch 
die roheſten Volker dehnen bald ihre Wuͤnſche uber das 
phyſiſch Nobtwendige aus, wenn fie andre Menſchen in 
dem Gebrauch ſolcher Dinge ſehen, die ein Gefühl des 
Beſſerſeins erwecken. Wie viele dieſer Dinge haben 
nicht z. B. die Wilden in Amerika durch Nachahmung 
der Europäer angenommen! Nicht nur den Brannte⸗ 
wein, ſondern ſelbſt den Thee rechnen ſie ſchon lange 
zu ihren Beduͤrfniſſen. Zwar entſteht dieß nicht ſprung ⸗ 
weiſe, aber doch nach und nach entſteht es gewis. 


gm 


5) S. deſſen wöchentliche Nachrichten, im 48 und goften 
Stuͤck vorigen Jahrs. ie 400 
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VII. Dieſe Luſt zum Wolleben oder Beſſerſein muß 
zuvoͤrderſt bei dem das Land bauenden Teil einer Nation 
erweckt werden. Denn wenn gleich das Geld das Aus⸗ 
kommen durch alle fleiffige Volksclaſſen auf eine ſolche 
Art verteilt, daß es darauf nicht anzukommen ſcheint, 
ob der Landmann ſelbſt diejenigen, die von ihm ihre 
nohtwendigſten Beduͤrfniſſe ſuchen, beſchaͤftige, ſondern 
nur darauf, ob fie fonft Geld, es fei von wem es wolle, 
gewinnen koͤnnen; ſo iſt doch einleuchtend: 


1) Daß der Landmann allen diefen Menſchen, fie 
moͤgen ihr Geld verdienen, von wem ſie wollen, ihre 


Nahrungsmittel reichen muͤſſe. 


2) Daß er die dazu noͤhtige Vermehrung feiner 
Arbeit williger und geſchwinder unternehmen werde, 
wenn er ſelbſt zuſt zu den Producten ihres Fleiſſes bes 
koͤmmt, und weiß, daß er dieſe nicht erlangen koͤnne, 
ohne auf die Erwerbung eines gröffern Vorrahts feiner 
Producte zu arbeiten, als er tuhn wird, wenn er bloß 
die ſich mehrende Nachfrage nach den Producten feiner 
Arbeit allmälig erfährt. In dem letztern Fall wird er 
zuvoͤrderſt von dieſer ſich mehrenden Nachfrage Vorteil 
zu ziehen ſuchen. Er wird die Preife derfelben und eben 
dadurch das Arbeitslohn der zunehmenden fleiffigen 
Volksclaſſen erhöhen. Es wird aber eine Zeit vorge: 
ben, ehe er von dem nun in feiner Hand ſich anhaͤufen⸗ 
den Gelde Gebrauch durch Anſchaffung neuer Beduͤrf⸗ 
niſſe, die jene ihm zubereiten, Gebrauch zu machen 
lernt. Er wird wol gar ein fo viel ftärkerer Verzehrer 
ſeiner eignen Producte werden, mehr Fleiſch eſſen, Brann⸗ 
tewein trinken, und dadurch den Preis derſelben noch 
mehr zum Nachteil jener ſteigern. 


3) Wenn 
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3) Wenn er dagegen ſelbſt geleltet wird, ſich die 
Producte von dieſer ihrem Fleiſſe angenehm werden zu 
laſſen, fo erweitert er in dem Maaſſe feinen Fleis, in 
welchem er dieſe zu gebrauchen ſich gewohnt, und deren 
mehr und mehr verbraucht. Die Lebensmittel für dieſe 
Menſchen find daher fthon da, fo wie derſelben Zahl zus 
zunehmen anfaͤngt, und jene Erhoͤhung der Preiſe fin⸗ 
det nicht Statt. 


4) Die produeirende Volkselaſſe ift doch immer 
die zahlreichſte im Staat, und muß es vollends in einem 
iſolirten Volke fein, das alles aus feinem eignen Boden 
nehmen muß. Die übrigen fleiffigen Volksclaſſen ha⸗ 
ben daher in dieſer die zahlreichſten Abnehmer der Pro⸗ 
ducte ihrer Induſtrie zu erwarten. Es iſt lächerlich, in 
einem Lande die Induſtrie beleben zu wollen, laͤcherlich, 
ihr einen geſchwinden Abgang ihrer Producte zu ver⸗ 
ſprechen, und dabei zu überſehen, ob der zahlreiche Teil 
des Volkes, der denn doch endlich jenen allen ihre noht⸗ 
wendigen Bedürfniffe herbeiſchaffen ſoll, willig oder im 
Stande ſei, Abnehmer dieſer Producte der Induſtrie zu 
werden, auch nicht daran zu denken, daß, da ſich doch 
um jener willen die Producte der Matur auf den Maͤrk⸗ 
ten im Volk mehren ſollen und müffen, die Reizung 
zur Vermehrung der in dieſer Abſicht noͤhtigen Arbeit 
denen, die fie kuhn ſollen, fo nahe als möglich ges 
bracht werden muͤſſe. 

5) Ich babe B. 1. F. 35. gezeigt, daß das Geld 
die Menſchen nur dadurch tähtig zu machen vermoͤge, 
weil ihnen die Erwerbung deſſelben eine Ausſicht des 
Beſſerſeins giebt. Nun iſt es ja jedem Staate um 
keine Taͤhtigkelt mehr zu tuhn, als um die an den Land⸗ 
bau gewandte. Dieß iſt die nohtwendigſte, aber auch 
die ſchwerſte aller Arbeiten. Die Noht treibt jeden 
Erdbewohner zu derſelben, auch ohne Ausſicht des 

Beſſer⸗ 
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Beſſerſeins, wenn er ſonſt nicht zu feinen Beduͤrfniſſen 
gelangen kann; aber ſie treibt ihn auch nicht weiter, 
als dieſe es ihm nohtwendig machen. Zu einer für den 
Verbrauch der freien Hände noͤhtigen Arbeit wird der 
freie Landmann ſich nicht entſchlieſſen, wenn fie. ihm 
nicht ſelbſt eine Ausſicht des Beſſerſeins giebt. Laß 
immer ſo viel Geld im Volke ſein, als da wolle; es 
wird auf ihn nicht wirken, wenn er nicht in dieſer Aus⸗ 
ſicht es zu verdienen Luſt bekoͤmmt. 


Anmerkung. 


Man feße, in einer inſolirten Marion wären gegen 
tauſend Bauren hundert Menſchen, die ihr Auskom⸗ 
men durch Dienſte und Arbeiten neben dem Landbau ges 
wonnen. Nun lieſſen ſich hundert andre neben dieſen 
nieder, boͤten Dienſte und Arbeit zur geöffern Bequem⸗ 
lichkeit des Lebens an, und reizten jene hundert zu einem 
Wolleben, das fie bisher noch nicht kannten. Wo wer⸗ 
den dieſe hundert das hernehmen, was zum Auskom⸗ 
men dieſer neuhinzugekommenen noͤhtig iſt? Sie wer⸗ 
den ihnen Geld geben. Aber dieß Geld werden ſie nicht 
haben, wenn nicht in dem gemeinſamen Verkehr, worinn 
ſie mit dem Landmann ſtehen, ihnen ein Ueberſchuß über 
dasjenige entſteht, was fie demſelben fur ihre nohtwen⸗ 
digſten Beduͤrfniſſe wieder zuflieſſen laſſen müffen, Dies 
ſer Ueberſchuß, der bis dahin unter dieſen hunderten 
als ein Lohn derer Dienſte und Arbeiten circulirte, welche 
fie ſich unter einander leiſteten, müßte nun, da auch 
dieſe hundert neuhinzugekommenen ſich von demſelben 
naͤhren, und das gewinnen wollen, was fie dem Land⸗ 
mann für ihre nohtwendigen Beduͤrfniſſe werden ber 
zahlen muͤſſen, durch eine Erweiterung ihrer Arbeit und 
ihres Fleiſſes beſchafftſ werden. Dieß werden fie aber 
nicht tuhn koͤnnen, wenn fie nicht, einzele und 4 5 

itte 


inlaͤndiſchen Geldsumlauf. §. 1. 273 


Mittel erfinden, um dem Landmann mehr Bedüͤrfnilſſe 
abzuverdlenen, als ſie bis dahin tuhn konnten. 


Man moͤgte ſagen, der Ackerbau werde ſich ſchon 
dann erweitern, wenn nur dieſe Hundert anfangen, jene 
Hundert zu beſchaftigen, und ihnen Auskommen zu ger 
ben, der Landmann werde, auch ohne ſelbſt Küſt an die⸗ 
fer Hundert Dienſten und Arbeit zu finden, mehr arbei⸗ 
ten, weil er auf hundert Abnehmer mehr rechnen kann. 
Aber fo würde doch durch eine Zuſammenwirkung meh⸗ 
rerer Urſachen geſchehen, was durch Eine geſchehen kann, 
‚fo bald der Landmann dieſe Menſchen ſelbſt beſchaͤftigt. 


Man erwecke dagegen bei dem Landmann ſelbſt die 
Lust, nicht bloß zu leben, ſondern feines Lebens zu genieſ⸗ 
fen, man mache infonderheit die Luſt zur Reinlichkeit 
und zu gewiſſen Bequemlichkeiten des Lebens bei ihm 
rege, fo entſtehen eine Menge Bebürfniffe für ihn, die 
er nicht anders, als durch fremden Dienft, erfüllen kann. 
Er muß, um dieſe zu genſeſſen, unmittelbar Nahe zu 
dem Auskommen derer ſchaſfen, die ihm dieſe Dienſte 
anbieten, Sie finden daher weit mehr Leichtigkeit des 
Auskommens, als wenn ſie es aus den Haͤnden jener 
Hundert ſuchen mußten, die nicht anders ſortdaurend zu 
ihrem Auskommen beitragen konnen, als wenn es ihnen 
gelingt, mehr zu ihrem Auskommen von jenem Land⸗ 
bauer zu erwerben *). 


Man ſetze doch, es wäre kein Geld und keine Cir⸗ 
culatlon, ſondern der Landmann gäbe dem, der kein 


Brod 
„) Ich werde int dritten Abſchnitt des ſechſten Buchs noch 
eine nähere Unterſuchung desjenigen Ganges anftellen, 


den das Geld zum Landmann, und von demſelben wie 
der zurück in der inlandiſchen Circulation, nimmt. 
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Brod haͤtte, dieſes unentgeltlich, wie jene Landleute in 
Spanien, B. J. H. ., ſo koͤnnten dieſe hundert Perſonen 
eben ſo gut leben, als wenn fie ihr Brod durch Dienſte 
und Arbeit erlangen muͤßten. Aber geſetzt, der Sandmann 
wäre durch Gewohnheit oder Eigenfinn geneigt, nur den 
erſten Hundert ihr Brod und Beduͤrfniſſe zu reichen, und 
dieſe hinzugekommenen Hundert muͤßten das, was ſie 
brauchten, erſt von jenen erbitten, und bekaͤmen es nicht 
eher, als wenn dieſe etwas übrig haͤten, werden ſie auch 
dann noch leben und beſtehen konnen? Daß hier das Geld 
ins Mittel trite, verändert die Sache nicht. Der Sande 
mann iſt es noch immer, der durch ſeinen erweiterten 
Fleiß dieſe hinzugekommenen Hundert nahren muß, und 
“je näher die Gründe, dieſen feinen Fleiß zu erweitern, 
ibm ſelbſt gebracht werden, je mehr fie auf ihn unmittel⸗ 
bar wirken, deſto ſicherer beſteht dieſe neue Bevoͤlkerung. 


N 


; Ich gerahte bier auf einen Saß, der vielleicht el⸗ 
ner der wichtigſten in meiner Abhandlung und in der 
ganzen Staatswirtſchaft iſt. Daß er ganz neu und uns 
bekannt fei, behaupte ich nicht. Ob er in dem gehörigen 
Licht jemals vorgeſtellt worden, daran zweifle ich. Das 
aber weiß ich, daß er in der Staatswirtſchaft nur gar 
zu ſehr überfehen werde. 


Des Geſchreies iſt kein Ende, man muͤſſe den 
Landbau ermuntern. Das ſicherſte Mittel dazu iſt die⸗ 
ſes: Ermuntert den Landmann, der Früchte feines Fleiſ⸗ 
ſes durch ein feinem übrigen Zuſtande und Beſlimmung 
gemaͤſſes Wolleben zu genieſſen. Ein jeder Wunſch, den 
ihr bei ihm rege macht, beſſer zu ſein, iſt von der Be⸗ 
müßung befolgt, das zu erwerben, wovon ſich derjenige 
naͤhren kann, der ihm dazu verhilft. Will er beſſer ſich 
kleiden, will er beſſer wohnen, fo muß er erſt bas 2. 
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korn, oder irgend ſonſt ein Product, feinem Acker abger 
winnen, womit er den Lohn desjenigen erwerben kann, 
der ihm fein Haus bequemer bauet und aus ziert, oder 
der die Wolle ſpinnt, webt und faͤrbt, mit welcher er 
ſich kleiden will. Ein jeder Gedanke, reinlicher und ver⸗ 
gnüͤgter als ſonſt zu leben, macht ihm Dienſte nohtwen⸗ 
dig, deren Lohn, oder das dieſem Lohn gleichgeltende Be⸗ 
duͤrfnis, fein Acker ihm ſchaffen muß. So entſteht der 
Unterhalt und ein Auskommen vieler Taufender, die 
nicht das Land bauen, und doch von dem Ertrage des 
Landbaues leben wollen und leben muͤſſen, unendlich ſiche⸗ 
rer und geſchwinder, als durch alle andre Wege, die 
ihr wählen moͤgtet, und die endlich alle darauf binaus⸗ 
laufen, dem Landmann das Auskommen und die Nah⸗ 
rung derer abzugewinnen, die für daſſelbe nur Producte 
der Induſtrie anbieten koͤnnen. 


. 13. 
Es wird mir nicht ſchwer werden, meine Be⸗ 
pauptung durch eine Menge Erfahrungen zu beſtaͤttigen. 


Die erſte giebt der Zuſtand derjenigen Länder, in der 

nen der Landmann ein gewiſſes Wolleben liebt, verglichen 
mit dem Zuſtand derjenigen, in welchen er dieß gar nicht 
kennt. In jenen iſt die innere Circulation lebhaft, in 
dieſen aͤuſſerſt ſchleichend. Wer dieß nicht glaubt, der 
fege nur für eine Weile den Fall, daß der hollaͤndiſche 
und englifche Sandmann feine Luſt zur Reinlichkeit, und 
zu allem mit ſeiner Lebensart beſtehenden Wolleben ploͤtz⸗ 
lich aufgabe. Wie viel taufend Hände wuͤrden da im 
Lande ſelbſt muͤſſig werden! Wie viel Tauſenden wiirde 
da das Auskommen fehlen! England wuͤrde mehr den 
Verluſt davon empfinden, als den von Nordamerika, 
wenn der gegenwärtige Krieg daſſelbe feiner Bot⸗ 
maſſigkeit ganz entziehen ſollte. Holland wird lieber feine 
S 2 Herings⸗ 
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Heringsfiſcherei ganz verlieren Können, als den inlaͤndi⸗ 
ſchen Betrieb, der bloß aus der Reinlichkeit feiner Sande 
leute entſteht. Oder denkt, daß ihr dem in fü fruchtba⸗ 
ren Landſtrichen lebenden leibeigenen Bauren plotzlich die 
Geſinnung und Lebensart des hollaͤndiſchen Sandmanns 
geben könntet, wie viel Tauſende würden von Stund an 
ſich neben und unter demſelben niederlaſſen, und ihr reich- 
liches Brod ihm abgewinnen konnen, die es nun verge⸗ 
bens aus den Haͤnden der wenigen Gutsbeſißer zu erwer⸗ 
ben ſuchen, die allein vielleicht in einer ganzen Quadrat» 
melle Wolleben und Aufwand kennen, aber mit dieſem 
nur Wenigen Befchäftigung geben, wenigſtens nicht ver⸗ 
anlaſſen konnen, daß ſich viele an Producten der Indu⸗ 
ſtrie arbeitende, und eine der andern zu Huͤlfe kommende 
Haͤnde, in dieſen Gegenden neben einander ſetzten! 


Eine andre Erfahrung iſt die, daß diejenigen Ma⸗ 
nufacturen den ſicherſten Beſtand haben, die fir die Klei⸗ 
dung und das kleine Wolleben des Landmanns arbeiten. 
Davon aber werde ich in der Folge noch mehr zu fagen 
haben. 


Eine dritte Erfahrung iſt, daß diejenigen Lande 
faſt ganz von Manufacturen entbloͤßt find, in denen der 
Landmann zu ſehr im Druck lebt, eine rauhe Lebensart 
führe, und faſt gar kein Wolleben kennt. Alle Lander, 
in denen die Leibeigenſchaft noch beſteht, geben die Be⸗ 
ſtaͤttigung davon. 


Gebt dieſen armen gedruͤckten Menſchen einen 
Wunſch zu einem gewiſſen Wolleben, benehmt ihnen 
nicht ganz die Moͤglichkeit, deſſen zu genieſſen. Bald 
werden fie ſelbſt ihre vom Ackerbau freie Zeit zur erſten 
Arbeit anwenden, welche diefe Producte der Induſtrle 
erfodern, die ſie zu ihrem Wolleben brauchen. Sie wer⸗ 
den die Materialien zu dieſen Producten der Net 

ihrem 


inlaͤndiſchen Geldsumlauf. 14. 277 


ihrem Boden abzugewinnen ſuchen, und froh fein, bar 
durch den Lohn der an dieſelben gewandten erſten Arbeit 
zu gewinnen. Doch ich habe ſchon vieles daruͤber im 
erſten Buche geſagt. 


§. 14. 
Wenn man bisher dieſen wichtigen Grundſatz der 
Staatswirtſchaft fo ſehr überfehen hat, fo liegt dieß, 
wie mich duͤnkt, an folgenden Urfachen, 


1) Man betrachtet den Landmann zu einſeitig, nur 
als den producirenden Teil der buͤrgerlichen Geſellſchaft, 
der immer gern producire, wenn er Abnehmer findet, 
und nicht durch eine üͤbelverſtandene Staatswirtſchaft 
in ſeinen Geſchaͤften geſtoͤrt und muhtlos gemacht wird. 
Es wird zwar nicht überfehen, daß er einen Teil der 
Producte der Induſtele feiner Mitbuͤrger verbrauchen 
helfen muͤſſe. Dleß konnte man nicht uͤberſehen, wenn 
man bloß daran dachte, welch ein zahlreicher Teil der 
buͤrgerlichen Geſellſchaſt er iſt. Aber daß er der erſte und 
wichtigſte Verbraucher, daß er die erſte und ftärffte 
Triebfeder in der innern Circulation ſei, und da ſein 
muͤſſe, wo es wolſtehen ſoll, daran iſt bisher nur wenig 
gedacht. 


2) Man kennt in den meiſten Landern den Bauren 
als einen gebornen Sclaven, der produeiren muß. Der 
Unterſchied iſt nur von mehrerem aufs mindere, Da, wo 
er nicht Lelbeigen iſt, drücken ihn die Hofedienſte, und 
noͤhtigen ihn, für den Edelmann oder für den Pachter 
feines Fürften, dem Erdboden feine Producte abzugewine 
nen, Oder die Schatzungen, Zehnten und andre Le⸗ 
ferungen halten ihn an, mehr zu arbeiten, als er es 
zum Behuf feiner eigenen Bedüͤrfniſſe zu tuhn zuſt haben 
wuͤrde. 

S 3 Wenn 
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Wenn der Bauer nicht muß, 
So regt er nicht Hand noch Fuß; 


iſt ſchon lange ein Sprichwort geweſen. Bei Menſchen, 
von denen man voraussetzt, daß fie muͤſſen, denket 
man wenig daran, ob es nicht beſſer ſei, daß fie auch 
wollen. 


3) Man hat zu viel Aufmerkſamkeit auf das hohe 
Wolleben in den hoͤhern Elaſſen der Menſchen gewandt. 
Der dadurch entſtehende Aufwand zeige fi) in groͤſſern 
Summen. In allen Schriften, in welchen man die gute 
Wirkung des Wollebens für den Wolſtand des Staats 
vernünftig vertheidigt bat, iſt doch haupefächtich nur auf 
dieſes Rüͤckſicht genommen, Man nimmt zu geſchwinde 
an, daß es um die Circulation ſchon gut genug ſtehe, 
wenn dieſes höͤhern Wollebens viel in einem Staate iſt. 
Selbſt die Worte: Wolleben, Aufwand, Luxus, wer⸗ 
den nie in Beziehung auf die niedere Claſſe der Men⸗ 
ſchen gebraucht. Wie wenig indeſſen das Wolleben ein⸗ 
zeler unter vielen Millionen betrage, laͤßt ſich an dem 
Exempel Polens einſehen, wo das Wolleben und die 
Verſchwendung der Groſſen ſonſt keine Graͤnzen kannte. 
Nun wurden zwar alle Beduͤrfniſſe dieſes Wollebens, da 
Polen auch nicht Eine Manufactur für daſſelbe hatte, 
dem Ausländer bezahlt. Aber dennoch entzog dieß fo 
hoch getriebene Wolleben einzeler dem Lande nicht alles 
das Geld, welches es durch feinen Productenhandel an 
ſich zog, ſondern es war vielmehr bis an die Zeiten ſel⸗ 
ner letzten Trübfale ein geldreiches Land, weil der un⸗ 
gleich gröffere Teil der Nation an dieſem Wolleben gar 
keinen Anteil nahm, und dem Ausländer wenig oder gar 
kein Geld zuwenden konnte. 


4) Das auslandiſche Gewerbe iſt der vornehmſte 
Zweck einer in neuern Zeiten verbeſſerten t 
haft 
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ſchaft geworden. Wie dabei uberhaupt die inlaͤndiſche Eir. 
culatlon von manchen zu ſehr uͤberſehen ift, fo hat man ins⸗ 
beſondere dabei zu wenig auf den Landmann geachtet. Alles, 
was man von ihm in Abficht auf den Handel erwartete," 
war, daß er die Materialien zu demſelben liefern ſollte. 
Damit er nicht, in dem ihm ganz unentbehrlichen Auf⸗ 
wande, das inländifche Gewerbe verduͤrbe, verbot man 
hier oder dort die auslaͤndiſchen Manufaeturen, Aber 
ihn ſelbſt zu nutzen, daß er durch ein ſich für ihn ſchickendes 
Wolleben dem inlaͤndiſchen Gewerbe aufpelfen, und es 
in gehörigen Schwung bringen ſollte, daran entſtand 
kein Gedanke. Henkſch IV. gedachte gewis noch nicht 
daran, wenn er ſagte, er hoſſe es dahin zu bringen, daß 
ein jeder Bauer im Königreiche Sonntags ein Huhn 
im Topfe haben ſolle. Es war ein Wunſch der Men⸗ 
ſchenliebe, nach welcher er dem am ſchwerſten arbeitenden 
Teil des Volks den Genuß eines kleinen Wollebens 
wüͤnſchte, wozu ihm aber feine Wirtſchaft das Product 
liefern ſollte, und wodurch fir keinen Mituntertahnen 
Auskommen entſtand. Man weiß, wie ſehr eben dieſem 
König die neuen Seidenmanuſacturen in feinem Reich 
am Herzen lagen. Um deren Betrieb auch auſſer Sans 
des zu befördern, wies er die Manufacturiſten an, die 
Muſter und Art ihrer Arbeiten von Zeit zu Zeit zu ver⸗ 
aͤndern, und ihnen einen immer abwechſelnden Reiz der 
Neuheit zu geben. Es ſiel ihm nicht ein zu wuͤnſchen, 
daß ein jedes Bauermaͤdchen Sonntags in einem ſeide⸗ 
nen Wambs zur Kirche gehen mögte. Hätte er es ge⸗ 
wüͤnſcht, und hätte er dieſen Wunſch zur Wirklichkeit 
bringen koͤnnen, fo hätte er nicht nur mehr Wolleben 
des Landvolks, ſondern auch mehr Wolſtand fürs Ganze 
bewirkt, und das Huhn im Topfe des Bauren wuͤrde 
ſich von ſelbſt gefunden haben. Doch auch dieſen beſchei⸗ 
denen Wunſch ſah er nicht erfuͤlt. Moch hatte, als er 
ermordet ward, und noch jetzt hat der franzoſiſche Bauer 
S 4 kein 
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kein Huhn zur Sonntagsmahlzelt. Colbert, bei feinen 
weitgehenden Entwürfen für den ausländiſchen Handel, 
und bei der Freude, die er hatte, dieſe Entwürfe fo ges 
ſchwind gelingen zu ſehen, ließ ihn vollends unter dem 
alten Drucke, und leidet bei der zu undankbaren franzöſi⸗ 
ſchen Nachwelt faſt zu viel dafür durch Vorwürfe, die 
jedoch dem armen franzoͤſiſchen Landmann noch keine Erz 
leichterung erwecken. 


5) Man ſieht den Bauren als ein Geſchoͤpf an, 
das gar zu ſchwer zu ziehen iſt, und ſich auch nicht eine 
mal durch den Wunſch des Beſſerſelns leiten läßt, Er 
iſt es auch gewis da, wo er unter dem beftändigen Ge ⸗ 
füpf feiner Unterwürfigkeit lebt, und ſich mit Murren 
gegen jeden Wink empört, den man ihm zu feinem Beſ⸗ 
ferfein giebt, welchem aber zu folgen nicht Pflicht für ihn 
iſt. Solchen Raht nicht anzunehmen, it einer von ber 
nen wenigen Fällen, in welchen er ſich als ein freies Ge⸗ 

ſchoͤpf zeigen kann. Aber in allen freien Staaten, iſt er 
vorlaͤngſt in den Geſchmack eines ſich zu feinen Zuftande 
ſchickenden Wollebens geſetzt worden, wenn nicht andre 
Umſtaͤnde feinen Wolſtand unterdrücken, und ſelbſt die 
unumſchraͤnktern Regenten andrer Staaten muß es 
nicht kriegen, wenn fie ihre Aufmerkſamkeit auf dieſen 
Zweck richten ). Eine gute Polizei für die Dörfer, 
Sorge 


) Die franzdſiſchen Coloniſten, wie fie überhaupt den 
Ruhm haben, daß ſie ihre Neger am mildeſten behan⸗ 

deln, finden ihren groſſen Vorteil darinn, wenn ſie die⸗ 
ſelben ermuntern, Vieh und Gefluͤgel zu ziehen, ihr El⸗ 
gentuhm und ihren Geldgewinn ſo groß als moͤglich 
zu machen, und wenn ſie deren Bedürfniſſe mehren, 
und in ihnen den Heſchmack an einem Wollehen, 
das ſich zu ihrem Fuſtande ſchickt, erwecken. 
M. ſ. Confiderations fur letat preſent de dt. Domingue 
par Mr. H. D. Tome fecond p. 60. 
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Sorge für eine gewiſſe Reinlichkeit, die ſich in ihnen fo 
gut, als in Städten, erlangen läßt, und verſtändig an⸗ 
gewandte Koſten bringen diefe Wirkung, wo nicht auf 
einmal, doch nach und nach hervor. 


Wo ich in den brandenburgiſchen Staaten eine von 
dem König, wo nicht ganz, doch guten Teils geſchenkte 
hübſchgebaute neue Kirche geſehen habe, da habe ich 
auch ſchon den Bauren, wenigſtens um die Kirche her, 
beſſer wohnen geſehen, und es iſt mir faſt vorgekommen, 
als wenn der hollaͤndiſche Geiſt der Reinlichkeit, und ein 
davon abhaͤngendes ſtilles Wolleben, ſich zu aͤuſſern an⸗ 
fange. Die Reinlichkeit des ruſſiſchen Bauren, die mir 
ſo viele Reiſende oder Einwohner des Landes geruͤhmt 
haben, und die doch auch der Abbe Chappe d'Autero⸗ 
che, bei feinem vielen ungegruͤndeten Tadel gegen dieſes 
dieſes Volk, einraͤumt, wiewol ſie freilich nicht allgemein 
fein mag, giebt mir eine wichtige Vorbedeutung fuͤr das 
fünfrige ſortwaͤhrende Steigen einer vortheilhaften innern 
Circulation in dieſem Volk. 


H. 15. 5 

VIII. Die Ungleichheit der Menſchen, (deren Ver⸗ 
anlaſſungen hier zu entwickeln, noch nicht der Ort ift,) 
in Abſicht des geöffern oder minderen Eigentuhms, ift bei 
denen, die des Eigentuhms mehr haben, natürlich von 
dem Wunſche befolgt, mehr zu genieffen, als was andre 
von ihrem geringern Eigentuhm und Auskommen ger 
nieſſen koͤnnen. Die Ungleichhelt im Rang, Wuͤrde 
und Reichtuhm, kann nicht ohne den Wunſch bleiben, 
beſſer zu fein, und unſers Lebens mehr zu genieſſen, als 
diejenigen, die unter ung find. Beide aber find mit 
einem Beſtreben begleitet, unſre Vorzuͤge denen kennbar 
zu machen, welche wir uns unglelch halten. Dieß Ber 
ſtreben aͤuſſert ſich am aaa 12 in dem Genuſſe a. 
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cher Bequemlichkeiten und Annehmlichkeiten des Lebens, 
deren dieſe nicht genieſſen koͤnnen, kurz in einem Wolle⸗ 
ben, deſſen die niedern Claſſen der Menſchen nicht fähig 
ſind. Dieß Wolleben, welches aus etwas mehr, als 
aus dem Wunſche des Beſſerſeins, hauptſaͤchlich aus der 
Ungleichheit der Menſchen in Abſicht auf Vermögen 
und Würde, entſteht, nenne ich, zum Unterſchiede von 
dem eingeſchraͤnkten Wolleben der niedern Volksclaſſen, 
das hohe Wolleben. 


Aus der Entſtehungsart dieſes hohen Wollebens 
iſt es klar, daß daſſelbe nicht vieler Ermunterung beduͤrſe. 
Ob und in welchen Fällen daſſelbe vielmehr gewiſſer Eins 
ſchraͤnkungen benoͤhtigt ſei, davon iſt hier nicht der Ort 
zu reden. Jet betrachten wir es nur als eine wirkſame 
Trlebfeder zur Erweckung ſolcher Beſchaͤſtigungen, die 
ſonſt in dem Volle fehlen wuͤrden, und zur Bewirfung 
eines für viele Tauſende noͤhtigen Auskommens. 


§. 16. 


IX. Dieß Wolleben aller Stände erfordert Dienſte 
einer Menge Menſchen, zu denen teils Leibeskraͤfte, teils 
gewiſſe Fahigkeiten, erfodert werden, teils an einem ges 
wiſſen Gegenſtand vollendete Arbeiten, die wir Producte 
der Induſtrie nennen. Die phyſiſchen Bedüͤrfniſſe find 
allen Claſſen der Menſchen gleich unentbehrlich. Un⸗ 
gleichheit der Staͤnde veranlaßt zwar auch in dieſen eine 
groͤſſere Mannigfaltigkeit, und eine Auswahl unter den 
Arten derſelben, fie veranlaßt aber keine beträchtliche Ver⸗ 
ſchiedenheit in dem Maaſſe und Verbrauch derſelben, 
ohne was die koͤrperliche Beſchaffenheit eines jeden einze⸗ 
len Menſchen mit ſich bringt. Aber in den für das Wol⸗ 
leben dienenden Producten der Industrie, veranlaßt die 
Ungleichheit der Menſchen nicht nur eine ins Unendliche 
gehende Auswahl, ſondern auch eine groſſe e 
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heit in deren geſchwinderem oder langſamerem Ver⸗ 
brauch. 


Anmerkung. 


Das Wolleben iſt eine fo wichtige Materie fuͤr eine 
Abhandlung vom Geldsumlauf, daß ich vielleicht man⸗ 
chem beſer zu geſchwind über dieſelbe hinzueilen ſcheinen 
moͤgte. Wenigſtens wird mancher erwarten, daß ich 
nicht fo unbeſtimime daſſelbe anpreiſen ſollte, ohne etwas 
zur Entfräftung derer Gründe anzufügen, durch welche 
das Wolleben noch jetzt von vielen neuern Schriftſtellern 
beſtritten, und als dem Wolſtande einer bürgerlichen Ge⸗ 
ſellſchaft Höchft nachtheilig beſchrieben wird. Ich ſelbſt 
habe dieß in Muͤckſicht auf gewiſſe Staaten und Stände 
bei andrer Gelegenheit gethan 8), und bleibe noch dabei, 
daß ein hochgetriebenes Wolleben, unter gewiſſen Um ⸗ 
ſtaͤnden, eine dem Wolſtande buͤrgerllcherſGeſellſchaften 
und dem nützlichen Geldsumlauf Aufferft nachteilige Sa⸗ 
che ſei. 


Indeſſen uͤberhebt mich der Mühe einer allgemei⸗ 
nen Verteidigung des Wollebens der mir unbekannte 
Verfaſſer, der 1771, vermuhtlich zu Paris, in groß 
Octav erſchienenen Theorie du Luxe, Er iſt faſt zu 
wortreich in der Verteidigung einer ſo guten Sache. 
Der Begriff des Wollebens, von welchem er ausgeht, 
iſt noch weitlaͤuftiger, als der melnige. Ein jedes Huͤlfs⸗ 
mittel zur Erwerbung der Bedürfniffe des debens, das 
der von der Matur ſich uͤberlaſſene Menſch noch nicht hat, 
ſondern erſt erfinden muß, um ſich die Beduͤrfniſſe des 

Lebens 


) M. ſ. meine Abhandlungen von dem Wolleben und 
deſſen Folgen in den verſchiedenen Ständen der 
bürgerlichen Peſellſchaft, in dem zweiten Teile meiner 
vermiſchten Abhandlungen. 
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$ebens bequemer und leichter zu verſchaffen, der Bogen 
in der Hand des Wilden, der Pflug im Beſitz des 
Landmanns, iſt für ihn ſchon ein Werkzeug des Wolle⸗ 
bens. (M. ſ. S. 50.) Es wird gewis eine Zeit kom⸗ 
men, da man von dieſem Streit über den Nutzen oder 
die Schaͤdlichkeit des Wollebens gar nichts mehr boͤren 
wird; ſchon jetzt iſt aller Streit daruber eine leere Theo. 
rie, durch welche die Welt ſich weder wird leiten noch 
verleiten laſſen. Wenn wir fo gerne theoriſirende 
Schriſtſteller von heute an es einſtimmig ausmachten, 
daß das Wolleben eine für das Glück und die Moralitaͤt 
der menſchlichen Geſellſchaft hoͤchſt ſchaͤdliche Sache ſei, 
fo wuͤrden wir dem einmal in der polizireen Welt beſte · 
henden Wolleben nichts dadurch benehmen. Und wenn 
wir alle uns fir das Gegenteil vereinigten, fo wuͤrde doch 
ein jeder nach feiner Weiſe, nach feinen Leidenſchaſten, 
und dem Vermoͤgen, das er nach feinen Umſtaͤnden da⸗ 
zu zu haben glaubt, wolleben wollen. Denn der Grund 
der Sache liege tiefer in dem menſchlichen Herzen, als 
daß Theorie und Raiſonnement ihn abreichen könnten, 
in dem ſchon oft erwaͤhnten Wunſch des Beſſerſeins, und 
feines Lebens fo gut als möglich zu genieſſen. Er ent⸗ 
ſteht mit dem Vermögen und mit der Gelegenheit, ihn 
erfuͤllt zu ſehen, welche der jetzige durch den Geldsum⸗ 
lauf inſonderheit bewirkte Zuſtand der polizirten Welt fo 
häufig anbietet, wie hinwieder eben dieſe Geſinnung der 
Menſchen den Geldsumlauf mächtig belebt, und die Ger 
legenheit, jenen Wunſch zu vergmügen, vermehrt und ver⸗ 
vlelfacht. 

Ich habe ſchon oft von der Wirkſamkeit dieſes 
Wunſches, in Beförderung des Geldumlaufs, geredet, 
und werde noch oft von ihm reden, noch oft des Waller 
bens und feiner heilfamen Fruͤchte erwähnen, Indeſſen 
halte ich dieſen Ort für den ſchicklichſten, um einige allge 


meine Regeln in Anſehung des Wollebens einzufügen, 
welche 
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welche enerfeits das unbeſtimmte Lob deſſelben einſchraͤn⸗ 
ken, andrerſeits den Geſichtspunkt des Mannes zu beſtim⸗ 
men dienen koͤnnen, den die Worfehung in den Stand 
geſetzt hat, daß er feine Mitbürger in dem Gebrauch ih⸗ 
res Wollebens leiten kann. Denn es bleibt gewis einer 
der wichtigſten Gegenſtaͤnde obrigkeitlicher Vorſorge, den 
Buͤrger in dem Gebrauch des Wollebens, das ihm die 
Umſtände verſtatten, zu leiten, daß daraus das möglich 
fie größte Total nützlicher, ein Auskommen gebender Bes 
ſchaͤftigungen entſtehe. 


1) Diejenigen Gegenſtaͤnde des Wollebens ſind 
vorzüglich zu billigen, in deren Bezahlung die meiſte 
Arbeit ihren billigen, noch nicht durch Coneurrenz erhöher 
ten Sohn findet. Von dieſer Art find alle Gegenftände 
des kleinen Wollebens des geringen Mannes. Hier 
wird nichts bezahlt, als Arbeit, die in Producirung 
und Bearbeitung des Bedüͤrfniſſes angewandt iſt, und 
keine Leichtſinnigkeit kann deren Preis verteuren. 


2) Schaͤdlicher ift das Wolleben, deſſen Gegen 
ſtaͤnde durch die Seltenheit, Liebhaberei und dadurch 
veranlaßte Coneurrenz einen Preis erlangen, in wel⸗ 
chem der Lohn der wenigen daran gewandten Arbeit derer, 
die dieß Bedürfnis berbeifchaffen, den kleinſten Tell 
ausmacht. 5 

Man moͤgte einwenden, diejenigen, welche dieſen 
hohen Preis empfangen, und ſich dadurch über die Ge⸗ 
buͤhr bereichern, werden doch auch dieß Geld wieder ver. 
wenden, und, zumal wenn fie auch Luſt zum Wolleben 
haben, andern wieder Arbeit geben. Es ſel alſo nur eine 
Zwiſchenhand mehr in der Circulation. Dleß ift wahr; 
aber dieſe Circulation iſt doch bei weitem nicht ſo vorteil · 
haft, als die durch die Gegenſtände der erſten Claſſe ver⸗ 
anlaßte. Dieß wird durch ein Exempel klar werden. 


Man 
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Man denke einemtaͤhtigen Manufacturiſten in Gold⸗ 
und Silbertreſſen und einen Juwelenhandler neben ein⸗ 
ander. Um nicht von dem Hauptinhalt dieſes Buchs 
abzugehen, der die inlaͤndiſche Circulation iſt, um noch 
nicht daran denken zu duͤrfen, daß beide das Geld für 
den Ankauf der Materialien ihres Gewerbes auſſer Lan⸗ 
des ſchicken, wollen wir annehinen, was doch für ganz 
Europa nicht Statt hat, daß ſelbſt die Edelgeſteine ein 
Landesproduect ſein. Laßt uns ſetzen, beide werden gleich 
reich durch ihr Gewerbe. Der Manufacturiſt wird es 
1 anders, als durch den billigen Gewinn, den er ſich 
zueignet, nachdem er tausend Menſchen Arbeit und 
Auskommen gegeben hat. Die Edelgeſteine aber, deren 
Verkauf dem Juwelierer Tauſende in den Beutel bringt, 
haben nur einzelen Menſchen, die ſie in fremdem Dienſte 
ſuchten und fanden, hinlaͤngliches Auskommen gegeben, 
und nähren nur wenige Hände in feiner Werkſtätte, die 
ſie ſchleifen und faſſen. Der Manufacturiſt wird von 
einem Teil feines Verdienſtes leben. Das wird der Ju⸗ 
welierer auch; und inſoweit iſt die übrige bürgerliche 
Geſellſchaft gleich gut daran. Der Manufacturiſt wird 
den groͤſſern Teil ſeines Gewinnes in ſeinem Gewerbe an⸗ 
legen, dieß allenfalls noch erweitern, und mehr Haͤnde 
in Arbeit ſetzen. Der Juwelierer wird auch ſein Gewerbe 
fortſetzen, Geld in groſſen Summen dem Verkaͤuſer der 
rohen Edelgeſteine, oder dem Eigner der Diamantgru⸗ 
ben, zuwenden, der die Aufſucher der Edelgeſteine kaͤrg⸗ 
lich davon lohnen wird. Wenn nun auch dieſer gleich 
endlich den groͤßten Teil feines Verdienſtes in feinem Auf⸗ 
wande verwendet, fo iſt es doch klar, daß dieß eine fo 
lahme Circulation veranlaſſe, als jene lebhaft iſt, die 
der Manuſacturiſt veranlaßte. Man denke ſich doch ein 
Volk, in welchem der Geſchmack bei den Reichen ein⸗ 
reiſſe, ſich in ſchlechten groben Zeugen zu kleiden, aber einen 


jeden ſchlechten Rock durch eine Garnitur diamantene 
Knöpfe 
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Knoͤpſe zu verherrlichen. Des Geldes würde eben fo 
viel, ja mehr ausgegeben, als vorhin, und die Juwelen⸗ 
handler vertahten das ihrige auch wieder, trugen aber auch, 
um ihrem Gewerbe Ehre zu machen, jeder ſeinen Rock 
mit Knoͤpfen von Edelgeſteinen. Das moͤgte eine jaͤm⸗ 
merliche Cireulation abgeben. Aber dort iſt Andraſt. 
Ihm wird ein Juwelenſchmuck für fein Weib angeboten. 
Er hat das Geld dazu, und nach feinem Stande ſollte 
ſein Weib billig mit vielem Geſchmeide behangen ſein. 
Aber zu gleicher Zeit wird ihm ein Grundſtuͤck vor der 
Stadt zu Kauf angeboten. Um es zu feinem Vergnuͤ⸗ 
gen zu benutzen, muß er ein Landhaus darauf bauen. 
Dazu entſchließt er ſich und bezahle Materialien, und 
Handwerkern, und Malern und Bildhauern den 
billigen Lohn ihrer Arbeit. Sein Geld iſt in einem 
Sommer vertahn, und wieder vertahn, und abermals 
von den zweiten Empfaͤngern vertahn, das, wenn er es 
an den Juwelirer bezahlt hätte, vielleicht in vielen Jah⸗ 
ren nur wenig Arbelt belohnt, nur wenig Auskommen 
verbreitet haben wuͤrde. 


Der Verfaſſer der Theorie du Luxe erklärt ſich 

S. 180 des erſten Teils lebhaft wider den Auſwand der 
Regenten des Staats, wenn derſelbe höher geht, als 
es die Majeftät des Throns, die Handhabung der oͤffent⸗ 
lichen Ordnung und überhaupt das gemeine Wol erſo⸗ 
dert. Denn, ſagt er, das Geld dazu wird dem Volk 
abgenommen, ohne ihm etwas dafür wieder zu geben. 
Dieſer Grund iſt falſch, wenigſtens in einem groſſen 
Staate, in welchem die Gegenſtaͤnde des Wollebens ſich 
alle antreffen laſſen, und die, welche demſelben dienen, 
nicht fehlen. Die go Millionen, welche eine du Barry 
ihrem königlichen Lebhaber in wenig Jahren koſtete, die 
25 Millionen, welche die Hochzeit des jetzigen Königs, 
als Dauphins, wegnahm, find doch gewis fast ganz in 
Frank. 
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Frankreich verwandt. Mit Beiſeiteſetzung derer Gruͤn⸗ 
de, welche ich kuͤnftig über dieſen Gegenſtand noch bei» 
bringen werde, will ich nur einen bieher gehörigen an 
hren, der den uͤbertriebenen Aufwand der Groſſen der 
Erde dem Volk nachteilig machen kann. Er iſt dieſer: 
In dieſem Aufwande werden zu wenig Arbeiten, ober 
einzele Arbeiten werden übertrieben belohnt. Das Geld 
koͤmmt immer zuletzt unter das Volk, aber durch einen 
weit traͤgern Umlauf, als durch welchen eben dieß Geld 
in einem beſchaftigten Volke ſich würde wieder vertellt 
haben, wenn es nicht in des Regenten Caſſe gezogen 
und an die übermächtigen Diener feines Wollebens von 
ihm verwandt wäre, So iſt es nicht mit Friedrichs 
Aufwande bemerkt. Wenn dieſer den Ueberſchuß feiner 
Einkünfte wieder unter das Volk verwenden will, fo ver- 
mehrt Er nicht etwan feine Dienerfchaft uͤber das Noht⸗ 
wendige, ſondern er verſchoͤnert feine Reſidenz, oder laͤßt 
abgebrannte Städte ſchoͤn wieder auf bauen, oder laͤßt 
Canale graben, oder ſchenkt es weg an Guͤterbeſitzer, die 
in ihrem Nahrungsſtande es ſauer haben, und fein Ge⸗ 
ſchenk bald wleder verwenden muͤſen. Kurz, Er be 
zahlt nur Arbeit, viele Arbeit damit im richtigen Ver⸗ 
haͤlenis des Wehrts, den fie im ganzen Volk hat. Der 
ungeheure Aufwand der Römer in den letzten Zeiten der 
Freiheit, von welchen Arbuthnot in ſeinem bekannten 
Buche on ancient Coins fo viele Beweiſe mit berechne⸗ 
ten Preiſen angiebt, war aus eben dem angeführten 
Grunde eine ſehr fruchtloſe Circulation. Die gewoͤhnli⸗ 
chen Beduͤrfniſſe, in deren Preife dle meiſten Dienſte 
bezahle werden, hatten einen ſehr maͤſſigen Wehrt. 
Aber ein ſeltener Fiſch, deſſen Futter oder Fangen nur 
wenig Arbeit gekoſtet hatte, galt nach dort angeführten 

Zeugniſſen 48 bis 64 L. S. 
3) Derjenige durchs Wolleben veranlaßte Auf. 
wand iſt vollends verderblich, welcher dem * 25 

ur. 
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durch nützliche Geſchaͤftigkeit erſt ſich ein Auskommen 
erwerben, und dann es unter feine Mitbürger verbreiten 
ſollte, die Kräfte dazu nimmt, feinen Nahrungsſtand 
ſchwaͤcht, und denen das Auskommen entzieht, die es 
mit und durch ihn erwerben ſollten. Dieſe Anmerkung 
trifft inſonderheit den handelnden Bürger, zumal den⸗ 
jenigen, der, noch ehe er recht zu erwerben anfängt, 
durch großtaͤhtiges Nachahmen ſolcher Mitbuͤrger, die 
ihm im Reichtuhm weit vorgeeilt ſind, fein Vermoͤgen 
ſchwaͤcht. Doch ich kann hievon nichts mehr ſagen, 
ohne dasjenige wieder auszuſchreiben „was ich in der 
oben angeführten Abhandlung daruber geſchrieben habe. 


4) Einem Volke, das im Anfange der Aufnahme 
ift, kann ein zu ſchnell ſteigendes Wolleben verderblich 
werden. Die Luſt dazu bemächtigt ſich zuvoͤrderſt derje⸗ 
nigen, welche den Fleiß des Volks in Bewegung eben 
ſollen, und davon ihren Gewinn ziehen. Ihr Wolleben 
wird fie bald über die Graͤnzen Hinausführen, welche ih 
nen dieſer Gewinn verſtattet. Sie werden denſelben 
durch alle mögliche Kuͤnſte zu uͤbertreiben ſuchen, ſie 
werden betriegeriſch werden, und teils den Fleiſſigen im 
Volk, deren Hände fie in Bewegung zu ſetzen anftengen, 
den Lohn ihrer Arbeit fo ſchmaͤlern, daß fie die ſchon fleiſ⸗ 
ſigen Haͤnde wieder ſinken laffen, teils die inländiſchen 
oder ausländiſchen Käufer überfegen und hintergehen, 
daß ſie nicht mehr mit ihnen handeln koͤnnen, und der 
angefangene Vertrieb der inländifchen Producte der In⸗ 
duſtrie wieder abnimmt. Und wenn fie endlich gar ban⸗ 
kerot machen, fo wird der Schaden um fo viel groͤſſer 
ſein, da in einem Lande, wo Handel und Gewerbe ſchon 
alt ſind, ſich bald einer ober mehrere anfinden, die das 
verfallene Gewerbe eines Verſchwenders an ſich nehmen, 
aber nicht da, wo nur einzele dieß eine kurze Zeit ber 
trieben hatten. Ich konnte hier ſehr weitläuftig werden, 

J. Th. T wenn 
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wenn ich Beiſpiele anführen, und nur die allgemeinſten 
Regeln der Vorſicht angeben wollte, durch welche ein 
Staatsmann, ber das Glück hat, in Folge kluger Maas⸗ 
regeln fein Volk aufblühen zu machen, denen Hinder⸗ 
niſſen eines bleibenden Erfolgs feiner guten Abſichten 
zu begegnen hat, die aus einem zu geſchwind ſteigen⸗ 
den Aufwande entſtehen koͤnnen. Dieß bleibt jedoch 
einleuchtend, daß er am ſicherſten dabei faͤhrt, wenn er 
dem kleinen Wolleben des groſſen Haufens vorzuͤglich 
fortzuhelſen, und das hohe Wolleben der groͤſſern Geld⸗ 
erwerber fo viel möglich niederzuhalten ſucht. Jenes 
kann nicht leicht die Graͤnzen uberſchreiten. Es muß ſich 
immer nach dem wirklichen Erwerb richten. Denn ber 
geringe Mann findet keinen Credit. Dieſes kennet bei 
demjenigen, der ſich demſelben uͤberlaͤßt, keine Graͤnzen, 
als den fehlenden Credit. Wenn aber dieſer zu fehlen 
anfängt, fo iſt ſchon das ganze Uebel da, und die ſchlech⸗ 
ten Folgen davon ſind dem Ausbruch nahe. 

Dieß Uebel haben diejenigen Staaten am meiſten 
zu fürchten, deren vornehmſte Handelsſtadt die Haupt⸗ 
ſtadt ſelbſt iſt. Hier werden dle Kaufleute, die erſten 
Erwecker der inländifchen Betriebſamkeit, durch die 
Nachahmung des Hoflebens zu leicht in ein für ihren 
Stand und Beſchaͤftigungen nicht ſchickliches Wolleben 
hinein geleitet. Vollends ſchlimm iſt es, wenn der Stolz 
fie zur Rang und Titelſucht verleitet, und der Hof der⸗ 
ſelben fugt. Es wäre der Mühe wehrt, Beehrungen 
einer ſolchen Art für den zum Nutzen des Staats betrieb⸗ 
ſamen Kaufmann zu erfinden, die zwar Kraft genug, 
ihn weiter zu ermuntern, aber gar keine Ruͤckſicht oder 
Beziehung auf die ſonſt im Staat uͤblichen Rang und 
Würden hatten e). Wenigſtens ſollte kein Staat, der 

n. 


) Ein ſicheres Mittel, dem Kaufmann feinen Stand und 


Geſchaͤfte ehrwürdig zu machen, iſt gewiß, wenn der 
Staat 
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noch weitere Aufnahme feines Handels wuͤnſcht und nöh⸗ 
tig zu haben glaubt, den handelnden Bürger jemals, 
auch nicht einmal den Sohn eines Kaufmanns, adeln, 
wenn er gleich in dieſer Ausſicht fein vaͤterliches Ge⸗ 
werbe niederlegte. 


5) Kleine Staaten haben ein uͤbertriebenes Wolle⸗ 
ben mehr als gröffere zu fürchten. Alles, was man 
zur Anpreiſung des Wollebens ſagen kann, gilt nur un⸗ 

ter der Vorausſetzung, daß die Menge und Mannigfal⸗ 
tigkeit der dadurch deranlaßten Beſthaͤftkgungen dem 
Micbuͤrger zu Gute komme. Der Verfaſſer der Theo- 
rie du Luxe ſetzt gleich im erſten Capitel ſehr gruͤndlich 
voraus, daß man, um dem Wolleben feinen rechten. 
Wehrt zu ſetzen, die Folgen deſſelben in keinem andern 
als einem groſſen Staat beachten muͤſſe. Dleß iſt voͤl⸗ 
fig wahr, wenn von dem hohen Wolleben die Rede iſt, 
für deffen mannigfaltige Gegenſtaͤnde nur eln groſſes 
Volk, doch nie ganz, Raht ſchaffen kann. Ein kleiner 
Staat wird dieß nimmer koͤnnen, und der Lohn derer 
Beſchaͤftigungen, die das hohe Wolleben fodert, wird 
groͤßtenteils zu den Auslaͤndern gehen. Der groͤſſere 
Staat wird durch fein mannigfaltiges Gewerbe das, was. 
dem Ausländer gegönnt wird, wieder herbei zu holen int: 
Stande fein, und den in Abſicht aufs Ganze kleinen. 
Verluſt an nützlicher . nicht achten duͤrſen. 1 50 

2 eie 


Staat ein mit zweckmaͤſſigen Beſchaͤftigungen belaſtetes 
Eommerzrollegium hat, und nur die geſchickteſten und 
angeſehenſten Kaufleute in daffelbe wählt. Wenn dieſe 
durch Titel ausgezeichnet werden, die Ihren Beſchaͤftis 
gungen gemaͤs find, fo muͤſſen dieſe Titel nie aus Gunſt, 
oder, um die Rangſucht zu vergnuͤgen, andern geges 
ben werden. Der Titel eines Commerzienrahts muß 
dem Regenten helliger, als andere mit viel höherem 
Nange belegte Titel ein, : 
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kleinere kann dieß nicht in gleichem Maaſſe erwarten. 
Doch ich gerahte hier in eine Materie, die noch nicht 
für dieſes, ſondern für das fünfte Buch gehört, und 
dieß noͤhtigt hier abzubrechen. 


§. 17. 


X. Ich habe oben B. 1. F. 5. der Schwierigkeit 
erwähnt, die in Ermangelung des Geldes für diejenigen 
entſtehen wuͤrde, die an Producten der Induſtrie arbei⸗ 
ten wollen, wodurch fie beiden Alten groſſenteils ein Werk 
der Knechte wurden. Dieſe Schwierigkeit mindert ſich 

war durch den Gebrauch des Geldes, (B. 1. $. 11 ff.) 

llein fie vermehrt ſich wieder durch die Mannigfaltig⸗ 
keit aller derer Beduͤrfniſſe, welche eine aus ſo vielen 
verſchledenen Claſſen beftehende bürgerliche Geſellſchaſt 
zum Leben ſowol als zum Wolleben braucht. Der Ar⸗ 
belter leidet zu vielen Zeitverluſt, wenn er feinen Abneh⸗ 
mer aufſuchen ſol. Dem Verbraucher wird es ſchwer, 
den aufzufinden, der gerade die Art von Producten der 
Induſtrie bearbeitet, um welche es ihm zu tuhn iſt. 


Dieſer Schwierigkeit abzuhelfen, entſchlleſſen ſich 
naturlich einzele im Volk, einen Vorrahr dleſer Beduͤrf⸗ 
niſſe des Lebens und des Wollebens zu machen, in wel 
chem jedermann nicht nur eine hinlaͤnglich groſſe Menge, 
ſondern insbeſondre eine hinlaͤngliche Mannlgfaltigkeit 
von dem, weſſen er benoͤhtigt iſt, finden kann. 


Auch die Muͤhe, dieſen Vorraht geſammlet zu bar 
ben, iſt ein Dienſt, der nicht ohne Lohn bleiben kann; 
ein Dienſt, der bis dahin nicht in der bürgerlichen, Ger 
ſellſchaft Statt hatte, und der auch immer in dem Maaſſe 
weniger Statt hat, je geringer die Mannigfaltigfeit 
der Bedürfniſſe und der Beſchäftigungen in einem 
Volle iſt. E 

So 
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So entſteht Handlung, fo entſteht Auskommen für 
einzele aus der Handlung. 


§. 18. 

XI. Dem Staate und feinen Regenten koͤnnte 
es gleichguͤltig ſein, ob und wo dieſe Menſchen insge⸗ 
ſamme verteilt leben, wenn fie ſich nur hinlänglich ein» 
ander beſchaͤftigen, und einer dem andern fein Auskom⸗ 
men geben. 


Allein naturlich entſtehen aus eben dieſer Mannig⸗ 
ſalelgkeit von Befchäftigungen Gruͤnde, welche einzelen 
Claſſen der Menſchen es vorteilhafter machen, in Ges 
ſellſchaft neben einander, als verteilt in einem groſſen 
Sande, zu leben. 


Dieſe Grunde entſtehen 

1) Für diejenigen, die an der Regierung der buͤr⸗ 
gerlichen Geſellſchaft Teil nehmen. Es ſel in elnem 
freien Staat, oder unter der Oberherrſchaft eines Für- 
ſten, fo kann, auch nicht einmal für kleinere Teile eines 
groffen Landes, alles, was zur Regierung der Einwohner 
gehört, von einzelen Menſchen allein geleiſtet werden, 
fondern es iſt eine Teilnehmung und ein Mitwiſſen 
mehrerer noͤhtig, welches bei einem zerſtreuten Auſent⸗ 
halt derſelben im Lande zu ſehr erſchwert werden 
wuͤrde. 

2) Fir alle diejenigen, welche an Producten der 
Jnduſtrie arbeiten, die nicht zu den nohtwendigſten Bes 
düͤrfniſſen des Landmanns gehören, der fie folglich eins 

eln nur braucht, und lieber lange entbehrt, wenn er 
wegen dieſes Bedüuͤrfniſſes allein einen weiten Weg zu 
gehen hat. Stecknadeln find z. E. ein Bedürfnis einer 
jeden Bauren- wie einer Stadt -Familie. Wenn aber ein 


jeder Sandmann bloß, um ſich Stecknadeln zu holen, eine 
T 3 Meile 
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Meile gehen ſollte, fo. würde er dieſes Bedüͤrfniſſes ent. 
behren lernen. 


3) Fur alle diejenigen, welche nur fie das hohe 
Wolleben arbeiten, wird es zur Nohtwendigkeit, dene 
jenigen nahe zu wohnen, die dieſes treiben. 


4) Fuͤr beiderlei Arten Handwerker entſteht ein 
Grund, ſich an einem Orte zuſammen zu halten, um 
auch dem Landvolke die Muͤhe zu erleichtern, die es ſonſt 
haben würde, wenn es jedes Beduͤrfnis feines kleinen 
Wollebens meilenweit von einander auffuchen müßte, 
So ſteht z. €, der Nadler ſich gut dabei, neben dem 
Seidenweber oder Goldſchmid zu wohnen. Denn, wenn 
der Landmann zur Stadt kommt, um ein ſeiden Tuch 
ober ein wolfeiles Silberſtück für fein gutes Welb zu 
holen, ſo kann er nun, ohne viel weiter zu gehen, auch 
Stecknadeln fir fie mitbringen. 


5) Der Kauſmann, der den Vorraht macht, ſucht 

den Ort, wo er die meiſten Abnehmer ſchon vereint fin« 

det; und wo nur ein Haufen von Menfchen nahe bei⸗ 

ſammen zu wohnen anfängt, da entſteht ſchon ein 

Grund, mehr Vorraht von deren Bedürfuiſſen zum 
Handel zu ſammlen. 3 


Kurz, auf dieſe Weiſe entſtehen Staͤdte. 


Anmerkung. 


Zwar iſt die Geſchichte des Entſtehens der Staͤdte, 
inſonderheit in unſerm Deutſchland, fo viel deſſen nicht 
den Römern unterworfen geweſen war, nicht allerdings 
biemit einſtimmend. Der Krieg, und die Furcht vor 
gewalttähtigen Nachbaren hat, inſonderheit unter König 
Heinrich dem Vogler, die deutſchen Städte entſtehen ge 
macht. Aber auch die alteſten Oberherren ele 

ſahen, 
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ſahen, fo wie ſie dieſe Städte des Krieges wegen anleg« 
ten, ein, daß das, was die Städte hatte entſtehen 
machen, deren Einwohner keinesweges allein koͤnne ber 
ſtehen machen. Heinrich konnte bei dem damaligen faſt 
gaͤnzlichen Mangel aller inlaͤndiſchen Circulation kein 
andres Mittel zum Unterhalt ſeiner neuen Staͤdter, die 
er aus dem Adel gezogen hatte, ausfindig machen, als 
daß er den im Lande wohnenden Adel anwies, für deren 
Beduͤrſniſſe unmittelbar zu ſorgen. Da mußten davon 
fieben Sandjunfer einen dieſer Stadtjunker, wie einen 
Vogel in feinem KRäfich, fürrern, Wie lange dieſes ges 
nau fo beſtanden fei, weiß ich nicht zu entſcheiden. Nach 
der Zeit ſahen die Oberherren Deutſchlands ſich nach 
andern Wegen um, dem Staͤdter Nahrung zu verſchaf⸗ 
fen, und gaben den Staͤdten Vorrechte, die alle nur 
eigentlich zum Zweck hatten, die Vorteile des inlaͤndi⸗ 
ſchen Gewerbes für fie zu erzwingen. Das Wichtigſte 
von dieſen war, bei der Liebe der Deutſchen aller Claſſen 
zum Trunk, und bei einer ſonſt noch immer ſchwachen 
Circulation, der Zwangbrau, . 


9 9. 


XII. Wenn indeſſen dieſe Städte entſtanden find, 
ſo träge eben diefe Verſammlung fo vieler fleiffigen Mens 
ſchen ſehr vieles zur Vermehrung des inlaͤndiſchen Geld- 
umlaufs bei. Denn 

1) fo natürlich die Luſt, feines Lebens zu genieffen, 
einem jeden Menſchen iſt, fo gehören doch Erfahrungen 
und Beiſpiele dazu, um uns dle verſchiedenen Arten des 
Wollebens kennen zu lehren. Ignoti nulla cupido, 
Der Landmann erfaͤhrt von tauſend Dingen nichts, durch 
welche der Staͤdter ſich das eben angenehm macht, und 
hat eben deswegen keine Begierde darnach. 
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2) Die Beſchaftigungen der Induſtrie bieten bei 
ihrer ins Unendliche gehenden Mannigfaltigkeit eine der 
andern auf eine ganz andre Art die Hand, als die Ge 
ſchaͤfte des Ackerbaues. Je näher nun diejenigen ſich 
einander leben, die einander zu- und vorarbeiten, deſte 
ungehinderter koͤnnen fie ihre Beſchaͤftigungen vollführen, 
da fie ſonſt mit vielem Zeitverluſt einer des andern Bei⸗ 
ſtand ſuchen müßten, 


3) Das Anſchauen mehrerer mit einander verwand⸗ 
ten Beſthaͤftigungen reizt teils zur Nachahmung, teils 
nährt es die Erfindſamkeit und macht Arbeiten entſtehen, 
die das Wolleben bald nutzen lernt, belohnt und Aus 
kommen dafuͤr giebt. 


4) Hier iſt auch der Abnehmer dem Arbeiter nahe, 
nicht nur derjenige, der das Product der Induſtrie zu 
eignem Verbrauche kauft, ſondern auch der Kaufmann, 
welcher einen Vorraht davon zu fremdem Verbrauch 
ſammlet. N 


5) Es koͤmmt in Beförderung der innern Circula⸗ 
tion alles darauf an, die Menſchen von dem Wege ab⸗ 
zuleiten, in welchem fie ſich ſelbſt überlaffen ſo gern leben, 
da ein jeder nur für ſich ſelbſt forge, und den Landbau als 
ein Subſiſtenzmittel treibt. Mit denen wenigen freien 
Händen, die ſich freilich bald unter dem Landvolk einfin- 
den, um an elnzelen Beduͤrfniſſen für daſſelbe zu arbei- 
ten, iſt noch nicht viel getahn. Denn auch dieſe halten 
ſich bald mit an den Landbau, als ein Subſiſtenzmittel. 
Aber die Einwohner der Städte müffen anders leben und 
handeln. Wenn dieſe fo eingerichtet find, wie fie es ſein 
muͤſſen, wenn ſie nicht etwan, wie viele unſerer kleinen 
alten deutſchen Städte, viel Land zum Eigentuhm haben, 
fo kann hier kein Menſch für ſich beſtehen. Alle dort 
betriebene Geſchaͤſte muͤſſen ein Gewerbe ER und 
5 * nnen 
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konnen nicht bloſſe Subſeſtenzmittel bleiben. Da wird 
den Menſchen eine heilſame Gewalt angetahn, und der 
Sandmann ſelbſt, bei deim fie ihre Bedürfniſſe, durch 
Nohtwendigkeit getrieben, ſuchen, wird in eben dieſen 
Weg hinein genoͤhtigt, und muß ſeinen Landbau zu 
einem Gewerbe machen. Er muß die viele freie Zeit, 
die ihm der Landbau übrig ließ, als er nur für ſich arbei⸗ 
tete, zu nüglicher Arbeit anwenden lernen. Denn nun. 
find die Menſchen da, die ihm feine Zelt und Arbeit be⸗ 
zahlen. Man ſehe ſich doch in ſolchen Landgegenden 
Deutſchlands um, welche auffer dem Bezirk der für bes 
traͤchtliche Städte nohtwendigen Zufuhr liegen. Wie 
muͤſſig iſt da nicht der Landmann, zumal im Winter! 
Welch eine Menge nuͤtzlicher produetiven Arbeit, die doch 
geſchehen koͤnnte, unterbleibt da ganz! Da lebt er faſt 
ganz auſſer dem Cirkel der innern Circulation, kennt 
wenig mehr, als die einfache zu feiner eignen Subſiſtenz 
noͤhtige Arbeit, und nimmt an der zweifachen Arbeit, 
von welcher ich zu Ende des erſten Buchs ſo viel geſagt 
habe, faſt gar keinen Anteil, 


Mur die Städte find das wirkſamſte und ſicherſte 
Mittel, um den Eirkel des Geldsumlaufs, fo wie ich. 
F. 31. des erſten Buchs angegeben habe, zu erweitern, 
daß dadurch die gedoppelte Arbeit des Landmanns, ſowol 
diejenige, durch welche er das zu feinen Nebenbedüͤrf⸗ 
niſſen noͤhtige Geld verdient, als die, durch welche er 
wieder zurück verdient, was ihm dieſe feine Bedüͤrfniſſe 
gekoſtet haben, aufs ſicherſte veranlaßt werde. Ich 
habe oben a. a. O. gezeigt, daß ſie da nicht willig entſtehe, 
wo dieſe beiden Volksclaſſen zu nahe neben einander und 
unter einander wohnen. Ich habe eingeſtanden, daß der 
träge Geldumſatz, der unter demſelben vorgeht, ſich 
der Natur eines bloſſen Tauſches gar ſehr wieder nähere. 
Es iſt für das Volk einer bürgerlichen Geſellſchaft Auf: 

* 5 ſerſt 
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ſerſt nohtwendig, dieſe Menſchen ſo aus einander zu 
rücken, daß fie nicht mehr einander fo nach den Handen 
ſehen, nicht immer einer fein Auskommen aus der Hand 
des andern beſtimmt erwarten, und ſich als die alleini⸗ 
gen beſtimmten Abnehmer der Producte ihrer Arbeit 
fortdaurend kennen. Dieß wird am ſicherſten durch die 
Verſammlung der übrigen Volksclaſſen in die Staͤdte 
bewirkt. Der Landmann bringt dahin feine Producte, 
um Geld zu haben, das ihm zur Beſtreitung feiner Ne⸗ 
benbeduͤrfniſſe nohtwendig iſt. Aus welcher Hand ihm 
dieß Geld zuflieſſen werde, davon iſt er ungewis, und 
es iſt ihm gleichgültig. Mun hat er die erſte Arbeit ge⸗ 
tahn, und dafur Sohn empfangen: er verwendet ihn an 
Menſchen, die fir feine Nebenbeduͤrfniſſe arbeiten; und 
we er fie dadurch in den Stand ſetzt, Beduͤrfniſſe, die 
nur er ihnen liefern kann, zu bezahlen, ſo wird er na⸗ 
tuͤrlich zu einer zweiten Arbeit veranlaßt, zu einer Ar⸗ 
beit, die nicht für ihn entſtehen würde, wenn er eben 
dieſe Beduͤrfniſſe ihnen zum Lohn ihrer Arbeit gereicht, 
oder ihnen fo nahe gelebt hätte, daß fie mit dem geftern 
von ihm verdienten Gelde heute ihr Brodkorn und andre 
Beduͤrfniſſe wieder von ihm zu holen gekommen wären, 
und er bei der erſten Arbeit nur immer auf dieſe Men⸗ 
ſchen, als die einzigen Abnehmer des Ueberſchuſſes feiner 
Producte, hätte ſehen müffen. Es lockt ihn ganz anders 
zur ſchweren Arbeit des gandbaues, wenn er auf einen 
von vielen Tauſenden beſuchten Markt einer groſſen Stadt 
rechnen kann, wo ein jedes Product feiner Landwirtſchaft 
Geld gilt, wo er mit der Hoffnung hingehen kann, zu⸗ 
weilen durch die Concurrenz dieſer vielen Käufer einen 
Preis zu ziehen, der feine Arbeit uͤber feine Erwartung 
belohnt, als wenn er nur bloß auf die wenigen Menfchen 
zu ſehen hat, welche, wie fie für ihn arbeiten, zwar das 


erſte Anrecht an das Product ſeiner Arbeit . 
nen 
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denen er aber das Maas ſowol, als die Art ihrer Beduͤrf⸗ 
niſſe, fo genau kennt. 


Doch lege ich dieſem Grunde nicht das Gewicht 
bei, daß ich deswegen alle die Arbeiten, deren der Sands 
mann am meiſten benoͤhtigt iſt, mit Gewalt in den 
Städten beifammen gehalten zu ſehen wuͤnſchen mögte, 
Ich werde in dem vierten Buche noch viel Wichtiges das 
gegen zu ſagen haben. Es leidet aber auch um ſo viel 
mehr Einſchraͤnkung, da dieſe für die nohtwendigen Re⸗ 
beubedürfniſſe arbeitenden Handwerker bei weitem die 
kleinſte Zahl derjenigen Käufer ausmachen, die der Land⸗ 
mann auf dem Markte der Stadt findet, und noch fo 
viel andre Volksclaſſen übrig find, mit denen in poli⸗ 
zirten Völkern die Städte beſetzt werden. Meine Be⸗ 
hauptung gebt nur darauf, daß die Staͤdte, da fie dem 
Sandmann einen fo ſichern Markt für den Abſatz der Pros 
ducte feiner Wirkſchaft verſchaffen, ihn von der kleinen 
Zabl der Abnehmer, die er ſonſt nur haben würde, ab⸗ 
ziehen, ihm die Erfahrung geben, daß ein jeder Zufag 
zu feiner Arbeit einen Lohn finde, den er von dieſen We. 
nigen vergebens erwarten wuͤrde, ihn alſo zu der zwei⸗ 
ten Arbeit ſicher veranlaſſen, wenn ihm der Lohn der 
erſten Arbeit durch den Ankauf feiner nohtwendigen Bes 
duͤrfniſſe ſchon entzogen iſt, und ihm die Gewisheit eines 
Geldgewinns geben, für welchen er auch minder dritt: 
gende Beduͤrſniſſe ſich verfehaffen kann, wenn fie zu ſei⸗ 
nem Beſſerſein ihm beizutragen ſcheinen. 


$. 20. 


Auf die Frage, ob nicht gar zu groſſe Staͤdte einer 
Nation ſchaͤdlich werden? geſtehe ich zwar, daß ich keine 
Schaͤdlichkeit groſſer Städte im Ganzen annehme. Eben 
der Zuſammenfluß menſchlicher Industrie, welcher die 
Staͤdte groß macht, wird auch ſie auf eine Art erhal⸗ 

5 ten, 


300 III Buch. Von dem 


ten, die in eben der Anzahl Menſchen, wenn ſie weiter 
auseinander lebten, nicht Statt haben wuͤrde. Wenn 
ich die groſſen Gaſſen von London durchgehe, und die 
ungeheure Menge und Mannigfaltigkeit von Producten 
der Induſtrie anſehe, die in denſelben feil geboten wer⸗ 
den, da wird es mir ungerelmt zu denken, daß eben 
dieſe Menſchen, wenn ſie weiter aus einander lebten, 
wenn ſie nicht mit faſt einer Million Menſchen zuſam⸗ 
men lebten, die ihnen teils zu ihren Arbeiten die Hand 
bieten, teils Abnehmer berſelben find, den Gedanken 
faſſen, und, wenn ſie ihn ſaßten, die Mittel finden foll- 
ten, dieſe Producte ihrer Induſtrie hervorzubringen, 
und fähig fein wuͤrden, den Abnehmer derſelben zu finden. 


7 So iſt es überhaupt mit jeder groffen Stadt ber 
wandt. Der allgemeine Vorteil, den der Staatsmann 
durch alle mögliche Mittel zu bewirken ſuchen muß, daß 
des Auskommens im Volk fo viel, als immer moͤglich, 
ſei, daß alle Mitglieder deſſelben ſich einander durch die 
möglich ‚größte Mannigfaltigkeit von Beſchaͤftigungen 
Auskommen geben, und von einander nehmen, wird 
um fo viel leichter bewirkt, in je näherer Verbindung die⸗ 
jenigen, welche nicht den Landbau kreiben, mit einander 
geruͤckt werden, und dieſe naͤhere Verbindung entſteht 
um ſo viel leichter, je naͤher ſie einander wohnen, und 
je mehr derſelben auf einen Platz zuſammen gebracht 
werden. Das Total derer Beſchaͤſtigungen, die in einem 
ſolchen Volke vorgehen, wird dadurch unſtreitig viel 
groͤſſer, als es ſonſt ſein koͤnnte. Man denke ſich nur 
für eine Weile den Gegenfall, daß die groſſe Menge 
Menſchen, die jetzt Sondon bewohnt, durch den Befehl 
eines Despoten, der wider die groffen Staͤdte, als ſchaͤb⸗ 
lich, eingenommen wäre, genoͤhtigt wuͤrde, ſich durch ganz 
England zu zerſtreuen, daß fie jedoch die alte Neigung, 
fich unter einander zu beſchäftigen, und ihre ganze zebens. 
art 


inlaͤndiſchen Geldsumlauf. F. 20. 301 


art mit dahin naͤhmen. Wird es ihnen dabei wol moͤg⸗ 
lich werden, alle dieſe Beſchaͤftigungen wieder in Gang 
zu fegen, die jetzt in und um London beſtehen? Die Hand⸗ 
lung moͤgte ſich vielleicht in andre Haͤven des Königreichs 
verteilen. Aber wie viele andre Beſchaͤftigungen, die 
jetzt den, der ſie betrelbt, hinreichend nähren, wurden 
wegſallen? Ich will nur von einigen der unerheblichſten 
reden. Von denen tauſend Mietkutſchern, die jetzt Lon⸗ 
don hat, von denen drei tauſend Watermen, die mit 
ihren leichten Booten auf der Themſe Menſchen und leichte 
Guter hin und wieder führen, von den Anzuͤndern der 
Leuchten, den Reinigern der Straſſen, und was fonft 
noch von der Polizey dieſer ungeheuren Stadt befchäftige 
wird, wuͤrde nicht der zehnte Mann ſein Brod wieder 
finden. 


Ich werde bald von dem Eneſtehen des nutzbaren 
Eigentuhms und National⸗Meichtuhms durch die Eireu⸗ 
lation reden. Hier darf ich nur vorläufig bemerken, daß 
der in und um groſſe ſtarkbevöͤlkerte Städte entſtehende 
hohe Wehrt der Grundftücte ein wahrer Vorteil für den 
Staat iſt. Die hohe Nugung dieſer Grundſtüͤcke ver⸗ 
mehrt das Total des Auskommens im Volke ungemein 
über das, was es fonft fein kͤnnte, Man nehme an, 
man koͤnnte die Haͤuſer Londons durchs ganze Relch ver⸗ 
fegen, daß die Nation nicht einen Stein davon verlöhre, 
Nun könnten fie zwar ihren Eignern eben die Dienſte 
tuhn, die fie jetzt davon haben. Aber die Geldnutzungen 
davon moͤgten ſich auf den fünften Teil herabſetzen. Wir 
wollen annehmen, daß jetzt von denen achtzig tauſend 
Haͤuſern, die zondon gewis hat, jedes im Durchſchnitt 
50 b. St. Miete giebt, welches 4 Millionen L. St. jähre, 
licher Nutzung geben würde, So wuͤrden nach dieſer 
Verſetzung mehr als drei Millionen L. St. jährlichen Eine 
kommens für die Eigner verſchwinden. 


Dieſe 
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Dieſe groſſe Menge der Bewohner einer ſo groſſen Stade 
will und muß eben ſo gut durch die Producte des Land⸗ 
baues genaͤhrt werden, als die von einer kleinen. Ent⸗ 
hält fie tauſende von Menſchen, für bie kein Auskommen 
auszumachen ſein wuͤrde, wenn nicht die groſſe Stadt 
wäre, fo veranlaffen dieſe einen Zuwachs der Landarbeit, 
der ohne deren Exiſtenz gar nicht Statt gehabt haben 
wuͤrde. Die Folge davon iſt, daß um dieſe groſſen Staͤdte 
her der Landbau und die Bevölkerung aufs höͤchſte ſteigt, 
und, ſo wie man ſich von derſelben entfernt, abnimmt, 
wol fo ſehr abnimmt, daß es einem ſchwer zu glauben 
wird, man ſei noch in eben dem Lande und in dem Ber 
ziek eben der Staatswirtſchaft, unter welcher die groffe 
Stadt mit ihrer Gegend ſteht. Von England laßt ſich 
dieß nicht ſagen. Auf zweihundert engliſche Meilen 
von Sondon erſcheint das platte Land eben fo, wie um 
Sondon, und dieß hat in feiner Nachbarſchaft haͤßlichere 
und durchaus vernachlaͤſſigte Commons, z. E. Blakheath, 
als ich in dem hohen und wenig fruchtbaren Derbyshire 
angetroffen habe. Aber in andern Staaten zeigt ſich 
dieß deſto mehr. Niederoͤſterreich hat, wie ich aus den 
politiſchen Abhandlungen des Herrn v. Sonnenfels 
lerne, den mehrſten Teil Volks von den weitläuftigen 
Oeſterreichiſchen deutſchen Provinzen. Und wie ernſt⸗ 
haft klagt nicht v. Taube in feiner Beſchreibung des 
Koͤnigrelchs Slavonien die Güterbefiger in dieſem Lande 
an, daß ſie durch ihren Aufenthalt in der Hauptſtadt dieß 
Land niederhalten! 


§. 21. x 

Wahr ſcheint es demnach zu fein, daß ein nachteis 

liges Uebergewicht in der Eireulation für den kleinen Teil 

des Staats entſteht, in dem die groſſe Stadt liegt. Un⸗ 

ſtreitig wahr iſt es, daß der Staat noch fern von feinem 

möglich größten Wolſtande fei, in welchem nur ein a 
ke 
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tell die möglich groͤßte Bevoͤlkerung zeigt, und die uͤbri⸗ 
gen neun Teile fo oͤde erſcheinen. ** 


Dagegen aber frage ich, wenn die groſſe Stadt 
vernichtet, und ihre Einwohner durchs ganze Land umher 
zerſtreuet würden, wird es damit beffer fein, wird das 
Total der nun wirklich ſtatthabenden Beſchaͤftigungen 
im Volk damit geöffer werden? Doch ich habe die Ant. 
wort hierauf ſchon ſelbſt gegeben. 5 


Und nun wage ich zu ſagen: der fo ſehr verſchiedene 
Zuſtand der Gegend um die Hauptſtadt, und der ertfern⸗ 
tern Gegend, iſt mir ein Beweis, daß die Staatswirt⸗ 
ſchaft für das Ganze noch nicht hinlaͤglich geſorgt hat. 
Wahr iſt es, daß, wenn dieſe Staatswirtſchaft auch 
noch fo gut beſchaffen iſt, fie erlaubt aber dem Adel und 
andern geldreichen Untertahnen, nach Herzensluſt in der 
Hauptſtadt zu leben, noch immer eln nachtelliges Ueber⸗ 
gewicht in der Cireulation zwiſchen der Hauptſtadt und 
den Provinzen entſtehen muͤſe. Keine, wenn gleich 
noch fo ſehr ausſtudirte Staatswirtſchaft wird es dahin 
bringen, daß ſich durch ein groffes Sand der Wolſtand 
gleichfoͤrmig verbreite, ſondern die Hauptſtadt mit ihrer 
Gegend wird immer etwas voraus behalten. Aber in 
jedem Staate, von deſſen guter Staatswirtſchaft ich noch 
nicht uͤberzeugt bin, wuͤrde ich nicht ſo leicht annehmen, 
daß der Zuſammenfluß der reichen Gürerbefiger in die 
Hauptſtadt die einzige Urſache ſei, welche die Provinzen 
nieder hält. Da, wo der Bauer nicht leibeigen, von 
den Hofedienſten frei iſt, und nicht etwan durch unver— 
ſtaͤndige Auflagen zu ſehr gedruͤckt wird, kann der Edel⸗ 
mann viel Geld aus den Einkünften feiner Güter wegzie⸗ 
hen und in der Hauptſtadt verzehren, ohne daß der Mole 
ſtand der Provinz ſehr dabei leidet. Man glaubt nicht, 
was ein Land leiſten kann, wenn es von freien fleiſſigen 
Leuten bewohnt iſt, deren Gewerbe, und inſonderheit deren 

Acker⸗ 
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Ackerbau, feinen freien Gang geht. Ich kenne ein Land. 
gen, deſſen Boden von ſehr ungleicher Fruchtbarkeit iſt. 
Aber feine Einwohner find frei, und treiben den Ackerbau 
und den davon abhaͤngenden Productenhandel änſſerſt 
fleiſſig. Seit beinahe einem Jahrhundert hat es feinem 
entfernten Landesherrn 180060 Rthlr, jährlich baar eine 
geſandt. Auch an die groſſen Güͤterbeſitzer, die ſich, 
weil im Lande wenig Gluͤck in landesherrlichen Bedie⸗ 
nungen zu machen war, in fremden Dienſten erhielten, 
gieng immer viel Geld. Und dennoch hat ſich dieſes Land 
in einem faſt immer gleichen Wolſtande und bei einer be⸗ 
traͤchtlichen Bevölkerung dieſe ganze Zeit durch erhalten, 
Die Grundſtuͤcke haben ſelbſt in dem minder fruchtbaren 
Teile einen guten Wehrt behalten. Oſtfriesland ſendet, 
ſeitdem es unter preuſſiſcher Herefchaft iſt, einen groffen 
Teil derer Einkünfte, die ſonſt fein Fuͤrſt gutenteils im 
Lande verzehrte, baar aus. Der Civiletat und die we 
nige im Lande liegende Mannſchaft erhält nur einen klei⸗ 
nen Teil derſelben im Lande. Sollte man nicht denken, 
daß es in einen fortgehenden Verfall gerahten muͤſſe 2 
Aber ſo iſt es nicht, ſondern man hat mir ſelbſt im Lande 
verſichert, daß im Ganzen der Wolſtand des Landes groͤſ⸗ 
fer geworden ſei, ſeitdem es unter preuſſiſcher Herrſchaft 
iſt, und der Untertahn ſich keineswegs über den Verfall 
des Nahrungsſtandes beklagen dürfe. Den engliſchen 
Adel ſaugt fein hohes Wolleben, das er Winters in Lon⸗ 
don führe, über alle Vorſtellung aus. Millionen, die 
ihm fein Pachter zahlt, flieffen in die Circulation dieſer 
Stadt und ihrer Gegend. Aber bei der übrigen Staats⸗ 
wirtſchaft Englands, bei der Freiheit aller Staͤnde in 
ihrem Gewerbe, bei dem uͤberall verbreiteten Geſchmack 
eines gewiſſen Wollebens, entfteht daraus kein ſo gar merk⸗ 
licher Unterſchied zwiſchen dem Wolſtande in Middleſer 
und den entfernten Provinzen. Der Landeigner — 
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der Pächter trinkt hier fo gut feinen Porter und Aele aus 
einer ſchweren ſilbernen Kanne, als bei London. 


Es iſt ein anders, einem Teil der bürgerlichen Ger 
ſellſchaft Geld entziehen; ein anders, ihm die Arbeit 
nicht geben, die ihm Auskommen geben koͤnnte; und 
wieder ein anders, die Arbeit, die ihm Auskommen von 
andern, als von uns, geben konnte, unterdruͤcken, und 
das Auskommen ſchwächen, das ſich eben dieſe Menſchen 
unter einander geben koͤnnten. r Eigner groſſer Gü⸗ 
ter, wenn er in der Hauptſtadt lebt, entzieht der Pron 
vinz, in welcher er zu Haufe gehört, viel Geld, aber 
Geld, wovon er doch nur einen kleinen Teil in der Pros 
vlnz verwenden Fönnte. Es kommt nicht leicht mit ei. 
nem Staate dahin, daß jede kleine Landſtadt fir die Ber 
durfniſſe des hoben. Wollebens viel arbeitete, das doch 
nun einmal der reiche Landadel führen ſoll und muß. 
Er bleibe nun in der Provinz, oder nicht, ſo muß doch 
immer eln groſſer Teil feiner Einkünfte der groſſen Stadt, 
wo nicht gar den Fremden, zuflieſſen. Eben dadurch 
entzieht er demnach der Provinz wenig Arbeit, die Aus⸗ 
kommen geben konnte. Er mögte alſo leben, wo er will. 
Der Schaden wäre unbeträchtllch, wenn wir dem Adel 
nicht das dritte zu Schulden bringen mußten „daß er 
nemlich durch Frohndienſte und Lelbeigenſchaft das Aus⸗ 
kommen überhaupt in feiner Provinz erſchwere. Und 
wenn er denn nun vollends das wenige Geld, was er 
noch wieder in die Eircufation bringen konnte, in die 
Ferne verſchleppt, ſo iſt es nicht zu verwundern, wenn 
der Nahrungsſtand und die Bevoͤlkerung uberhaupt in 
einer folchen durch Frohndienſte ausgeſogenen Provinz 
leidet, und in den Sandftädten ſowol, als auf dem Lande, 
kein Wolſtand aufkommen kann. 


In elnem Lande, wo es fo bewandt iſt, ſcheint mir 
der Wolftand und die Bevölkerung um die Hauptſtadt 
I. Th. u "her 
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her auf nichts mehr zu deuten, als darauf: Im Lande uͤber⸗ 
baupt ift der innere Betrieb nicht im rechten Gange und 
hat allgemeine Hinderniſſe. In der Gegend der groſſen 
Hauptſtadt wuͤrde es nicht beſſer als ſonſt uberall ſtehen. 
Aber die Verſammlung ſo vieler Menſchen an einem 
Orte erzwingt Beſchaͤftigungen, die ſonſt nicht Statt 
gehabt haben wuͤrden, und unterdruͤckt die Wirkung 
jener Hinderniſſe, entzieht aber den Einwohnern des 
übrigen Landes nichts von dem Gluͤcke, das fie bald 
auch genieſſen würden, wenn die Staatswirtſchaft auch 
für fie gehörig ſorgte. 

Um etwas mehr Eneſcheidendes über dieſe für die 
innere Circulation fo wichtige Sache zu fagen „ moͤgte 
ich behaupten; 


1) Daß die Vergroͤſſerung der Städte, inſofern 
fie ſich auf Handel und Gewerbe gruͤndet, hoͤchſtnuͤtz⸗ 
lich ſei, und das Total der ein Auskommen gebenden 
Dienfte und Arbeiten, auch des nutzbaren Eigentuhms, 
zum Vorteil des Ganzen ſehr vermehre. 


2) Inſofern fie durch den Zufammenfluß der an 
dem Regiment Teil nehmenden Perſonen bewirkt wird, 
it fie nohtwendig. Wenn gleich dadurch viel Geld 
zur Hauptſtadt hingezogen, und ein nachteiliges Ueber⸗ 
gewicht in der Eirculation bewirkt wird, fo ift dieß ein 
nohtwendiges Uebel, aber ein Uebel, das durch diefe 
Veranlaſſung allein nicht ſehr hoch ſteigt, wenigſtens 
in einem billigen Verhaͤlkniſſe zu der Groͤſſe und dem 
Reichtuhm des Landes bleibt. 


3) Inſofern ſie von dem Zuſammenfluß des Adels 
und der Güͤterbeſitzer herruͤhrt und unterhalten wird, iſt 
fie gewis ſchaͤdlich. Schaͤdlich in aller Rückſicht. Denn 
man muß nicht nur bedenken, wie vlel Auskommen, 


das fie ſelbſt unmittelbar geben koͤnnten, fie der Due 
inz 
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vinz entziehen, ſondern, was fuͤr ein Wechſel von Be⸗ 
ſchaͤftigungen unterbleibt, von welchem dieſe Leute die 
erſte Triebfeder fein Fönnten und ſollten. Doch am, 
ſchaͤdlichſten iſt fie da, wo die Provinzen, welche der 
Edelmann verlaͤßt, wenig freie Einwohner haben, die 
ſich durch freie Beſchaͤftigungen Auskommen geben und 
von einander nehmen können. Für das vorſtechende 
Gluͤck, in ſolcher Gegend der einzige betrachtliche Gelder⸗ 
werber und Geldverzehrer zu fein, moͤgte man den, welchen 
nicht der Staat in feinem Dienft zur Hauptſtadt ruft, 
ſeſt an feinem Grund und Boden halten, und ihm ſa⸗ 
gene Entweder gieb die Leibeigenschaft und Frohndienſte 
auf, und verwandle ſie in Geldabgaben, oder bleibe 
unter denen Menſchen, von deren Schweiß und ſaurer 
Arbeit du lebſt, wenigftens eilf Monate des Jahrs. 


9. 22. 


Bei dieſen in Staͤdten verſammleten Menſchen 
drängt ſich die Induſtrie fo ſehr zuſammen, daß nicht 
ein Vorfall in dem Staate entſtehen kann, welcher neue 
Beſchaͤftigungen und folglich neues Auskommen für eine 
groſſe Menſchenzahl giebt, ohne daß die Wirkung davon 
ſich in den Staͤdten zeigte. Aber eben ſo gewis leiden 
deren Einwohner durch die Abnahme dieſer Beſchaͤfti⸗ 

ungen. 
ar Der wirkſamſte unter dieſen Vorfaͤllen iſt der 
Krieg, zumal in dem jetzigen Zuſtande von Europa, 
Wiewol wir konnen auch in dem aͤltern Zuſtande Euro⸗ 
pens die Beſtättigung finden. Wie waͤre es ſonſt möge 
lich, daß die ſtallaͤniſchen Staͤbte in den Zeiten der 
Guelfen und Gibellinen, da fie nicht nur in beſlaͤndi⸗ 
ger Fehde mit einander begriffen, ſondern auch durch 
innerlichen Zwieſpalt beunruhigt waren, dennoch in ei⸗ 
nem fo groffen Flor beſtanden wären, wenn nicht eben 
U 8. dieſe 
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dleſe Händel den Geldsumlauf durch die dadurch gemehrte 
Menge der Befehäftigungen verſtaͤrkt hätten? Aber wenn 
Tauſende ins Feld ruͤcken, fo entſtehen für Zehntauſende 
Beſchaͤftigungen, die vorhin nicht da waren. Es wird 
eine ungeheure Menge und Mannigfaltigkeit von Pro⸗ 
ducten der Induſtvle für die ins Feld Ruͤckenden erfodert, 
an denen eben dieſe wenig oder gar keine Arbeit tuhn 
koͤnnen. Eben dieſe werden durch die Zufaͤlle des Krie⸗ 
ges oft in kurzer Zeit zerſtoͤrt, und muͤſſen wieder ber» 
beigefchafft werden. Es müffen Vorraͤhte von Beduͤrf⸗ 
niſſen aller Art gemacht werden, zu deren Anſchaffung 
der ftäbeifche Kaufmann den beiten Naht weiß. Der 
sohn diefer durch den Krieg veranlaßten Dienſte und 
Arbeiten mag ſich verteilen, wie er will, ſo muß doch 
der größte Teil deſſelben den Staͤdten zuflieffen, wo die 
Induſtrie derer, die fuͤr den Krieg arbeiten, am ſtärk⸗ 
ſten vereint iſt. 


Ja dieſen Vorteil ziehen nicht nur die Staͤdte der 
Nation, deren Heere ins Feld ziehen. Der fanfte Zug 
der Induſtrie und der Handlung wird auch das Geld 
des Feindes in die Handelsſtäͤdte des bekriegten Staa⸗ 
tes zu ziehen vermögen, Hier iſt ein Beiſpiel davon. 
Als Philipp der Zweite Holland bekriegte, gieng das 
amerikaniſche Silber millionenweife in die ſpaniſch⸗ 
gebliebenen Niederlande, wo es in die gröbfte Landes. 
müuͤnze, den Dukaton, vermuͤnzt ward. Aber eben diefe 
zur Bekriegung der Holländer geſchlagene Münze haͤufte 
ſich bei dieſen ſo ſehr an, daß, als Amſterdam im J. 
1009 ſeine Bank errichtete, es den Fonds derſelben aus 
Millionen dieſer ſpaniſchen Dukatons machte. 


§. 23. s 


Wo viel Auskommen durch wechſelſeitige Beſchaͤf⸗ 


tigungen entſteht, da iſt ſo wenig die Ungleichheit im 
Exwer⸗ 
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Erwerben und Ueberſparen zu verhuͤten, als ſie in An⸗ 
ſehung des Eigentuhms überhaupt Statt hat. Für 
Einzele entſteht ein groͤſſerer Gewinn aus dem Lohn ihrer 
Dienſte und dem Wehrt der Producte ihrer Induſtrie, 
als fie zu ihrem Auskommen noͤhtig haben. Es koͤmmt 
hiezu, daß der ſonſt fo wirkſame Hang zum Wolleben 
nicht in gleichem Verhaltnis mit der Induſtrie Einzeler 
ſteigt, fondern vielmehr der fleiffigere Teil des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts deſſelben am leichteſten vergißt, und 
ſelbſt durch feine anhaltenden Befchäftigungen von dem 
Genuß deſſelben abgehalten wird. Dieſer Ueberſchuß 
wird von denen, die ihn erwerben, natürlich auf den 
Ankauf ſolcher Dinge oder die Erwerbung ſolcher Rechte 
verwandt, aus denen eine ſortdaurende Nugung entſteht 
oder ſich hoffen läßt. Oder er wird zu ſolchen Verbeſ⸗ 
ſerungen des Eigentuhms verwandt, wodurch daſſelbe 
eine groͤſſere Brauchbarkeit erlangt. 


XIII. In einem Volke, das den Gebrauch des 
Geldes nicht kennt, koͤnnen die Nutzungen eines an andre 
uͤberlaſſenen Eigentuhms, oder irgend eines Dinges, 
woran wir ein Anrecht mit und neben dem Beſißer has 
ben, nicht anders als in Natur bezahlt, oder es müffen 
Dienſte dafür geleiſtet werden, die uns eben fo wichtig 
ſind, als die Nutzung der zum Gebrauch abgetretenen 
Sache. Dieß gab in jenen Zeiten, da der Gebrauch 
des Geldes felten oder niche genug beachtet war, den 
Zehnten aller Art und den Frohndienſten den Urſprung. 
Und eben deswegen entſteht noch jetzt in Völkern, die 
wenig Geld im Umlaufe haben, nur ſelten eine Veran⸗ 
laſſung, ſich Eigentuhm in der Abſicht zu erwerben oder 
fein Eigentuhm zu verbeffern, um es zu fremdem Ges 
brauch auszugeben, weil es ſchwer wird, die Nutzung 
oder den Dienſt zu beſtimmen, welchen derjenige, dem 
wir es es zum Gebrauch 2 25 uns dafür leiſten 2 

3 a 
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Da bauet z. E. ein jeder nur ſeine eigene Huͤtte. Denn 
was ſoll ihm derjenige geben, für den er etwan eine Hütte 

bauen und ſie ihm vermieten wollte? Da bauet keiner 
mehr von feinem eignen Felde, als was ihm feine eignen 
Beduͤrfniſſe gewis reichen kann; und hat er des Ackers 
zu viel, fo giebt er ihn lieber feinem Vieh zur Weide, 
als daß er ihn einem andern vermietete. 


Das Geld aber ſchaſſt hier eben die Erleichterung, 
die es im Kauf und Verkauf und in Bezahlung des 
Lohns der Dienfte ſchaſſt. Ich werde alles mein Eigen⸗ 
ruhm, ſelbſt mein Geld, das ich nicht zu benutzen weiß, 
nun demjenigen zum Gebrauch geben konnen, der mir 
für. dieſe Nutzung meines Eigentuhms Geld zu zahlen 
anbietet. Der Vergleich darüber wird unendlich leichter, 
weil nun nicht mehr die Frage iſt, ob und was derjenige, 
an den ich mein Eigentuhm austuhe, mir an Naturalien 
oder Dienſtleiſtungen wiedergeben kann, und ob das, 
was er mir fuͤr die Nutzung anbietet, auch mir nutzbar 
ſel. Er glebt mir Geld, wofür ich alles, was zu mei⸗ 
nem geben und Wolleben gehört, mit der freieften Wahl 
erlangen kann. 


H. 34. 


Hieraus entſteht alſo ein mächtiger Reiz, fein El. 
gentuhm auch ohne Ruͤckſicht auf den Gebrauch, den man 
ſelbſt davon machen kann, zu vermehren und zu verbeſ⸗ 
fern, Das Feld, welches wir brach liegen laſſen wuͤr⸗ 
den, die Wieſe, welche wir nie gehörig austrocknen 
moͤgten, verſpricht uns eine Nußung; ein ererbtes Haus, 
das wir verfallen laſſen wuͤrden, ein Platz in Staͤbten, 
den wir nie bebauen würden, verſprechen uns eine Nu⸗ 
gung, die uns allgemeiner brauchbar iſt, als Brobkorn, 
als Heu und als Dienſte einer beſtimmten Art find, die 
wir uns von unſerm Mietsmann bedingen konnten, 
N wenn 
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wenn wir fie in den Stand ſetzen, oder darinn erhalten, 
in welchem andre fie nutzen koͤnnen. x 
2 — 

Die Folge davon iſt 

XIII. Daß die Induſtrie, deren erſter Gegenſtand 
ſonſt nur Dinge zum geſchwinden Verbrauch ſind, einen 
neuen Gegenſtand bekommt, und Dinge, zum langwie⸗ 
rigen Gebrauch einzurichten und zu verbeſſern angewandt 
werden kann. Und da, bei einer lebhaften Circulation 
oder wechſelſeitigen Beſchaͤftigung der Menſchen, ſich 
nohtwendig die Zahl derjenigen mehrt, die nicht alles 
das in ihrem Eigentuhm finden, was ihnen teils zu ihren 
Beduͤrfniſſen, teils zur Ausübung ihrer Induſtrie noͤhtig 
iſt, und die folglich dazu fremdes Eigentuhm zu nuten 
ſuchen, ſo mehren ſich die Gelegenheiten, fein Eigen 
tuhm zu fremder Nutzung auszugeben. Es mehrt ſich 
der Reiz, unſer Eigentuhm zu mehren, alles, was wir 
konnen, zu demſelben zu ziehen, und zu einem nutzbaren 
Eigentuhm zu machen. 


Auf diefe Weiſe wird denn das allgemeine urſprüng⸗ 
liche Eigentuhm der Nation, deren liegende Gründe, 
mehr und mehr verbeſſert, und zu denen Zwecken, in 
welchen es der bürgerlichen Geſellſchaft allein brauchbar 
iſt, tüchtig gemacht. 7 


H. 25. 


XV. Selbſt das Geld wird in den Haͤnden derer, 
bei welchen es ſich ſtaͤrker anhauft, als daß fie es zu 
eignen Bedüͤrfniſſen verwenden koͤnnten, ein auf eine 
neue Weiſe, bie nicht unmittelbar in dem erſten Gebrauch 
defjelben ſich zeigt, nutzbares Eigentuhm, wenn fie es 
demjenigen, der es in der Beſchaͤſtigung ſeiner Induſtrle 


beſſer, als fie ſelbſt, zu nutzen weiß, zu feinem Gebrauch 
1 4 hin. 


312 III Buch. Von dem 


hingeben, und ſich für dieſe Nutzung ihres Eigentuhms 
mit Gelbe bezahlen laſſen. 


Anmerkung. 


Es wuͤrde mich zu weit fuͤhren, wenn ich, um 
meiner Abhandlung ein groͤſſeres Anfehen der Vollfläns 
digkeit zu geben, von denen Veranlaſſungen, welche die 
Induſtrie bat, fremdes Geld für eine jährliche Abgift 
zu nutzen, von der Nohtwendigkelt und Rechtmaͤſſigkeit 
der Zinſen, und von denen Graͤnzen, in welchen dieſelben 
zum Vorteil der Induſtrie billig erhalten werden muͤſſen, 
bier vieles beifügen wollte. Es wird mir ſelbſt unange⸗ 
nehm, mich bei Dingen, wovon fo vieles geſagt und ges 
ſchrieben iſt, lange aufzuhalten, bloß um ſie in einer 
neuen Verbindung, aber nicht deswegen in einem neuen 
lichte, vorzutragen. Doch werde ich etwas davon noch 
in dem vierten Abſchnitte des ſechsten Buchs beibringen. 


$. 26. 


XVI. Auf dieſo Art entſteht eine neue Quelle des 
Auskommens, auch ohne eigentliche Dienſte und Arbeit, 
die bel einem geldloſen Volke nicht Statt haben kann, 
die aber doch eben ſo wichtig, als wirkliche Arbeit iſt. 
Denn fie ſetzt nicht nur einzele Menſchen in den Stand, 
ſelbſt in der bürgerlichen Geſellſchaft von dieſer Nutzung 
ihres Eigentuhms zu leben, ſondern macht ſie auch faͤhig, 
zu dem Auskommen bes befchäftigten Teils der buͤrger⸗ 
lichen Geſellſchaft aus einem zwiefachen Grunde mehr 
als andre beizutragen. Denn. 


) Bei dieſen Menfihen, die des Eigentuhms 
mehr haben, als fie ſelbſt zu ihren Bedürfniſſen benu⸗ 
gen können, und die daher ſich entſchlieſſen, von dem 
durch fremde Induſtrie bewirkten Ertrage ihres rel 

tuhms 
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tuhms zu leben, iſt nichts natürlicher, als eine Ent⸗ 
wöhnung von denen Dienſten und Arbeiten, durch welche 
fie ihre eignen Beduͤrfniſſe ſonſt ſich erwerben mußten. 
Sie werden alſo in allen ihren Beduͤrfniſſen des Lebens 
und des Wollebens mehr fremde Dienſte und Arbeit 
nutzen, als andre mit ihren eignen Bebuͤrfniſſen mehr 
beſchaͤftigte Menſchen. 


b) Selbſt dieſe Entwoͤhnung von Dienſten und Ar⸗ 
beiten laͤßt ihnen mehr Zeit, des Wollebens zu genieſ⸗ 
fen, und erweckt in ihnen mehr Erſindſamkeit, um es 
in der möglich größten Mannigfaltigkeit zu genieſſen, 
als zu welcher der fleiſſigere Teil der Nation Zeit hat, 
auch, wenn ihm das Vermoͤgen eben ſo viel, als dieſe, 
zu genieſſen nicht fehlt. Selbſt das Beiſpiel, das dieſe 
Muͤſſigen geben, wird durch den Einfluß auf dieſe, die 
ſonſt ea an kein Wolleben denken würden, äufferft 
nuͤtlich. ‘ 


N 3 27. 


In einer Nation, die an den Gebrauch des Geldes 
gewoͤhnt iſt, wird man zwar alles zum Reichtuhm rech. 
nen, was einen Geldeswehrt hat, und, wenn von dem 
Reichtuhm der ganzen Nation die Rede iſt, fo mag man 
dieß alles darunter verſtehen. So fheint es auch Smith 
zu nehmen, der ein ſtarkes lehrreiches Buch von der Na⸗ 
tur und den Urſachen des Mationalreichtuhms geſchrieben 

„obne eine beſtimmte Definition von dieſem Gegen⸗ 
Ye feines Buchs zu geben. Doch ſieht man aus der 
zu Anfang gegebenen Einleitung deutlich, daß er alle 
Producte menſchlicher Arbeit, durch welche ein Volk 
mit allen Nohtwendigkeiten und Bequemlichkeiten des 
gebens verſorgt wird, ſowol den verbrauchbaren Reiche 
tuhm, als den, der eine fortdaurende Nutzung giebt, 
darunter verſtehe. Indeſſen hat das Wort Reichtuhm 

5 3 einen 
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einen eingefchränktern Verſtand, an welchen man über⸗ 
haupt mehr gewöhnt iſt, als an jenen allgemeinern. Da 
bedeutet es nur dasjenige nutzbare Eigentuhm, deſſen Nur 
Kung entweder im Gelde gegeben wird, oder einen ſichern 
Geldeswehrt hat, folglich zum Auskommen von deſſen 
Beſitzer etwas beitraͤgt; und dabei überfieht man alles 
ſonſt nutzbare Eigentuhm, deſſen Beſiß ſich durch den 
Verbrauch endigt. Denn die Nutzung eines Eigentuhms 
durch den Verbrauch laßt ſich nicht zu Gelde rechnen, 
und hebt allen Geldswehrt der Sache ſelbſt am Ende auf. 
Ich werde keinen Mann deswegen reich nennen, weil er 
eine ſchoͤne Garderobe hat. Denn deren Verbrauch träge 
nichts zu ſeinem fernern Auskommen bei. Aber den 
Mann, der liegende Gruͤnde hat, die ihm entweder die 
Geldeinkuͤnſte geben, oder deren Ertrag er für Geld ver⸗ 
kaufen, und daraus ſein Auskommen nehmen kann, den 
Mann, der den Zahlwehrt vielen Geldes in der Hand⸗ 
lung oder anderm Gewerbe anwendet, und aus dem Ge⸗ 
winn an den dadurch ihm eigen gemachten Producten der 
Natur und Induſtrie ſein Auskommen gewinnt, den 
Mann nenne ich reich. Solche natürliche Körper, die 
zwar nicht verbraucht werden, aber doch in ihrem Ge⸗ 
brauch kein Auskommen geben, rechnen wir nur inſo⸗ 
fern zum Reichtuhm eines Mannes, als wir auf die 
Moͤglichkeit hinausſehen, durch Veraͤuſſerung dieſer 
Dinge uns Geld, und für dieß Geld anderes nußbares 
Eigentuhm, welches uns Auskommen geben kann, zu 
verſchaffen. Mich z. B. machen meine Bibliothek und 
viele andere brauchbare Dinge, die ich beſitze, nicht zu 
einem reichen Mann. Aber inſofern vorausgeſetzt wer⸗ 
den kann, daß fie verzuſſerlich find, und durch deren 
Verkauf mir oder meinen Erben Geld einkommen kann, 
das zur Erwerbung eines nutzbaren Eigentuhms ange⸗ 
wandt werden mag, ſind ſie Vermoͤgen, ſind ſie ver⸗ 


gleichungsweiſe Reichtum. Ein Mann, der viele a“ 
welen 
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welen beſitzt, iſt reich, aber nur in Ruͤckſicht auf die 
Möglichkeit, Geld durch deren Verkauf zu gewinnen, 
und dadurch ſein Auskommen zu finden. 


Mich duͤnkt, eben dieſe Vorſtellung erhalte ſich 
noch immer, wenn wir von dem Reichtuhm eines gan⸗ 
zen Volks, wenn wir von dem ſogenannten National⸗ 
Reichtuhm reden. Man fege, ein Volk bewohne eine 
Inſel, deren Boden voll edler Metalle ſteckt, und die 
gar Diamantengruben hat, aber ſonſt unfruchtbar iſt. 
Wird dieß ein reiches Volk zu nennen fein? Aber ſetzt 
eine andre fruchtbare Inſel darneben, deren Einwohner 
den Ueberfluß ihres Kandbaues dleſem Volke reichlich 
bringen, und Geld und Edelgeſteine dafür nehmen. 
Welches von beiden Völkern hat den wahren Reichtuhm? 
Gewiß das letztere; und jenes iſt nur in fofern reich, als 
fein Geld und Edelgeſteine ihm zu einem Mittel des Aus- 
kommens durch dieſes Volks guten Willen werden, das 
dieſelben für die gelieferten Beduͤrfniſſe einnimmt, und 
allenfalls einen Teil feines Bodens dafür abtritt. So 
hört denn ſelbſt das Geld auf, wahrer Mationalreichtuhm 
zu fein, wenn es nicht ein Mittel bleibt, Bedüͤrfniſſe 
und nutzbares Eigentuhm dafür zu erwerben. Guͤter, 
die ein Volk fir Geld oder allenfalls durch Krieg und 
Raub ſich zu feinem Verbrauch herbeiſchafft, ſind auch 
noch kein Reichtuhm, und wenn es auch deren mehr her 
beiſchafft, als einem andern Volke eine reichliche Erndte 
einträgt, das einen fruchtbaren Boden fleiſſig bearbei⸗ 
tet, und durch deſſen Anbau ſowol, als durch anhalten 
den Fleiß in nüßlichen Gewerben, von einem fortdau⸗ 
renden Vorraht an allen ihm noͤhtigen Producten menſch⸗ 
licher Arbeit gewis iſt. 


Auf dieſen eingeſchraͤnkten Begriff follte man, wle 
ich glaube, den Ausdruck: Nationalreichtuhm zuruck 
bringen. Smith moͤgte mehr Licht und Ordnung in 

ſeine 
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feine Abhandlung gebracht haben, wenn er gleich An ⸗ 
fangs den verbrauchbaren Reichtuhm einer Nation, wenn 
er ja dieſen auch Nationalreſchtuhm nennen wollte, 
von demjenigen, der eine fortdaurende Nutzung giebt, 
wol unterſchieden hate. So iſt fein Buch eine lehr⸗ 
reiche, auf richtigen Beobachtungsgeiſt gegruͤndete Be. 
ſchreibung des Ganges, der Vorteile und Hinderniſſe 
menſchlicher nüglicher Betriebſamkeit. Aber dle Aus⸗ 
führung entſpricht dem Titel nicht, und ich finde den Ge⸗ 
genſtand, welchen derſelbe anzeigt, nicht gehörig kenne 
lich gemacht, und nicht ſtandhaft genug verfolgt. Ich 
werde nun in der Folge, wenn ich dom Vrationalreich 
tuhm rede, alles Eigentuhm einzeler und aller 
Mitglieder einer bürgerlichen Geſellſchaft, darun⸗ 
ter verſtehen, deſſen Nutzung entweder in Gelde 
gegeben wird, oder einen Geldeswehrt hat. 


Legende Gründe find der vornehmſte Teil dieſes 
Mationalreichtuhms. Aber fie müffen in den Stand ges 
fest fein, daß fie eine fortwaͤhrende geldeswehrte Nutzung 
gaͤben. Es koͤnnen Dinge zu dieſem Grundſtuͤck gehören, 
die für den Gebrauch des Beſitzers ſehr gut find, Z. E. 
eine Quelle ſchoͤnen Trinkwaſſers, oder ein Steinbruch. 
Weil ſie aber keine Geldnutzung geben, ſo vermehren ſie 
den Reichtuhm des Beſißers auf Feine Weiſe. Das 
Geld ſelbſt iſt ein wichtiger Teil deffelben, aber doch nur, 
inſofern es eine Nutzung giebt, oder in Gefchäften ange⸗ 
wandte wird, die einen Geldgewinn und Auskommen ge⸗ 
ben. Edle Metalle, die nicht auf dieſen Zweck ange⸗ 
wandt werden, moͤgen wir auch noch als einen Teil des 
Nationalreichtuhms anſehen; inſofern fie immer zu 
dieſem Zweck anwendbar bleiben, wenn es deren Beſi⸗ 
bern gefällt. In einem Volke, wie das mexikaniſche 
war, (I. B. F. 16. Anmerk.) welches die edlen Metalle 
nur in binigen Kunſtarbeiten, aber ſelten und m 

fällig 
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fällig zur Anſchaffung notwendiger Beduͤrfniſſe, wenige 
ſtens nicht als ein Mittel des Auskommens, brauchte, 
würde ich fie nicht als einen weſentlichen Teil des Natio⸗ 
nalreſchtuhms anſehen. Alle andre Mittel des Erwerbs, 
z. B. ein Schiff, die Gerähtſchaft nützlicher Gewerbe 
moͤgen wir auch noch dazu rechnen. Aber verbrauchbare 
Dinge find die Mutzung ſelbſt, die aus jenem nutzbaren 
Eigentuhm entſtehen, und wir würden, wenn es auf die 
Schaͤtung des Nationalreichtuhms ankömmt, in eine 
ſeltſame Verwirrung gerahten, wenn wir zu dem Wehrt 
des nutzbaren Eigentuhms ſelbſt auch den Wehrt der 
verbrauchbaren Nutzung noch rechnen wollten. 


Anmerkung. 


Nun wuͤrde zwar in einer geldloſen Nation eben⸗ 
falls ein Nationalreichtuhm Statt haben, und es laſſen 
fid) bei einem polizirten Volk auch ohne Geld Einrich⸗ 
tungen gedenken, bei welchen die Maſſe alles nußbaren 


Eigentuhms ſehr hoch ſtejgen kann. 


Es iſt jedoch klar 


1) Daß in einem Volk ohne Geld der Maasſtab 
fehle, nach welchem dieſer Nationalreichtuhm deffelben: 
gehörig geſchaͤtz werden kann. So haben z. E. die Ein⸗ 
wohner von Otaheiti einen ſo groſſen Vorrat des Pri⸗ 
vat- und gemeinen Eigentums, als der kleine Boden, 
den ſie bewohnen, ihnen für ihre Lebensart nur immer 
gewaͤhren kaun, welchen Vorrabht wir ebenfalls ihren 
Nationalreichtuhm nennen koͤnnen. Aber wo iſt der 
Maasſtab, um dieſen zu ſchaͤtzen? 


2) Dieß waͤre nun zwar gleichgültig. Aber bei 
uns, die wir in dem Gelde einen Maasſtab zur Scha ⸗ 
tung unſers nutzbaren Eigentuhms haben, entſteht ein 

Reiz, 
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Reiz, den jene Volker nicht empfinden konnen, unſer 
nußbares Eigentuhm zu vermehren. Wir Finnen den 
Wehrt deſſelben beſſer beſtimmen, wir bemerken den 
Zuwachs deſſelben geſchwinder und beſtimmter, und er⸗ 
fahren ſogleich die Belohnung unſrer Taͤtigkeit, die wir 
zur Verbeſſerung unſers Eigentuhms anwenden. 

3) Das Geld aber giebt uns auch eine weit groͤſſere 
Leichtigkeit in Anwendung der Mittel zur Vermehrung 
und Verbeſſerung unſers Eigentuhms. Faͤllt uns z. E. ein, 
einen Moraſt zur Weide zu machen, um ſchon im kuͤnf⸗ 
tigen Jahre das Gras derſelben zu nutzen, fo lockt der 
in Gelbe gegebne Lohn fo viel Arbeiter herbei, als wir 
brauchen. In Otaheiti wurden wir dieſe Arbeit ſelbſt 
tuhn muͤſſen, und Jahre darüber verlieren, oder wir 
wuͤrden unfte Schweine, für welche wir dieſe Weide 
nußbar machen wollen, denen zum Lohn anbieten muͤſſen, 
die uns dabei huͤlfreiche Hand leiſten. 


§. 28. 

XVII. Das Geld wird alfo ein wirkſames Mittel 
zur Vermehrung des Nationalrelchtuhms. Wo des 
Mittels mehr iſt, da kann der Wirkung mehr werden. 
Es ſcheint alſo, als wenn der Mationalreichtuhm in einem 
gewiſſen Verhaͤleniſſe zu der Menge des in demſelben vor⸗ 
raͤhtigen Geldes ſtehe. 

Ich ſage jedoch: er ſteht in keinem beſtimmbaren 
Verhaͤltniſſe zu dem Geldesvorraht in der Natlon. Denn 

1) das Geld iſt nur der Maasſtab zur Schaͤtzung 
der Groͤſſe des Nationalreſchtuhms, der aber unzaͤhlige⸗ 
male zur Meſſung unzaͤhllger Teile deſſelben angewande 
werden kann. 

2) Das Geld iſt zwar das Mittel zur Erwerbung 
und Verbeſſerung unſers nutzbaren Eigentuhms. Aber 


auch als ein ſolches Mittel kann es von vielen nach Pr 
er 
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der unzaͤhligemal angewandt werden. Denn es wird 
ſelbſt in dieſer Anwendung als ein Mittel nur gebraucht 
und nicht verbraucht. 


3) Wol aber Hänge die Zunahme und Abnahme 
dieſes Nationalreichtuhms von der mehreren oder minde⸗ 
ren Lebhaftigkeit der innern Circulation des Geldes ab. 
Je mehr ſich die Mitglieder einander beſchaͤftigen, deſto 
ſtärker, geſchwinder und öfter häuft ſich in den Händen 
der Fleiſſigen im Volke der in Geld gegebene Sohn ihres 
Fleiſſes über dasjenige an, was fie zu den Beduͤrfniſſen 
ihres kebens und Wollebens noͤhtig haben. Deſto öfter 
entſteht ihnen das Vermögen, ihr Eigentuhm zu ver⸗ 
mehren. Man ſetze zwei Staaten, in deren jedem zehn 
Millionen baares Geld unter einer gleich groſſen Volks⸗ 
zahl eireuliren. In dem einen eirculiren fie viermal, 
in dem andern achtmal in dem Lauf eines Jahres. So 
iſt ja klar, daß in dem letztern ſich das Geld noch einmal 
fo oft in den Haͤnden der Gelderwerber angehaͤuft 11155 
als in dem erfteren, Und wenn dann bei einer lebhaf⸗ 
ten innern Circulation viele Tauſende zugleich eben das 
Vermögen und eben die Thaͤtigkeit haben, fo können fie 
nicht ſo ſehr auf Gelegenheiten rechnen, bloß fremdes Ei⸗ 
gentuhm, das ſchon einen Teil des Nationalreichtuhms 
ausmachte, anzukaufen, ſondern fie muͤſſen ihre Erfind⸗ 
ſamkeit anwenden, ſich neues Eigentuhm, das noch 
nichts zum Nationalreichtuhm beitrug, zu erwerben, 
oder altes zu verbeſſern, und dadurch die Maſſe des Na ⸗ 
tlonalreichtuhms zu vermehren. 


8. E. in Holland, wo kein fruchtbares Grundſtüͤck 
mehr ohne einen beſtimmten Beſitzer iſt, wird dem geld 
reichen Einwohner die Zeit zu lange, und die Gelegen⸗ 
heiten bieten fich ihm nicht oft genug an, fremde ſchon 
nutzbar gemachte Grundſtücke durch Kauf an ſich zu brin⸗ 
gen. Die Coneurrenz wird auch zu groß, und für einen, 

der 
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der durch das hoͤchſte Bot ein ſolches Grundſtuͤck erſangt, 
müͤſſen zehn andre zurück ſtehen. Ein ſolcher laͤßt ſich 
alſo gern auf jeden Vorſchlag ein, wo ein ausgegra⸗ 
benes Torfmoor, oder ein ſogenanntes inländifches Meer 
auszutrocknen vorkommt, und giebt fein Geld her, um 
ein zu wenig Procenten nutzbares Eigentuhm zu erwer⸗ 
ben, zugleich aber den Nationaireichtuhm zu vermehren. 
Oder er bauet auf fein Grundftüc eine Windmühle, die 
ihm eine Fabrik treibt, von welcher er keinen hohen Er⸗ 
trag erwarten kann. So hat die Gegend von Zaardam 
eine Anzahl Windmühlen bekommen, die ich vergebens 
zu überzäplen ſuchte, die man mir aber fuͤr den ganzen 
Diſtrict auf 1400 angab, welche aber ihren Eigenern bei 
weitem nicht das abwerfen, was ein deutſcher Fabrikant 
als nohtwendig vorausſetzen wuͤrde, um dabei zu beſtehen. 
Eben ſo mindert ſich im Gegenteil der Nationalreichtuhm 
bei einer Abnahme des Geldumlaufs. Doch ich muß 
von dieſer Abnahme, inſofern ſie von der innern Cireu⸗ 
lation abhaͤngt, jetzt umſtaͤndlicher reden. 


§. 29. 

Alles nutzbare Eigentuhm hat ſeinen Wehrt im Ver⸗ 
haͤltnis feiner Nutzbarkeit. Nimmt diefe ab, fo mindert 
ſich der Wehrt in der Schägung der Befiger ſowol, als 
derer, die ſonſt in den Beſiz derſelben ſich zu ſetzen be⸗ 
mühe fein wuͤrden. 

Ein Acker verliert feinen Wehrt, wenn der Ertrag 
deſſelben nicht mehr mit gleichem Vorteil zu Gelde ges 
macht werden kann, wenn gleich deſſen Fruchtbarkelt 
gar nicht abnimmt. Ein Haus kann in baulichem 
Stande ſein; wenn aber kein Bewohner den Mietzins 
zahlt, und die Hoffnung ſchwach iſt, einen ſolchen Be⸗ 
wohner zu dem bisherigen Mietzins zu finden, fällt es 


nohtwendig im Preiſe. Aber eben dieß iſt die Folge auch. 
ie abneh⸗ 
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abnehmenden Circulation, zuvoͤrderſt der innern, ohne 
daß der Geldvorraht in der bürgerlichen Geſellſchaft ſich 
deswegen mindern dürfte, Man ſetze z. E, daß in einer 
nicht gar groſſen Stadt einige reiche Familien ausſterben, 
da ihr Reichtuhm denn deſto ſtärker ſich bei ihren Erben 
anhaͤuft. Aber nun ſtehen die von ihnen bewohnten 
Haͤuſer ledig, und werden von den Erben vergebens zu 
einem geringen Mietzins ausgeboten, weil noch keine 
andre Familien die Stelle der Abgeſtorbenen ausfüllen. 
Oder in einer Stadt, die viel Gewerbe gehabt hat, legen 
einzele der ſonſt thaͤtigſten Bürger oder ihre zu reich ges 
wordenen Soͤhne ihr Gewerbe nieder. Alsdenn wird 
vielen hundert Haͤnden die Beſchaͤftigung, die ihnen jene 
geben, mangeln. Sie werden wegziehen, und ihre 
ſchlechten Habſeligkeiten, aber kein Geld mit ſich neh⸗ 
men. Wie geſchwind fallen nicht da die liegenden. 
Gruͤnde in und um die Stadt her? 


Anmerkung. 


Dieſen Veranderungen in dem Wehrt des Eigen⸗ 
tuhms, und folglich des Natfonalreichtuhms, find dle 
Staͤdte am meiſten ausgeſetzt, und es gehört kein langes 
Leben dazu, um dergleichen Revolutionen in einer und 
derſelben Stadt mehrmals zu bemerken. Sie ſind aber 
geſchwinder in dem Wehrt der Haͤuſer, als andrer fies 
genden Gründe. Denn die Concurrenz der Miexenden 
ſchraͤnkt ſich bloß auf die Einwohner einer ſolchen Stadt 
ein, und iſt merklich ſchwaͤcher, wenn nur ein Haus aus 
hunderten in dleſer Stadt ledig ſtehet. Den Beſitzern 
der Häuſer entſteht eine allgemeine Furcht, einer von 
denen Unglücklichen zu fein, welchen ihre Häͤuſer ohne 
Mietzins ledig ſtehen. In dieſer Furcht laſſen ſie ſich 
alſo bald einen geringern Mietzins gefallen, als es im 
Verhaͤltnis dieſer abnehmenden Concurrenz der Bewoh⸗ 
ner fein dürfte, ſo oft ihnen ihr Mietsmann drohet, 

Th. & ihr 
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ihr Haus ihnen aufzukuͤndigen. Der Landmann aber 
hat mehr Auswege für den Ertrag feines Bodens, und 
der Wehrt deſſelben nimmt nur im Verhaltnis der ge⸗ 
minderten Leichtigkeie des Verkaufs der Producte in der 
nächſten Stadt und derer Koſten ab, die es ihm macht, 
ſeine Producte einem entfernteren Kaͤufer entgegen zu 
führen, 
§. 30. 

Aber auch die Zunahme des Nationalreichtuhms 
ſteht eben fo wenig in einem beſtimmbaren Verhaͤltniſſe 
zu dem wirklichen Geldesvorraht in der Nation. 

Ich will, um kurz zu ſein, dieß nur durch einige 
Exempel beſtaͤtigen. 

Frankreichs Nationalreichtuhm muͤßte in einem 
ungeheuren Verhaͤltuis geftiegen fein, wenn es im Ver⸗ 
haͤltuis derjenigen Zunahme ſeines Handels geſchehen 
wäre, welche gewis ſeit etlichen und vierzig Jahren für 
daſſelbe Statt gehabt hat, ſeildem fein Colonlehandel fo 
ungemein zugenommen hat, deſſen Ertrag ihm zwei 
Orittelle von Europa und ſelbſt die Levante baar bezah⸗ 
len. Zugleich hat deſſen Manufacturhandel ſich unftrei» 
tig ſehr über dasjenige gemehrt, was er vor etwan funf⸗ 
zig Jahren war. Daß aber der Nationalreichtuhm 
Frankreichs nicht in dem gehörigen Ebenmaaſſe zugenoms 
men habe, iſt ja wol ſo lange anzunehmen, als wir noch 
hören, daß Frankreich ſo viel fremdes Geld in feinen 
Staatsſchulden willig annimmt, als wir noch nicht 
erfahren, daß der Ackerbau betraͤchtlich zugenommen hat, 
und daß die üblichen Zinſen nicht unter die ſchon lange 
gewoͤhnlichen fünf Procent fallen. Denn, wo der National 
reichtuhm ſteigt, da wird die Schwierigkeit für diejeni · 
gen, welche ihr Eigentuhm durch Ankauf oder durch 
beſſere Cultur mehren und beſſern wollen, immer groͤſſer. 
Man begnügt ſich mit einer weit geringern Geldnutzung 

von 
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von demfelben, als an jedem Orte, wo die Sache anders 
ſieht. So wird z. E. in Holland ein liegender Grund 
zu zwei bis drei Procent gern genutzt. Dann aber giebt 
man gern fein Geld demjenigen hin, der bei einem guten 
perſönlichen oder hypothekariſchen Credit uns eben dieſe 
Nutzung ohne alle die Mühe anbietet, welche die Auf⸗ 
ſicht über einen liegenden Grund erfobert. 


Dieß Beſtreben einer geldreichen Nation, ſich 
nußbares Eigentuhm zu erwerben, iſt bei jeder Gelegen⸗ 
heit auch in groſſer Entfernung wirkſam. Von dem in 
Holland ſo hoch getriebenen Teilnehmen an fremben 
Staatsſchulden wird weiter unten geredet werden. Die 
Colonien geben denen Nationen, welche dergleichen be» 
figen, eine vorzüglich vorteilhafte und auf das Glück der 
Matton ſelbſt ſtaͤkker wirkende Veranlaſſung dazu. Doch 
auch davon zu reden, werde ich noch einen andern Ort 
waͤhlen. Hier will ich nur das Beſſpiel von der franzd« 
ſiſchen Colonie Guadaloupe anführen, Diefe hatte ſich 
zwar ſchon vor dem letzten Kriege durch Vorſchub der 
Franzoſen ſehr gehoben. Als aber die Engländer fie in 
dem Jahr 1759 eroberten, und, bei dem damaligen Fort⸗ 
gang ihrer Waffen, die Nation Rechnung darauf machte, 
ſie zu behalten, ſo warb das engliſche Geld auf eine ganz 
andre Weiſe wirkſam, als es das franzöfifche bis dahin 
geweſen war, und Frankreich bekam in dem Frieden 1763 
dieſe Colonie in einem fo gebeſſerten Zuftande wieder, daß 
es wahrer Gewinn für daſſelbe war, daſſelbe in den 
Haͤnden ſeiner Feinde nur volle drei Jahr geſehen zu 
haben. Jetzt hat es elne eben fo angenehme Erfahrung 
in dem gebeſſerten Zuſtande, in welchem es die Inſel 
Grenada findet, nachdem es England nicht volle zwanzig 
Jahr im Beſitz gehabt hat. Dieß iſt ein beilaͤuftger 
Beweis, daß die Zunahme des Nationalreichtuhms in 
Frankreich nicht in fo lebhaftem Fortgange iſt, als in 
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England. Holland bat nicht Auswege genug für das in 
den Händen feiner Gelderwerber ſich immer anhäufende 
Geld an feinen Colonien. Es hat den größten Anteil der 
daͤniſchen Plantagen auf St. Croix und St. Thomas 
ſich durch feine Vorſchüͤſſe zu einem ſehr nutzbaren Eigene 
tuhm gemacht, und zu eben der Zeit iſt die Concurrenz 
in dem Ankauf fürinamifcher Plantagen fo groß geweſen, 
daß, wie Fermin im eilften Cap. ſeiner Beſchreibung 
dieſer Colonie erwaͤhnt, man ſie in den Jahren 1767 und 
68 dreiſſig Procent über den Anſchlag kaufte. 

Spanien hat gewiß an Natlonalreichtuhm, Cata⸗ 
lonien ausgenommen, wenig feit einem halben Jahrhun⸗ 
dert gewonnen, ungeachtet deſſen baaver Geldvorraht 
bloß aus der Urſache ſehr zugenommen haben muß, weil 
Spanien in dieſer Zeit teils wenigere, teils kuͤrzere Krie⸗ 
ge, die das Geld Spaniens in die Ferne führten, ge⸗ 
habt hat, als im vorigen Jahrhundert. Gebt aber 
Spanien mehr innere Circulation, ſo wird, auch wenn 
ſich auslaͤndiſche nicht mehren oder zu deſſen Vorteil aͤn⸗ 
dern ſollte, doch eben das erfolgen, was ſich in Catalo⸗ 
nien zeigt, deſſen innere Circulation nicht durch eben 
die uͤbel verſtandene Staatswirkſchaft geftört wird, wel⸗ 
che das uͤbrige Spanien druͤckt. (M. ſ. Bernard 
D’Ulloa Retabliſſement du Commerce des manu- 
fadtures d Eſpagne und die Confiderations fur les Finan- 
ces d’Efpagne.) 

Hier iſt noch ein uͤberzeugendes Beiſpiel. Die 
Levante gewinnt in ihrem Handel mit den Europaͤern 
fortdaurend viel baares Geld, das fich gewis in dieſen 
Gegenden mehr und mehr anhaͤufen muß. Aber daß 
das nutzbare Eigentuhm der Einwohner in ſo vielen Jah⸗ 
ren, da der Geldvorraht dieſer Voͤlkerſchaften durch die 
Handlung geſtiegen iſt, wenig oder gar nicht zugenom⸗ 
men habe, wird niemand ablaͤugnen, der ſich aus der 

Geogra⸗ 
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Geographie und Reiſebeſchreibungen von dem Zuſtande 
derſelben unterrichtet hat. 

Englands baarer Geldvorraht mag ungeheuer groß 
ſein. Ueber ſechszehn Millionen in dem 1776ften und 
folgenden Jahren bloß umgemüuͤnzte Guineen beweiſen 
dieſes. Aber fein Nationalveichtuhm iſt noch mehr ins 
Ungeheure geſtiegen. Er wird aber jetzt, da gewis 
England an ſeinem baaren Gelde nicht zunimmt, noch 
durch die Vermehrung der Nationalſchülden, als eine 
Folge feines gegenwaͤrtigen unglücklichen Krieges, gewalt 
ſam ſteigen. Doch ich darf dieß Beiſpiel nicht weiter 
verfolgen, da ich noch nichts von der Einwirkung der 
Mationalſchulden auf die innere Circulation und den Na⸗ 
tionalreichtuhm geſagt habe. Zu dleſer ſchweren und von 
fe un im falſchen Licht betrachteten Sache will ich jetzt 
gehen. 


. ... »» —T— 
Des dritten Buchs 
Zweiter Abſchnitt. 


Von dem inlaͤndiſchen Geldsumlauf unter dem 
Einfluß politiſcher Einrichtungen, inſonderheit der 
Staatsſchulden und Auflagen, 


— kiD-ä — 


Ser 37. 


m in einer ſo ſchweren Sache, als der Einfluß der 
Staatsſchulden auf den inlaͤndiſchen Geldsumlauf 

ift, einiges Licht zu finden, müffen wir den Regenten eines 
Staats, oder in Republiken die regierende Verſamm⸗ 
＋ 3 lung, 
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lung, eine Weile eben fo, wie einen einzelen Privak⸗ 
mann, betrachten, der für die ganze bürgerliche Geſell⸗ 
ſchaft eine Menge gemeinnuͤtziger Dienſte verrichtet, oder 
andre fie unter feiner Anleitung verrichten laßt, Lohn 
für dieſe Dienſte für ſich und die unter ihm Dienenden 
nach Billigkeit empfängt, und nach Billigkeit fein Aus⸗ 
kommen haben und ſeinen Dienern geben muß. 


Dieſen Lohn ſeiner Dienſte nimmt er von denen, 
welchen feine Dienſte nüßlich und nohtwendig find. Es 
tuht nichts zur Sache, daß dieß nicht durch freien Ver⸗ 
gleich, ſondern auf Befehl geſchicht. Nur diejenigen 
konnen ihm denſelben geben, welche ſelbſt ihr Auskom⸗ 
men haben, die freilich nun das, was ſie dem Regenten 
geben, eben ſowol zu ihren Bedüͤrfniſſen, wie ihre uͤbri⸗ 
gen Beduͤrfniſſe des Lebens und Wollebens, rechnen 
muͤſſen. 

Wenn der Staat in Ruhe iſt, wenn deſſen Regen⸗ 
ten nicht mehr zu dem Auskommen des Staats rechnen, 
als dazu gehort, ſelbſt den geziemenden Aufwand, den 
fie um ihrer) Würde willen machen müffen, mit einge⸗ 

rechnet, fo wird dle Einteilung bald erfunden, nach wel⸗ 
cher diejenigen, dle in dem Staat ihr Auskommen haben, 
dem Regenten und ihren Dlenern hinwieder ihr Auskom⸗ 
men reichen. Gehen Fehler darin vor, und wird Ein⸗ 
zelen mehr, als was ſie von ihrem Auskommen geben 
können, abgenommen, ſo wird nach und nach deren 
Subfiftenz und Eriftenz unmöglich, und der Regent muß, 
wenn er noch ferner ſein eignes Auskommen haben will, 
es von denen ſuchen, die des Auskommens mehr haben, 
oder dieſen, wenn ich ſo reden darf, ſeine Dienſte zu 
einem hoͤhern Lohn anrechnen. E e 


§. 32. 1 

Wenn indeſſen die Sache in einer guten Ordnung 

iſt, fo wird es klar, daß eben dadurch eine höchſt m 
ſame 
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ſame Triebfeder der Cireulation entſteht, die unter Men⸗ 
ſchen, die in Menge neben einander, aber im Stande der 
Natur, und, wenn es möglich waͤre, im Frieden lebten, 
nicht Statt finden wuͤrde. Der Regent und ſeine Die- 

ner dienen, und ziehen Lohn ihrer Dienſte. Es beſteht 
alſo eine Claſſe von Menſchen in dem Volle, die in jenem 
Fall nicht exiſtiren koͤnnte, und die in einer nur halb poli⸗ 
cirten Ration ohne Geld, wie z. B. in Otaheiti, ſehr 
ſchwach iſt. Aber eben dieſe müffen den Lohn ihrer 
Dienſte zur Bezahlung der Beduͤrfniſſe ihres debens und 
Wollebens fortdaurend wieder an diejenigen weggeben, 
welche ihre Arbeit an Producten der Natur und Indus 
ſtrie wenden, die dieſe eben deswegen nicht bearbeiten 
können, weil fie mit dem Dienſte, den fie dem Staate 
feiften, nicht beſtehen kann. 


8. 33. 


Unter dieſen Dienern der Regenten iſt die Claſſe 
derjenigen am zahlreichſten, welche zur Erhaltung der 
innern und aͤuſſern Ruhe erfodere werden, und ihre 
Dienſte auf alle Zeiten und Vorfälle bereit halten muͤſſen. 
Für dieſer ihre phyſiſchen Beduͤrfniſſe muß vorzuͤglich ges 
ſorgt werden. Denn fie müffen wenigſtens bei vollen 
Libeskraͤften zu dem Dienſt erhalten werden, den der 
Staat von ihnen erwartet, und die Art ihres Dienftes 
beſteht bei den immer zu vermußtenden Unterbrechungen 
nicht mit der anhaltenden Arbeit der fleiſſigen Volks⸗ 
elaffen. In dem Feudalſhſtem, welches niemals unter 
einem Volke Hätte entſtehen konnen, das an den Gebrauch 
des Geldes ſchon lange gewohnt iſt, ſorgte man auf die kuͤF⸗ 
zeſte Art dafür, indem man den Kriegern mehrere hundert 
Menſchen unterwarf, die ihnen den Unterhalt durch ihre 
Dienſte und Arbeit erwerben und unmittelbar reichen 
mußten. König Henrich der ig mußte daher, als 

4 er 
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er den achten von biefen Kriegern von ſeinem Landgute 
in die Städte verfeßte, ihnen ihren Unterhalt fo anwei⸗ 
ſen, daß er ihnen von den Landedelleuten in Natur ge⸗ 
reicht wurde. In neuern Zeiten iſt, inſonderheit durch 
die Folge von einer ſtaͤrkeren Gewoͤhnung an den Ge« 
brauch des Geldes, ein feſter Sold für die Krieger ein⸗ 
geführt: Die Eifeeſucht der Fürften auf einander, die 
ſeit dreihundert Jahren veraͤnderte Politik, nach welcher 
nicht leicht ein Staat den Haͤndeln andrer Staaten ruhig 
zuſieht, und die daraus fortdaurend zu erwartenden Ver⸗ 
anlaſſungen zum Kriege, haben eine beſtaͤndige Unter⸗ 
haltung der Krieger auch im Frieden nohtwendig ge⸗ 
macht, und die Einführung eines feſtſtehenden Soldes, 
ſo wie die durch den gemehrten Umlauf des Geldes ge⸗ 
mehrten Reſſourcen des Staats, haben dieſe Unterhal⸗ 
tung erleichtert. Der Stand eines Kriegers iſt dadurch 
ein Gefchäfte geworden, das, fo wie andre bürgerliche 
Gefchäfte, ein fortdaurendes Auskommen für viele Tau⸗ 
ſende giebt. Ein Auskommen, welches den Fuͤrſten abs 
zuverdlenen, nur Leibeskraͤfte und Muht erfodert werden, 
oder wenigſtens die erſte Empfehlung dazu ſind. 


F. 34. 


So lange nun der Staat in Ruhe iſt, und dieſe 
Krieger nur zur Unterhaltung der Furcht der ſeiner Ruhe 
drohenden Nachbarn gebraucht, iſt auch die Eintellung 
desjenigen, was einzelne und alle Mitglieder des Staats 
zum Unterhalt dieſer Krieger von Ihrem Auskommen 
reichen müffen, leicht ausgefunden. 


Wenn aber dem Staate Unruhe drohet, und dieſe 
Krieger in Bewegung geſetzt werden ſollen, ſo entſtehen 
teils Befchäftigungen, die vorher nicht Statt hatten, 
teils braucht der Regent mehr Diener dieſer Art und 
Diener dieſer Diener. ; 9 

n 
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In einem Lande, wo zwar Geld und nutzbares Ei, 
gentuhm Aller und Einzelner ſich findet, aber keine vers 
haͤltnismaͤſſige Bezahlung der Nutzung eines Eigentuhms 
in Gelde, kurz, keine Zinſen eingeführt wären, würde 
der Regent kein ander Mittel zur Erhaltung dieſer gröͤſ⸗ 
fern Dienerzahl und zum Lohn der für dieſelben noͤhtigen 
Dienſte zu ergreifen wiſſen, als gemehrte Abgaben an 
Maturalien und Gelde von denen, welche ihm und ſeinen 
Dienern den Lohn ihrer Dienfte und ihr Auskommen im 
Frieden geben. Auch ſelbſt in dem jetzigen Zuſtande des 
polizirten Europa Hält ſich mancher Regent, der nicht 
vorher zu dieſen Vorfaͤllen aufgeſpart hat, fo lange an 
dieſes Mittel, als er kann. Allein die plötzlichen Vor⸗ 
fälle des Krieges, die gleich zu Anfang deſſelben nöhtige 
Anſpannung aller Kräfte erregt zu geſchwinde das Be⸗ 
duͤrfnis zu groſſer Geldſummen, als daß man in dieſen 
erhoͤheten Abgaben Reſſource genug finden konnte, wenn 
man nicht einzelne wenigſtens zu ſehr erſchoͤpfen will. 


Die Regenten der Staaten nehmen alſo das Geld 
derer, bei denen es ſich uber ihr Auskommen anhäuft, 
und verſprechen denen, die es geben, eine jährliche Nur 
zung in Gelde, das iſt, Zinſen, dafür. 


Dieſe Zinſen werden nun freilich von den uͤbrigen 
Mitgliedern der buͤrgerlichen Geſellſchaft mit eben dem 
Rechte und in einer übereinſtimmenden Weiſe gehoben, 
wie der Staat das, was er zu ſeinem Auskommen braucht, 
fonft zu heben gewohnt iſt. 


§. 35. 


Auf dieſe Art entſtehen Staatsſchulden, von deren 
Einfluß auf die Circulation, und ob und wie weit ſie 
einen Teil des Nationalreichtuhms abgeben, ich jetzt kuͤrz⸗ 
lich etwas ſagen muß, da ich glaube, alles vorbereitet zu 
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haben, was noͤhtig iſt, um dieſelben aus dem rechten 
Geſichtspunet zu beurteilen. 

Wer dem Staate eine Summe Geld über dasjenige, 
was er in einer Gleichförmigkeit mit ſeinen Mitbürgern 
zu zahlen hat, zur Beſtreitung von deſſen plößlic) ſtel⸗ 
genden Bedürfniffen giebt, gewinnt dadurch ein Anrecht, 
von demjenigen, was der Regent zur Beſtreitung ſeiner 
Beduͤrfniſſe von dem Volke zu fodern berechtigt iſt, einen 
Anteil zu ziehen. 

Wenn er eben dleſes Geld einem Edelmann auf ſein 
Gut geliehen hätte, fo hätte er ein Anrecht bekommen, 
einen Anteil von demjenigen zu ziehen, was dieſem Edel⸗ 
mann der Fleiß feiner Bauren aufbringen muß. Hätte 
er es einem Kaufmann oder einem Manufacturiſten auf 
perfönlichen Credit geliehen, fo. hätte er ein Anrecht auf 
einen Teil des Ertrags der Induſtrie dieſer Leute ber 
kommen. 

In einem wie dem andern dieſer Fälle hätte er 
demnach mit dieſem Gelde ſich ein nutzbares Eigentuhm 
erworben. Es tube nichts zur Sache, ob es ein Privat» 
mann oder der Regent des Staats iſt, der ihm dieſes 
Anrecht auf ſich fir fein Geld gegeben hat. 

Die Meinung von dem Wehrt eines nutzbaren Ei⸗ 
gentuhms hänge aber noch von etwas mehrerem ab, 
namlich von der Freiheit, unſer Eigentuhm zu veraͤuf⸗ 
fern, und den Wehrk deſſelben zu andern uns zufällig 
entſtehenden Abſichten anzuwenden. 

Auch dieſes Recht geben die polizirten Staaten 
ihren Glaͤubigern eben ſo gut, als es ein Privatmann 
geben muß *). Der Gebrauch dieſes Rechtes iſt aber 

5 bei 
*) Nur Frankreich erſchwert dieſes Recht feinen Glaͤubigern, 
indem es in der Verlegenheit, feine Einnahme der Aus⸗ 


gabe gleich zu machen, jede Veränderung des e 
N er 
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bei jedem Staat, der ſeinen Credit zu erhalten weiß, 
leichter, als bei Schulden, die wir an einen Privat 
mann zu fodern haben, weil die Meinung von des 
Staates Credit durch Öffentliche Handlungen beſtimmter 
iſt, und weniger dabei zu unterſüchen vorkommt, ſowol 
was die gegenwärtige als die kuͤnſtige Sicherheit der Nu⸗ 
gung unſers Eigentuhms betrifft, 


Mun gehört zum Nationalreichtuhm nicht bloß der 
zur Nutzung gebrachte Boden deſſelben, ſondern alles 
nutzbare und alles verkaͤufliche Eigentuhm feiner Mitglie- 
der. In beider Abſicht gehören alſo die Staatsſchulden 
zum Nationalreichtuhm. 


Sie mehren die Menge nußbarer und verkaͤuflicher 
Dinge, ſie geben ein Auskommen und vermehren das 
Auskommen derer, die ſich durch ihren Vorſchuß das 
Anrecht an einen Teil der Einkuͤnfte des Staats erwor⸗ 
ben haben, und geben eine neue Gelegenheit, da der in 
den Händen der Fleiſſtgen und Sparſamen im Volk über 
deren nohtwendiges Auskommen angehaͤufte Lohn ihrer 
Arbeit zur Nutzung angewandt werden kann. Sie ſind 
alſo, allgemein betrachtet, kein Uebel in einem Staate, 
wo eine ohnehin lebhafte Circulation beſteht, in welcher 
der Lohn der Arbeiten ſich bei Einzelen oft und in Menge 
anhaͤuft. 


Anmerkung. 


Wem es ſchwer wird, die vorteilhafte Einwirkung 
der Staatsſchulden, wenn fie in gehörigen Graͤnzen blei⸗ 
ben, auf die innere Circulation zu erkennen, dem ge⸗ 
traue ich mich den Beweis ſelbſt an derjenigen Urt Staats: 

ſchul⸗ 
der Cronſchulden durch Verkauf oder durch Erbſchaft guf 


Seitenlinien mit einer Abgabe von einem Procent be⸗ 
ſchwert, 


332 III Buch. Von dem 


ſchulden zu machen zu geben, bei welcher die wenigſte 
Realität zu fein ſcheint. 

Dieſe iſt, wenn die Staaten von den in ihnen er⸗ 
richteten Zettelbanken deren Noten anleihen, ſich dafür 
zum Schuldner derſelben, als wäre der volle Belauf ih⸗ 
nen in baarem Gelde gegeben, machen, und zu Zinſen 
verpflichten. Dieß ift eine ſehr alte Art Staatsſchulden 
zu machen. Der Staat von Genua hat ſchon vor Jahr⸗ 
hunderten faſt alle feine Einkünfte feiner St. Georgen⸗ 
bank verpfändet. 5 

Hier fälle der Vorteil weg, den ich $. 34. angege⸗ 
ben habe. In dem gewöhnlichen Wege find die Staats» 
ſchulden das Product einer Circulation, die ſchon Nur 
ben geſchafft, ſchon Auskommen unter das Volk verbrei⸗ 
tet hatte. Aber hier iſt es nicht der angehäufte Geldge⸗ 
winn der Fleiſſigen im Volk, den fie in ihrer Anleihe an 
den Staat zu einem nutzbaren Eigentuhm machen; ſon⸗ 
dern eine dazu autoriſirte Geſellſchaft, ſelbſt ein Geſchoͤpf 
des Staats, giebt Papieren eine Form und Wehrt, in 
welchen fie ſtatt baaren Geldes gelten, giebt fie dem 
Staat zum Darlehn, und erſchafft fi) ein nutzbares Ei⸗ 
gentuhm aus Papier. Hier ſcheint alſo vollends alle 
Mealitär zu fehlen. Indeſſen gelten doch dieſe Papiere 
als vollguͤltige Zeichen des Wehrts. Als ſolche verwen⸗ 
det fie der Staat in denen Ausgaben, welche dieſe An. 
leihe veranlaßt haben, und verbreitet deren vollen Belauf 
als neues Eigentuhm unter ſeine Untertahnen. Dieſe 
haben daran, fo lange die Sache nicht übertrieben wird, 
alles, was ſie an dem baaren Gelde hatten, ein Mittel 
zur Erfüllung aller Wuͤnſche des Beſſerſeins, ein Mittel 
zur Erwerbung neuen und Verbeſſerung alten nutzbaren 
Eigentuhms. Freilich werden fie nun genoͤhtigt, die 
Zinſen diefes Capitals für den Staat zu verdienen, die 


derſelbe der Bank abtraͤge,. Aber eines Teils ee 
ieſe 
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dieſe unter fie verbreitete papierne Zeichen des Wehrts 
ſich bei manchen derſelben auch fo anhäufen, daß fie mit 
denſelben, wie geſagt, neues Einkommen ſich erwerben, 
folglich dieſe neue Schatzung leichter tragen koͤnnen. 
Andern Teils werden die Eigner der Bank dieſe ihnen vom 
Staat gezahlten Zinſen wieder verwenden, und das 
Auskommen ihrer Mitbuͤrger vermehren. 


Wenn nun dleß alles nicht geſchaͤhe, waͤre da die 
bürgerliche Geſellſchaft, in der dieß vorgeht, beſſer oder 
ſchlechter daran? Ich ſetze, der Staat habe für eine 
Million Banknoten von feiner Bank geliehen, und ver⸗ 
zinſe fie mit 40000 Tahlern an Geld oder Banknoten. 
Will man fagen, es wäre beffer, er hätte es nicht getahn, 
um nicht feine Untertahnen mit 40000 Tahlern neuer 
Abgaben belaſten zu bürfen, fo fiele erſtlich aller Verdienſt 
weg, der für fo manchen bei Verwendung dieſer Million 
entſtanden iſt; zweitens alles das nutzbare Eigentuhm, 
was Einzele durch ihren Anteil an dieſem Verdienſt ſich 
erworben haben; drittens die ganze Circulation, welche 
die jährliche Auszahlung und Wiederverwendung der 
Zinſen dieſer Million veranlaßt. Die letzte allein hebt 
den Nachteil von der durch dieſe Zinſen veranlaßten 
Auflage gewiſſermaaſſen auf. Die erſten beiden ſind reine 
Vorteile für die bürgerliche Geſellſchaft, und eben ſo wahre 
Vorteile, als wenn der Staat eine Million baaren Gele 
des aus feinem geſammleten Schatze verwendet hätte, 
Denn nicht darauf kommt es an, daß er Silber verwen« 
det, ſondern daß er Arbeit im Volke veranlaßt, und 
dafür Lohn zahlt, der dem baaren Gelde gleich gilt, und 
Einzele in den Stand ſetzt, ihr nutzbares Eigentuhm zu 
vermehren. 


Ich kann dieſes Exempel nur in der Form einer 
Anmerkung bier einſchieben, da ich noch gar nicht von 
Banken und Banknoten geredet habe. Auch will ich 

da⸗ 
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dadurch nicht den Misbrauch rechtfertigen, den mancher 
Staat von feiner Zettelbauk macht. Ich ſage dieß al. 
les unter zwei Vorausſetzungen: 1) daß der Staat feiner 
Sage nach nicht umhin kann, Schulden zu machen; 
2) daß er es nicht zu hoch damit treibt, ſondern bei dem 
Punct ſtehen bleibt, wo noch immer die Banknoten den 
vollen Wehrt des baaren Geldes behalten, 


H. 36. 


Doch hier entſtehen eine Menge Einwürfe, denen 
ich teils begegnen, teils das einräumen werde, was 
diefen bier angegebenen allgemeinen Nutzen der Staats 
ſchulden mindern kann. 

1) Staatsſchulden find doch Fein fo ſicheres und 
feftes Eigentuhm, als Grundstücke, und verkäufliche 
und nutzbare Producte der Induſtrie. 


Dieſer Einwurf trifft alles nutzbare Eigentuhm in 
einem Volke, das nicht durch eine Verbeſſerung des Bo⸗ 
dens deſſelben erlangt wird. Alle Anleihen an Private 
perſonen, auch ſelbſt auf deren liegende Gründe find 
Veränderungen unterworfen, bei denen fie nutzbar und 
verkaͤuflich zu werben aufhören koͤnnen. 


2) Was der Staat feinen Glaͤubigern giebt, muß 
er andern Mitgliedern des Staats, ja ſelbſt dem Dar, 
leihenden, durch neue Auflagen zur Saft legen. Was 
einer gewinnt, wird dem andern genommen. Es iſt 
alſo ein bloſſer Umlauf des Geldes, wie im Spiel und 
Sotterie, wovon ich ſchon oben geſagt habe, daß es eine 
falſche Circulation ſei, die, wenn fie einem mehr Aus⸗ 
kommen giebt, andern einen Teil ihres Auskommens 
nimmt. 

Dieß muß man an ſich gelten laſſen, aber man 
ſehe dabei zugleſch auf die Verwendung dieſer Anleihen 

in 
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in der Bezahlung der Beduͤrfniſſe des Staats und dem 
Lohn der ihm noͤhtigen Dienſte. Hier entſteht Gewinn für 
viele Tauſende, der ſonſt nicht Statt haben koͤnnte, und 
ſich bel Einzelen ſo anhäuft, daß fie neue Auswege für 
denſelben ſuchen muͤſſen, um ſich nußbares Eigentuhm 
zu verſchaffen, und zugleich den Nationalreichtuhm zu 
vermehren. ; 3 
Ich nehme den Fall unglücklicher oder in der Fern 

geführte Kriege aus, wobei dieſe gute Wirkung freilich 
geſchwaͤcht wied. Wenn aber, wie es in der jetzgen 
Anfpannung der Kräfte europaͤiſcher Mächte gefchicht, 
der Krieg nur wenig uͤber die Gränzen ruckt, oder wenn 
es oft nur bei bloſſen Zurüͤſtungen bleibt, fo hat dieſe 
gute Folge für den ungleich gröffern Teil des im Kriege 
verwandten Geldes doch noch immer Statt. Der letzte 
nun beigelegte kurze deurſche Krieg iſt gewis nicht nur 
Deutſchland überhaupt, ſondern den teilnehmenden Staa⸗ 
ten insbeſondre, ſehr vorteilhaft geweſen, da er ſo wenig 
über deren Graͤnze gerückt iſt. 


§. 37. 


3) Aber die Staatsſchulden mehren die Zeichen 
des Wehrts, und haben alle die böfen Folgen, welche 
die zu ſtarke Anhaͤufung des Geldes und andrer Zei⸗ 
chen des Wehrts unmittelbar auf den Preis der Dinge, 
und mittelbar auf die Industrie des Volkes, hat. 

Ich will hier nicht bie Antwort aus meinem zweiten 
Buche nehmen, oder darauf zurückweiſen. Ich laͤugne 
vielmehr gerade zu, daß Staatspapiere ein bloffes Zei⸗ 
chen des Wehrts ſind. Ich will hier nur einige, die 
Staatsſchulden beſonders betreffende Gründe angeben, 
da ich im erſten Abſchnitte des ſechsten Buchs allgemel⸗ 
ner und mit beſtimmteren Gruͤnden gegen Pinto und an⸗ 
dre auszumachen ſuchen werde, was für Dinge wahre 

eis 


— 
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Zeichen des Wehrts neben dem Gelde ſein, und welche 
es nicht ſein. 


Zeichen des Wehrts, Geld, Banknoten und der⸗ 
gleichen, follen nie eine Nutzung aus ſich ſelbſt geben. 
Sie dienen mir nur dazu, mir Dinge anzuschaffen, die 
mir eine kuͤrzere oder laͤngere Nutzung geben oder mich 
fie hoffen laſſen. Wenn ich auf hypothekariſchen oder 
Perfonaleredie tauſend Tahler verleihe, fo erwerbe ich 
mir ein Anrecht auf die Nutzung fremden Eigentuhms 
oder fremder Induſteie. Dieß Anrecht ſelbſt iſt valeur, 
ſelbſt eine Sache von Wehrt. Das Geld iſt als ein 
Zeichen dieſes Wehrts der von mir erworbenen nutzbaren 
Sache in die Hände des Anleihenden übergangen. 


Nicht anders iſt es mit den Staatspapieren be⸗ 
wandt. Es iſt in meiner Hand ein Beweis meines nutz- 
baren Anrechts an den Staat, ſelbſt eine Sache von 
Wehrt, nicht ein Zeichen des Wehrts andrer Dinge. 


Zwar kann ich mit dieſem Staatspapiere andres 
nutzbares Eigentuhm kaufen. Aber das kann ich mit 
jedem nutzbaren Eigentuhm. Das Staatspapier iſt als⸗ 
denn kein Zeichen des Wehrts von der gekauften Sache, 
fondern eine Sache von Wehrt für eine andre hingege⸗ 
ben, deren gleichen Wehrt das Geld als ein gemelnſchaft⸗ 
licher Maasſtab mit Herbeiziehung aller zur Sache ge» 
hoͤrenden Gruͤnde beſtimmt. Wenm ich z. E. in Hamburg 
ein Haus, das 600 Mark jaͤhrlicher Miete bringt, mit 
einem Kammerbrief von roogo Mark, der nur 300 
Mark Zinſen traͤgt, bezahle, 5 iſt nicht der Kammer⸗ 
brief das Zeichen von dem Wehrt des Hauſes, ſondern 
mir und dem Verkaͤufer ſind Ueberlegungen entſtanden, 
nach welchen wir das Mark zehntauſendmal genommen 
zur Ausgleichung des Wehrts, er von einem Anrechte 
auf den Staat von einer halb ſo groſſen aber gu 

infe, 
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Zinſe, und ich von einem Grundſtuͤcke von doppelt ſo 
hohem aber minder ſicherem Ertrage anwenden, 


Wenn nun gleich eben dieſe Stagtspapiere durch 
zufällige Umſtaͤnde ihren Wehrt verändern, und Scha⸗ 
den oder Vorteil für mich entſtehen machen koͤnnen, ſo 
zeigt eben dieſes, daß ſie keine bloſſe Zeichen, fein 
eigentlicher Maasſtab des Wehrts ſind, da ſie ihren 
Wehrt verändern, wenn der Zahlwehrt des Geldes, fo 
lange deſſen Gehalt eben derſelbe bleibt, zu eben der Zeit 
ſich nicht verandert. So verlohren z. E. die ſaͤchſiſchen 
Steuerſcheine in den Jahren 1757 bis 63 faſt allen Wehrt, 
well fie alle Nutzung verlohren, und den geringen Preis, 
den fie hatten, erhielt bloß die Hoffnung kuͤnſtiger Ruz⸗ 
zung. Zu gleicher Zeit war Deutſchland, und inſonder⸗ 
beit Sachſen, mit ſchlechtem Gelde uͤberſchwemmt, das 
aber Immer noch feinen innern Gehalt gale, und deſſen 
Wehrt ſich aus ganz andern Grunden, als der Wehrt 
jener Steuerſcheine, beſtünnte. 


§. 38. 


4) Aber wenn die Staatspapiere bezahlt werden, 
fo höre das Anrecht auf, das die Beſitzer hatten, aus 
den Zinſen, die der Staat gab, ihr Auskommen zu 
nehmen, und das nutzbare dadurch erworbene Eigentuhm 
verſchwindet demnach. Iſt nicht dieſes ein Beweis, daß 
Staatsſchulden im geringſten nicht ein ſolider Teil des 
Nationalreichtuhms find? 


Wenn ich einem Mann auf hypothekariſchen oder 
Perſonal⸗Credit tauſend Tahler geliehen habe, und er ſich 
durch ſeinen Fleiß ſo weit hilft, daß er mir dieſelben 
auffünbigen kann und wirklich bezahlt, fo verſchwindet 
ein Teil meines nutzbaren Eigentuhms. Das Zelchen 
von deſſen Wehrt habe ich wieder, aber hat mir nicht 

Th. 9 mein 
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mein Gläubiger eben damit das Mittel wieder gegeben, 
mir neues nutzbares Eigentuhm wieder zu verſchaffen? 
Werde ich nicht nun allenfalls genoͤhtigt werden, nutz⸗ 
bares Eigentuhm aus etwas zu machen, das es vorhin 

nicht war, und folglich! den Nationalreichtuhm auf 
andre Weiſe zu vermehren. 


Eben ſo iſt es mit den Staatspapieren bewandt. 
Der Staat hatte das Geld verwandt, und Tauſende in 
den Stand geſetzt, nutzbares Eigentuhm von dem ihnen 
zuflieſſenden Gewinn zu erwerben. Er giebt es wieder. 
Das nutzbare Eigentuhm feiner Gläubiger hört auf. 
Aber er hat ihnen das Mittel wieder gegeben, andres 
nutzbares Eigentuhm ſich zu erwerben. Sie werden 
alle mögliche Wege dazu ſuchen, und wenn der Grund 
und Boden des Staats nicht mehr Raum oder nicht mehr 
Grundſtuͤcke ohne Cultur hat, fo werden fie die liegenden 
Gründe höher kaufen, und den Zahlwehrt des ſchon vor- 
handenen Nationalreichtuhms ſteigen machen. Doch 
damit ſteigt nicht deſſen wahrer Betrag. Eine vortell⸗ 
haftere Folge wird ſeyn, wenn fie genoͤhtiget find, willi⸗ 
ger und wolfeiler ihr Geld auf Perſonaleredit zur Be⸗ 
forderung der Induſtrie wegzugeben. Alsdenn wird der 
fleiſſige Teil der Nation beffer als vorhin im Stande 
fein, die Menge nußbarer und verfäuflicher Dinge, folg · 
lich den Nationalreichtuhm, zu vermehren. Eine 
Folge, die nicht Statt gehabt haben mögte, wenn nicht 
das Geld dieſen zweimaligen Gang, erſt in die Hände 
des Staats, dann in die Hände des Privatmanns, ge⸗ 
nommen hätte, 


H. 39. 
5) Aber, wo keine Staatsſchulden neben einer 
ſonſt lebhaften Circulation find, da wird der geſchaͤftige 


Bürger fein Uebergeſpartes geſchwinder verwenden, und 
folglich 
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folglich früher wieder in die Circulation bringen, als 
wenn er erſt für den Staat feine Anleihe ſammlet, und 
dieſer fie dann wieder in feinen Bedürfniſſen verwendet. 
Oder er wird das, was jetzt als die Folge wieder bezahl. 
ter Staatsſchulden angemerkt iſt, ohne dieſen Umſchweif 
tuhn, und auf perfönlichen Eredit an die Fleiſſigen 
leihen. x 

ei Beides iſt nichts weniger als zuverlaͤſſig. Er wird 
teils nicht darauf arbeiten, dieſen Ueberſchuß zu verdie⸗ 
nen, teils nicht geneigter fein, es zu verwenden, bloß 
um es zu verwenden. Er wird teils nicht geneigt, teils 
„forgfältiger in Unterſuchung der Gründe des bei ihm 
verlangten Perſonaleredits ſein, wenn es darauf an⸗ 
koͤmmt, ein langſam erſpartes Capital zu a d als 
er es iſt, wenn ihm dieſes ſchon Jahre lang Nutzung 
getragen hat, und dann auf einmal wieder in ſeine Haͤnde 
kommt, da er dann die Saft eines unnutzbaren Reſch⸗ 
tuhms plotzlich bei dem Verluſt der ihm nun abgehen⸗ 
den Einkuͤnſte fühle. 


Anmerkung. 


In dem Canton Zurich, der meines Wiſſens keine 
Staatsſchulden bat, beſteht das dem Perſonaleredit ſehr 
nuͤtzliche Verbot, gar kein Geld auſſer Landes bei Strafe 
der Confiscation zu verleihen. In Holland, wo dieß 
Verbot nicht Start haben kann, folglich ein jeder Capi⸗ 
taliſt noch immer entfernte Auswege für ſein Geld ſuchen 
darf, haͤlt es ſehr ſchwer, auf perſönlichen Credit Geld 
zu bekommen, ungeachtet der Staat in dem dreiſſig⸗ 
jährigen Frieden, deffen er bisher genoſſen, feine Schul⸗ 
den, wo nicht gutenteils abbezahle, doch gewiß nicht 
vermehrt hat, fo daß der geldreiche Einwohner alle 
mögliche Auswege für fein Geld auffer Landes zu ſuchen 


gewohnt ift, 
9 2 H. 40, 
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F. i c d 


6) Wenn eine Nation der Staatspapiere gar viele 
bat, wenn es wahr iſt, daß der Nationalreichtuhm 
dadurch einen wirklichen Zuwachs erhaͤlt, und durch die 
Anhäufung der daraus gehobenen Einkünfte fortdaurend 
anwächſt, wo wird das Ende der Sache fein? Was 
wird erfolgen, wenn nun dieſe Staatsſchulden abbe⸗ 
zahlt werden, und dieſer Teil des Nationalreichtuhms 
nach und nach wieder Geld in den Haͤnden der Buͤrger 
wird? J 


Zu einer Antwort hierauf iſt ſchon vieles in dem 
Vorigen geſagt. Die nützliche Folge wird immer die 
ſchon erwähnte fein, daß der Bürger fo viel aufmerkſa⸗ 
mer auf alle Gelegenheiten fein wird, zu einem nutzba⸗ 
ren Eigentuhm zu machen, was bis dahin noch keines 
war, und alſo den Nakionalreichtuhm des Staats auf 
die gründlichſte Weiſe zu vermehren. Eine andre wird 
die Herunterſetzung der Zinſen zum Vorteil der Indu⸗ 
ſtrie ſein. Eine dritte das Steigen des Wehrts aller 
liegenden Grunde. Dleſes iſt freilich kein wahrer Vor⸗ 
teil fuͤr den Staat, doch kann der zufällige Vorteil gar 
wol daraus entſtehen, daß diejenigen, die nun zu dem 
erhoͤheten Preife ihre liegenden Gründe verkaufen, deſto 
mehr Vermögen bekommen, in andern nuͤtzlichen Be⸗ 
ſchaͤftigungen mehr zum Nutzen des Staats beizutra⸗ 
gen, als fie vorhin konnten. 


Wir haben ein Exempel einer plöglichen Bezah⸗ 
lung groſſer Staatsſchulden an Frankreich, als nach 
des daw damals noch ungeflörtem Entwurf die Bank 
der einzige Glaͤubiger des Hofes ward, und 2000 Mile 
lionen Kvres alter Währung auf einmal unter die ganze 
Nation bezahlte. Zwar gab fie nur Banknoten, aber 
es war, ſo lange des aw Bank in guter Ordnung blieb, 

; ein 
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ein eben fo brauchbares Zeichen des Wehrts dieſer Schul⸗ 
den, als wenn die Luͤge, wodurch man nachher die Na⸗ 
tion betrog, wahr geweſen wäre, und Miſſiſſippi dieſe 
2000 Millionen wirklich auf einmal in baarem Silber 
geliefert Härte. Die Folgen davon waren gerade die 
eben erwähnten, Die Zinfen fielen auf zwei Procent, 
wie fie Frankreich nie weder vor, noch nachher, gehabt hat, 
und ſchwerlich jemals wieder haben wird. Die Induſtrie 
gieng in vollem Fluge durchs ganze Reich, und die 
liegenden Gründe fliegen, An Klagen einzeler uͤber 
ihr durch die geminderten Zinſen geſchwaͤchtes Auskom⸗ 
men und die Schwierigkeit, ihre Capitalien ſicher unter ⸗ 
zu bringen, mag es nicht gefehlt haben, aber fürs Ganze 
ſtand alles beſſer, wie vorhin !). 


§. Ar. 

Indeſſen geſtehe ich gerne, daß eine Nation, die 
ohne Staaksſchulden ihren Nationalreichtuhm ſortdau⸗ 
rend anhäuft, bis alles, was nußbares Eigentuhm wer⸗ 
den kann, dazu gemacht iſt, eines fiherern Wolſtandes 
genießt, als wenn fie groffe Staatsschulden zu ihrem. 
Natjonalreichtuhm rechnen muß. Wehe auch dem Lande, 
deſſen Fürft durch einen Aufwand, deſſen Beduͤrffniſſe 
nicht von feinen Untertaßnen herbeigeſchafft werden, ſich 
in groſſe Schulden ſetzt, und, um dieſe nachher zu bezah⸗ 
len, die Mittel aus der Arbeit feiner Untertahnen zu er» 
zwingen ſucht! Da iſt nichts von der erſten Arbeit ger 
ſchehen, durch welche ſich das Geld, welches der Fuͤrſt 
ſchuldig ward, haͤtte im Sande vertellen können, und 
nun foll durch eine zweite Arbeit eben dieß Geld von dem 
Untertahn erworben, aber dem Fuͤrſten ohne alle Hoff⸗ 

3 nung 


) Ich werde unten in dem vierten Abschnitt des ſochſten 
Buchs noch etwas mehr von dieſer Sache fagen, 
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nung hingegeben werden, es ihm wieder durch neue Ar⸗ 
beit ab zu gewinnen. Hier ſehen wir die ſchaͤdlichſte 
Folge ſolcher Staats- oder vielmehr Fuͤrſtenſchulden, 
unter welcher jetzt mehr als ein kleiner Staat in unſerm 
Deutſchland ſeufzet, deſſen wildverſchwendende Fuͤrſten vor 
Jahren einen Aufwand machten, wovon dem Lande wenig 
oder gar nichts zu Gute kam, und der gar nichts zur 
Vermehrung des innern Wolſtands und des National ⸗ 
reichtuhms beitrug, deren verſtaͤndigere Nachfolger nun 
ſich zwar dieſer Laſt zu entledigen, aber die Mittel dazu 
aus einer Quelle zu ſchoͤpfen fuchen, die zwar viel geben 
kann, wenn viel in fie eingefloſſen iſt, aber nicht geben 
kann, wenn nichts in ſie eingefloffen iſt, nicht lange ge⸗ 
ben kann, wenn das aus ihr Genommene in andre, nim⸗ 
mer wieder in fie zuruͤckleitende Abwege geleitet wird. 


Das behaupte ich indeſſen ſtandhaft, daß Staats⸗ 
ſchulden den anwachſenden Wolſtand elner groſſen Na⸗ 
tion, die aus dem in den Händen der Fleiſſigen im Volk 
ſich ſammlenden Geldverdienſt ſelbſt die von ihren Ne 
genten verlangten Summen, wo nicht ganz, doch größe 
tenteils, berbelſchaſſen kann, und ſelbſt ihre eigne Glaͤu⸗ 
bigerinn wird, mächtig befördern, eine ſtarke Triebfeder 
des Geldumlaufs find, und nicht nur ſelbſt den Natlo⸗ 
nalreichtuhm vermehren, ſondern auch dem Bürger ein 
Mittel werden, mehr nutzbares Eigentuhm zu machen, 
als ſonſt dazu gemacht werden würde, 


H. 42. 


Dieß gilt zum Tell auch von ſolchen öffentlichen 
oder gemeinen Schulden, welche nicht Schulden der Re⸗ 
genten ſind. Schulden ſolcher Gemeinen, welche die zu 
bezahlenden Zinfen durch Abgaben, die der Fleiß der 
Mitglieder erſchwingen muß, heben, find eben 85 75 

U 
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Schulden des ganzen Staats anzuſehen, und ein Zu⸗ 
wachs des nutzbaren Eigentuhms, ſo lange deren Zinſen 
richtig bezahlt werden. Aber ſolche Schulden, deren 
Hypothek liegende Gründe find, müffen, auch wenn der 
ſolidariſche Credit einer ganzen Gemeine fie verſichert, 
anders angeſehen werden. Dergleichen find z. B. die 
in Schleſten, und gewiſſermaaſſen in der Mark, nach dem 
Entwurf des Koͤnigl. preuſſiſchen Staatsminiſters Herrn 
v. Rarmer eingeführten Pfandbriefe, oder durch den 
ganzen Adel verſicherte Schuldverſchreibungen auf 
Landguͤter. 

Dieſe find darinn von den Staatsſchulden unter⸗ 
ſchieden, daß fie nur einen Teil des ſchon wirklich vor⸗ 
handenen ſoliden Natlonalreichtuhms, nämlich feiner 
urbaren liegenden Gründe, darſtellen, wenn die Saats⸗ 
papiere einen ganz neuen Nationalreichtuhm machen, 
welcher durch nichts dargeſtellt wird, als durch das Recht, 
das der Staat hat, die Zinſen dieſer Schulden als eine 
Abgabe dem Untertahn aufzulegen. Man kann alſo 
nicht ſagen, daß fie das nutzbare Eigentuhm unmittele 
bar vermehren, ſo wenig, als es ſich von einer jeden 
Prlvatſchuld ruͤhmen läßt, Wenn ein Edelmann ein 
unverſchuldetes Gut hat, fo iſt es ein für ihn allein 
nutzbares Eigentuhm und ein Teil des Natjonalreichtuhms. 
Wenn er zehntausend Tahler darauf leihet, fo eneftehe 
nichts neues, das den Mationalreichtuhm vermehrte. 
Die zehntauſend Tabler waren ſchon vorher eben fo gut 
da, als das Landgut. Nur ein Teil des Ertrages, der 
bis dahin ganz dem Eigner zuſtand, wird dem Darlei⸗ 
henden zu Tell. Ob der Eigner das Geld auf ſeinen 
Privat» oder den ſolidariſchen Credit der Gemeine. bes 
kommen hat, verändert in der Sache nichts. Aber die 
Erleichterung des Credits des Privatmannes durch den 
ſolibariſchen Credit der Gemeine hat nachſtehende Folgen 
auf das nußbare Eigentuhm. 5 
4 9 4 1) Der 
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1) Der Gursbefißer kann nun mit mehrerer Ruhe 
fremdes Geld nutzen, um fein nutzbares Eigentuhm zu 
beſſern. Wenn er nicht ſicher vor plötzlichen Aufkuͤn⸗ 
digungen iſt, ſo kann er das ſrembe Geld nicht mit 
Sicherheit zu ſolchen Verbeſſerungen anwenden „von 
denen der Vorteil erſt nach Jahren entſteht. Von dies 
fer Art find die meiſten Verbeſſerungen an Landguͤtern. 
Er muß vielmehr immer auf den Fall hinaus ſehen, daß 
ihm das Darlehn wieder zu einer Zeit abgefodert werde, 
da er nicht Naht ſchaffen kann, und kann es nur auf 
ſolche Ausſichten verwenden, wobei er hoffen kann, Geld 
wieder einzuzlehen, wenn fein Gläubiger es verlangt. 
Mun aber Höre dieſo Furcht und Verlegenheit auf, und 
der kluge Güterbefiger wird nicht etwan aus Noht Geld 
borgen, ſondern aus Ueberlegung fremdes Geld benutzen 
dürfen, um fein Eigentuhm zu verbeſſern, und den 
Natlonalreichtuhm zu vermehren. 


3) Eben dadurch wird der Wehrt der liegenden 
Gruͤnde vor denjenigen Schwankungen geſichert, deren 
ich oben erwaͤhnt habe, und welche eine äuſſerſt ſchͤd⸗ 
liche Wirkung auf den Natisnalreichtuhm haben. 
Selbſt die Wirkung von Landplagen, welche ſonſt den 
Wehrt dieſes fo vorzuͤglichen Tells des Nationalreich⸗ 
tuhms fo gewaltſam herunter ſetzen, und faſt verſchwin⸗ 
den machen, werden dadurch wo nicht ganz gehoben, 
doch fo lange geſchwaͤcht, als dieſe Sandplagen nicht die 
ganze Gemeine in gleichem Maaſſe betreffen. Dieſer 
Umſtand iſt ſo wichtig, daß zu wuͤnſchen waͤre, man 
koͤnnke auch für andre Teile des Mationalreichtuhms aͤhn⸗ 
liche Verfügungen treffen, um dieſe fo nachteiligen Schwan⸗ 
kungen in dem Wopet derſelben zu verhindern. ! 


3) Je leichter unfer nutzbares Eigentahm verkaͤuf⸗ 
lich iſt, deſto feſter und beſtaͤttigter iſt der Ba 
} en. 
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ben. Dergleichen Schuldbriefe, die durch ſolidariſche 
Büͤrgſchaft ihre Sicherheit bekommen, werden eben da⸗ 
durch leichter verkäuflich, und es koͤmmt dahin, daß ein 
ſolches Landgut, ohne vielleicht in Jahrhunderten im Gan⸗ 
zen verfäuflich zu werden, Teilweiſe von Tage zu Tage 
verkauft wird. Ein führer Pfandbrief von tauſend Tah⸗ 
lern ſetzt mich in ein Anrecht auf einen gleichgeltenden 
Tell des Wehrts von dieſem Gute, und der, dem ich 
ihn abtrete, iſt eben fo anzufehen, als haͤtte er von mir 
diefen Teil des Landgutes gekauſt. 


g. 43. 
Es glebt noch andre öffentliche Papiere, welche ſich 
auf keine Schuld des Staats oder einer Gemeine bezie⸗ 
en und ebenfalls Nutzung tragen und verkaͤuflich find. 
ch rede von den ſogenannten Aetien oder Beweisbrie⸗ 
fen eines zu einer nutzverſprechenden Unternehmung ein⸗ 
gelegten Capitals und des Anrechts an die daraus ent- 
ſtehende Nutzung. Ihr gewöhnlicher Gegenſtand find 
ſolche Handlungsunternehmungen, deren Betrieb für die 
Kräfte einzeler Privatleute zu groß und zu ſchwer iſt. 
Ihr Misbrauch zeigt ſich in Anwendung eben dieſer Ein» 
richtung auf ſolche Gefchäfte, die beſſer und vorteilhaf⸗ 
ter durch Privatinduſtrie fortgehn, und gewiß von derſel⸗ 
ben bald unternommen werden, wenn ſie wirklich nutz⸗ 
bar ſind, und ihr freier Lauf gelaſſen wird. Verderblich 
und nicht bloß gemisbeaucht werden fie, wenn man fie 
bei ſolchen Beschäftigungen einführt, welche wirklich ſchon 
unter der Privatinduſtrie gut fortgehen, ſie dieſer ent⸗ 
zieht, und in neue Haͤnde wirft, welche niemals zum 
Nachteil der Privatinduſtrie damit beſchaͤſtigt werden 
ſollten. Sie ſind eine Erfindung neuerer Zeiten, wel 
chen die Neuheit der Sache und die Taͤhtigkeit manches 
kurzſichtigen, aber zu unternehmenden Kopfes, wie auch 
manches eigennuͤtzigen N faft zu beliebt gemacht 
6 5 hat. 
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= Es war inſonderheit eine Zeit, da man in dem hal. 
en Europa, vornehmlich in England, faſt alle Gegen⸗ 
fände der Privatinduſtrie unter dieſe Einrichtung zwin⸗ 
gen wollte. 


Es würde mich zu weit führen, wenn ich hier von 
der Schaͤdlichkeit groffer Handlungscompagnien, der auf 
Actien errichteten Monopolien, von der unverſtaͤndigen 
Verſchwendung in deren erſten Unternehmungen u. dgl. 
m. weicläuftig reden wollte. Ich finde noch wol unten 
einen gelegenern Ort von dieſer Lieblingstohrheit mancher 
> Staaten mehr zu fagen. Hier will ich nur an⸗ 
merken: 


1) Daß dieſe Actien, wenn fie auf eine gründliche 
Unternehmung ſich beziehen, ein wichtiger Teil des nuß« 
baren Eigentuhms ſind. a 


2) Daß ſie aber ein Eigentuhm von veraͤnderliche⸗ 
rem Wehrte find, als andre öffentliche Papiere. Ihre 
Nutzung ſoll durch menſchliche Induſtrie in ſolchen Uns 
ternehmungen gewonnen werden, deren Erfolg dem Gluck 
ſehr unterworfen, und nicht leicht auf lange Zeiten ſich 
gleich iſt. In dieſer Ruͤckſicht haben fie einen geringern 
ehrt in Verhältnis zu ihren mubtmaaßlichen Einkuͤnf⸗ 
ten, als andres nutzbares Eigentuhm, inſonderheit ſichre 
Staatspapiere. Eine Actie, die ſechs Procent der Eins 
lage giebt, hat, auch in geldreichen Völkern, bei denen 
man ſich am {meiften zudraͤngt, fein Geld im Ankauf 
nutzbaren Eigentuhms anzulegen, nicht vollends den 
Wehrt einer ſichern Schuld, die vier Procent ſichere 
Zinſen giebt. Ihr Wehrt ſteigt und fälle fo gar mit der 
muhtmaaßlichen Erwartung groͤſſerer oder kleinerer Vor⸗ 
teile aus der Unternehmung, die deren Gegenſtand iſt. 
Dadurchlwerden fie der Gegenſtand einer Handlung, die 
eigentlich von allen die mindeſt vorteilhafte für den ar 
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iſt, indem der in ihr file elnzeln entſtehende Vorteil rei« 
ner Verluſt für andre iſt, und kein Auskommen auf 
einer Seite bewirkt, ohne Auskommen auf der andern 
Seite zu nehmen. Ich werde von dieſem Handel in 
der Anmerkung mehr ſagen. 


3) Dieſe Actien ſollten noch weniger, als andre 
öffentliche Papiere, Zeichen des Wehrts genannt werden, 
wiewol dieß von vielen geſchicht. Ein nutzbares ver⸗ 
käͤnſliches Eigentuhm, deſſen Wehrt fo ſehr veränderlich 
iſt, und beute mit gröffern, morgen mit kleinern Sum⸗ 
men Geldes verglichen wird, kann weniger als andre 
verkaͤufliche Dinge ein Zeichen des Wehrts der Dinge 
abgeben, wenn man auch die Gruͤnde nicht gelten laſſen 
wollte, mit welchen ich oben bewieſen habe, daß oͤffent⸗ 
liche Papiere überhaupt kein Zeichen des Wehrts, ſon⸗ 
dern ſelbſt eine Sache von Wehrt ſind. 


Anmerkung. 


Der Handel mit öffentlichen Papieren hat darinn 
ſeinen Grund, daß der Staat, wenn er Schulden macht, 
oder groſſe Handlungsſocietaͤten, wenn fie Geld zu ihren 
Unternehmungen auf Actien ſuchen, den Eignern nicht 
die Freihelt laſſen, ihr Darlehn aufzufündigen, wol 
aber ihnen die Veräuſſerung deſſelben an andre erlauben. 
Solche Staatsobligationen, die auf beiden Selten auf⸗ 
gekündigt werden koͤnnen, wie z. E. die hamburgiſchen 
Kammerbriefe, werden daher nie ein Gegenſtand des 
Handels. Wer demnach das nutzbare Eigentuhm, wel: 
ches ſein oͤffentliches Papier ihm beſtättigt, in Geld, 
oder audres nutzbares Eigentuhm verwandeln will, muß 
einen Käufer dazu ſuchen, der es nach den vorliegenden 
Gründen ſchaͤtzt. Dieſe Gründe entſtehen teils aus dem 
Verhaͤltnis der auf ſolche Papiere zahlbaren Zinſen zu 
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den ſonſt bei ſichern Schulden üblichen Zinfen, tells aus 
der Erwartung ſolcher Umſtaͤnde, welche bei Staatspa⸗ 
pieren auf die Gewisheit der Bezahlung der Zinſen, bei 
Actien auf die Vermuhtung eines ſteigenden oder fallen⸗ 
den Gewinns einen Einfluß haben. Wer z. E. in Eng⸗ 
land eine Staatsobligation hat, die nach dem aachener 
Frieden von vier auf drei Procent Zinſen herabgeſeßt 
ward, kann nicht erwarten, jetzt deren vollen Belauf zu 
heben, da der Staat für feine fpäteren Schulden ſich zu 
höheren Zinſen bat verſtehen muͤſſen, und die Zinfen 
überhaupt in England auf vier Procent und höher geſtie 
gen ſind. Dieſe drei Procent Stocks find daher ſchon 
lange auf 80 Procent und jetze bis gegen 60 Procent ge⸗ 
fallen. Oder, wer in Holland eine Actie der weſtindi⸗ 
ſchen Compagnie beſitzt, die im vorigen Jahrhundert 
wol 50 Procent gegeben hat, nun aber etwan a Procent 
giebt, muß ſich mit 39 bis 40 Procent ihres Zahlwehrts 
begnügen, Ein jeder Umſtand, der in dem Wehrt oder 
der Gewisheit der Einkuͤnſte ſolcher Staatspapiere etwas 
verändert, ändert auch deren Wehrt, und macht einzele 
in Vorausſicht oder bei fruͤherer Wiſſenſchaft dieſer Um⸗ 
ſtaͤnde begierig, nach eben denen Regeln zu kaufen oder 
zu verkaufen, welche der ſpeculirende Kaufmann in feinem 
Waarenhandel befolgt. 0 


Die Vorteile daraus find reiner Schaden eines an⸗ 
dern, und dieſer Handel, wenn gleich ein nohtwendiges 
Uebel, iſt kein dem Staat vorteilhafter Handel, weil in 
ihm kein Lohn wechſelſeitiger Dienſte und Arbeit, auſſer 
der Courtage des Maͤklers vorkommt. Geſetzt, jemand 
verkauft heute in dondon 3 Procent Stocks zu 62 Procent, 
die der Käufer nach einiger Zeit bei veränderten Umſtaͤn⸗ 
den 2 Procent wolſeiler verkauft, ſo iſt es klar, daß, was 
jener gewinnt, wahrer Verluſt des zweiten Verkäufers 


ſei. Es iſt klar, daß, wenn einzele Reichtuhmer dabei 
0 gewin⸗ 
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gewinnen, dieß aus den Caffen andrer herbeiflieſſe, für 
welche es wirklicher Verluſt iſt, und wenn jene ihr Aus⸗ 
kommen dadurch gebeſſert ſehen, dieſe an demſelben lei⸗ 
den. Der Handel nimmt alſo ſchon dadurch die Natur 
eines Spiels an, und man kann eben ſo wenig ſagen, 
daß die bürgerliche Geſellſchaft dabei gewinnt, als 
wenn jemand in einer Lotterie, deren Looſe 10 Tahler 
koſten 0000 Tahler gewinnt, die ſich aus dem Verluſt 
von tauſend andern geſammlet haben, 


Aber er wird vollends zu einem ſchaͤblichen Spiele 

in dem falſchen Stockshandel, welchen die Englaͤnder 
Stocks Jobbery zum Unterſchiede von dem erlaubten 
"Stocks Trade nennen. Der Grund davon liegt darinn, 
daß die Verkaͤufer der Staatspapiere dieſelben in öffent» 
lichen Schreibftuben in dem Gebäude der Bank zu London 
an ihre Kaͤufer durch Umſchreibung der Namen uͤbertra⸗ 
gen müͤſſen. Denn der Staat will feine Gläubiger und 
die Handlungscompagnien wollen dle Eigner ihrer Actlen 
kennen. Dieſe Umſchreibung geſchicht aber nur zu ge⸗ 
wiſſen Zeiten, viermal im Jahre, im Februar, Mai, 
Auguſt und Oetober. Bis dahin wird denn auch die 
Bezahlung ausgeſezt. Nun kann es geſchehen, daß 
jemand im Februar ein oͤffentliches Papier kauft, das 
ihm erft im Mai geſchrieben werden kann. Er hat z. E. 
in London 10000 J. St. 3 Procent Stocks zu 62Procent 
gekauft, in der Hoffnung, fie ſteigen zu ſehen. Sie 
find aber im Mai um zwei Procent gefallen, Wer kann 
ihm alsdenn wehren, mit dem Verkäufer ſich zu verglei 
chen, und ihm die zwei Procent als einen Reukauf zu ge⸗ 
ben? Wie dieß nun wirklich oft geſchehen ſein mag, und 
noch geſchicht, fo iſt daraus ein Gewerbe ſolcher Leute 
entſtanden, die keine Staatspapiere haben, und keine 
zu haben verlangen, aber unter einander den Handel auf 
groſſe Summen ſolcher Stocks ſchlieſſen, als haͤtten 77 
dieſel⸗ 
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dieſelben und wollten fie einander zur Zeit des Umſchrei⸗ 
bens wirklich liefern. Es iſt aber ſchon einverſtanden, 
daß man alsdenn nur durch baare Auszahlung das mit 
einander abgleicht, was der Wehrt der wahren Stocks 
dem einen zum Vorteil, dem andern zum Schaden zur 
Zeit des Umſchreibens ſich geändert hat. Wer auf 
dieſe Weiſe 10000 & St. Stocks im Februar gekauft hat, 
bezahlt 2 Procent im Mai, wenn fle fo viel geſtiegen 
find, oder bekoͤmmt fie, wenn fie um fo viel gefallen find, 
Dieſer Handel koͤmmt mit dem ſogenannten Prämienhan« 
del uͤberein, den die Staaten, denen es darum zu tuhn iſt, 
alle Arten des Windhandels nieder zu halten, alle verbieten. 
Gegen dieſen aber ſind alle Verbote vergebens. Denn der 
Stocks⸗Jobber wird, wenn man ihn zur Verantwortung 
ziehen wollte, immer vorwenden koͤnnen, daß der im 
Ernſt gekauft oder verkauft habe, und ſich nur zur Zeit 
der Umſchreibung den Reukauf babe gefallen laſſen. In⸗ 
deſſen nehmen die Gerichte in England keine Klage gegen 
denjenigen an, der ſeine Verpflichtung bricht, wenn es 
durchſcheint, daß kein wirklicher Stockshandel dabei zum 
Grunde gelegen habe. Es wird alſo dieſer Handel, wie 
das Spiel, obne Ruͤckſicht auf die Huͤlſe der Obrigkeit 
getrieben, und die in demſelben entſtehenden Schulden 
von demjenigen bezahlt, der noch bezahlen kann, und in 
dem Handel noch länger zu bleiben gedenkt. Wer dieß 
nicht kann, ſcheidet mit dem Beinamen einer lahmen 
Ente (lame Duck) aus, und darf ſich mit Ehren nicht 
weiter ſehen laſſen. Man findet von dem Gange dieſes 
Handels und von den Kuͤnſten der Stocks-Jobbers volle 
ſtaͤndigeren Unterricht in einem oft in England aufgeleg« 
ten Buche: Every Man his own Broker in 12, das 
der Verfaſſer Mortimer, nachdem er ſelbſt in dieſem 
Handel äuſſerſt verlohren, zur Belehrung und War⸗ 
nung feiner Landsleute gefhrieben hat. Des Pinto Ab 


handlung fur Je Commerce ou Jeu d’Adions . 
ie 
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die Hauptſache nicht fo klar, beſchreibt aber noch gewiſſe 
Verſeinerungen in dieſem Gewerbe, die jener Verfaſſer 
nicht beſchreibt, und welche vielleicht in Holland mehr, 
als in England, dabei Statt haben. 


Man muß aber nach der hier gegebenen Vorſtellung 
nicht allerdings den raſenden Aetienhandel beurteilen, 
welcher im Jahr 1720 in Frankreich, und faſt zu gleicher 
Zeit in England, entſtand, einzelen Menſchen Millionen 
in den Beutel, und dagegen Tauſende um das Ihrige 
brachte. Das Weſentliche einer groſſen Handlungsun⸗ 
ternehmung und Unterſchrift auf Aetien hatte hier eben ⸗ 
falls Statt. Allein, wenn in der Stocks-Jobbery die 
Beruͤckung von einzelen Teilnehmenden herruͤhrt, ſo 
war es in Frankreich ein Betrug der groffen indiſchen 
Compagnie und des Hofes ſelbſt, die das Publicum fo 
fange durch falſche Hoffnungen von Vorteilen hinter⸗ 
giengen, welche die neuen Entdeckungen in Miſſiſſippi 
gewähren ſollten, als es zu ihren Abſichten diente. In 
England lag eines Tells ein Betrug der Suͤdſee-Com⸗ 
pagnie zum Grunde, welchem die Regierung zu ſpaͤt 
ſteuerte, andrer Seits war in die ganze Nation eine 
Schwaͤrmerei gefahren, bei welcher man blindlings einem 
jeden Betrüger glaubte, der irgend ein Object der Pri⸗ 
vatinduſtrie zum Gegenſtand eines Compagniehandels 
zu machen, und die Vorkelle davon ins Ungeheure zu 
treiben verſprach. Man kann nichts Unſinnigers leſen, 
als was man in dem Verzeichnis der ungeheuren Pro⸗ 
jecte lieſt, das Anderſon in feiner Geſchichte der Hand⸗ 
lung bei dem Jahre 1720 giebt. Von dem franzoͤſi⸗ 
ſchen Wludproject findet man den buͤndigſten Unter⸗ 
richt in Steuarts viertem Buche, der inſonderheit die 
Schuld dieſer Beruͤckung von dem berühmten John Law 
auf eine überzeugende Weiſe ablehnt, 
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Jetzt bleibt mir noch uͤbrig von den Auflagen und 
deren Einwirkung in die Circulation fo ausführlich zu 
reden, als es ſich für meinen Zweck ſchickt. Zwar 
hatte ich ſchen von denſelben handeln ſollen, ehe ich 
von den Staatsſchulden, als einem Produet der Cireu⸗ 
lation und einem Mittel, des nutzbaren Eigentuhms mehr 
im Volk zu machen, redete. Denn die Staatsſchul⸗ 
den entſtehen, wenn die Abgaben nicht zureichen, und 
auf dieſe werden die Einkuͤnſte angewieſen, durch deren 
Verteilung unter die Gläubiger des Staats jene zu 
einem nußbaren Eigentuhm werden. Ich habe auch 
deswegen F. 31. 32. etwas allgemeines von denſelben 
voranſchicken muͤſſen, doch ohne die Anwendung davon 
weiter, als auf den Zweck zu ſuͤhren, in deſſen Berfol« 
gung ich dort auf dieſelben gerieht, nämlich, um das 
Entſtehen der Staatsſchulden, und wie dieſelben zu einem 
nutzbaren Eigentuhm werden konnen, zu zeigen. Dieſer 
Zuſammenhang der Materie, da die Staatsſchulden ein 
wichtiger Teil des nutzbaren Eigentuhms in einem 
Volke ſind, von welchem ich am Ende des erſten Ab⸗ 
ſchnitts geredet hatte, noͤhtigte mich, früher zu dieſen 
uͤberzugehen, als ich von den Auflagen reden konnte, 
die, in ſich genommen, ein Abgang an dem Auskommen 
einzeler find, und da ich von dieſen weit mehr, als 
von jenen, zu ſagen habe, ſo moͤgte die Unterbrechung 
zu lang geworden fein, 


Jetzt werde ich ohne Nachteil der Deutlichkeit zu 
den Abgaben oder Auflagen zuzuruͤckkehren koͤnnen. 
Ich werde aber die Sache keinesweges erſchoͤpfen, oder 
in eine ſubtile Theorie derſelben hinein gehen. 
werde auch hier meinen eignen Weg gehen, und ſie nur 
auf eine allgemeine Weiſe in einer natürlichen ne 

ung 
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dung mit meinen bisher vorgetragenen Grundſaͤtzen ab⸗ 
handeln. 


Auflagen ſind alles das, was die Regenten eines 
Staats von deſſen Mitgliedern, zur Erfüllung ſowol der 
gemeinen Beduͤrfniſſe, als ihrer perfonlichen Beduͤrfniſſe, 
fodern. 

Da, wo kein Geld im Umlauſe ift, werden, wie 
ich fehon oben geſagt habe, dieſe Auflagen teils in Gu. 
tern der Natur, teils in perfönlichen ohne Lohn zu leiſten⸗ 
den Dienſten beſtehen. Wenn jene gereicht und dieſe 
geleiſtet ſind, fo genleßt der Staat die Frucht der Arbeit 
feiner Untertahnen, zur Erfüllung feiner Beduͤrfniſſe. 
Aber damit iſt auch alles zu Ende, und der Verbrauch 
und die Benutzung dieſer Auflagen bat auf den Unter⸗ 
tertahn keine ihm vorteilhafte oder angenehme Zuruͤck⸗ 
wirkung. Es iſt bloß eine Arbeit geſchehen, welche frei⸗ 
lich den Regenten, ihren Dienern und den Dienern die⸗ 
ſer Diener ihr Auskommen giebt. Aber dieſe tragen 
durch ihre ganze Lebensart, durch ihre Arbeit und den 
Verbrauch desjenigen, was ihnen zu ihrem Auskommen 
gereicht wird, nichts hinwieder zum Auskommen andrer 
Menſchen bei. Wenn aber dieſe Auflagen in Geld ent. 
richtet werden, ſo muß eben ſowol, wie vorhin zur Her⸗ 
vorbringung der von dem Staat verlangten Guter der 
Natur und in Leiſtung der ihm nohtwendigen Dienſte Ar⸗ 
beit geſchah, Arbeit von allen Fleiſſigen im Volle ge⸗ 
ſchehen, wodurch das von dem Staat verlangte Geld 
erworben wird. An dieſem Gelde hat nun freilich der 
Staat noch nicht das, was er eigentlich braucht; aber 
er hat das Mittel, ſich das alles nach einer durch die 
Umftände beſtimmten Auswahl zu verſchaffen. Indem 
er dieß tuht, und das eingenommene Geld wieder ver⸗ 
wendet, erweckt er eine zweite zum Auskommen vieler 
Tauſender nützlich beitragende Arbeit im Volke, die, wie 

J. Th. 5 ich 
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ich jezt eben gezeigt habe, in jenem Fall gar nicht Statt 
gehabt haben würde, 


9. 45. 

Dieß iſt die allgemeine Vorſtellung, die wir uns 
von den Geldauflagen und von ihrer vorteilhaften Zurück 
wirkung auf die innere Circulation zu machen haben. 
Wir wollen jetzt diefelbe durch einige wichtige Anmerkun⸗ 
se erweitern, und die darinn liegenden Folgerungen ent⸗ 
wickeln. 


1) Man bemerke, daß die Arbeit, um welche es 
dem Staat in feinen Auflagen eigentlich zu tuhn iſt, und 
bei welcher es allein verbleibt, wenn dieſelben in Matur 
geleiſtet werden, bei den Geldauflagen zwei andre nuͤtzliche 
productive Arbeiten veranlaßt. Eine feßt fie voraus, nem⸗ 
lich die, wodurch die Auflage erworben wird, welche der 
Staat in den Geldlohn ſeiner Diener wieder verwendet. 
Die andre hat ſie zur Folge, nemlich diejenige, durch 
welche die uͤbrigen Mitglieder des Staats den Dienern 
deſſelben das Geld wieder abverdienen. Jene koͤmmt de⸗ 
nen, die ſie verrichten, eigentlich nicht zu Statten, ſon⸗ 
dern geht vielmehr ihrem eignen Auskommen ab, be⸗ 
wirkt aber dagegen das Auskommen der Diener des 
Staats. Die zweite Arbeit aber verbreitet neues Aus⸗ 
kommen unter das Volk. Da, wo der Mittel, Geld zu 
verdienen, nur wenig ſind, wird der Staat vergebens 
Geld zu der Zeit, da er es nöhtig hat, in den Händen 
der Untertahnen ſuchen, und genoͤhtigt fein, ſich an die 
Naturallieferungen und perſoͤnlichen Dienſtleiſtungen 
ſehr ſtark zu halten, wenn er ſeine und ſeiner Diener 
Beduͤrfniſſe erfüllt ſehen will. Dieß ift ohne Zweifel 
die Urſache, warum bisher noch faſt alle Staaten dieſe 
Art von Auflagen beibehalten. Keiner derſelben iſt auf 
einmal in den Zuftand gerahten, in keinem ift der Gelds- 

umlauf 
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umlauf auf einmal fo lebhaft geworden, daß fie in dem⸗ 
ſelben ihre Reffource fo ganz Hätten finden koͤnnen. Und 
diejenigen, die es in ihrem jetzigen Zuſtande hinlaͤnglich 
konnten, find durch den alten Gang der Sache noch im⸗ 
mer verwöhnt, und behalten dieſe Auflage fortdaurend 
bei. Ich werde daher noch vieles von dieſer Art Aufla⸗ 
gen weiter unten zu ſagen haben. 


Indeſſen iſt dieß nicht der nohtwendige, nicht der 
gewoͤhnlichſte, ja auch nicht einmal der zutraͤglichſte Gang 
der Sache, daß ſich dieſe Arbeiten ſo ganz von einander 
trennten und einander folgten. In einem Staate, der 
ſchon lange feine Auflagen in einer gewiſſen Gleichfoͤrmig⸗ 
keit gehoben hat, miſcht ſich eine Arbelt unter die andre, 
zumal wenn der Staat dieſelben oft und im Kleinen bebt, 
und eben fo geſchwind fie wieder verwendet. Da arbei⸗ 
tet der Untertahn heute, um Geld zu ſeiner Auflage fuͤr 
den Staat zu verdienen, morgen, um von demſelben 
wieder zu verdienen. Und wenn ja Einzelen von der 
letzten Arbeit wenig oder gar nichts zufällt, ihnen aber 
ſonſt einträgliche Arbeit genug übrig bleibt, oder ihr nutz⸗ 
bares Eigentuhm ihnen genug reicht, um diefe Auflagen 
abzutragen, fo kuͤmmert es fie nicht, die Arbeit, durch 
welche dem Staat die eingenommenen Auflagen wieder 
abverdienet werden, in andern Haͤnden zu ſehen. 


§. 46. 

2) In dieſer Einmiſchung beider Arbeiten unter 
einander wird dann freilich ein groſſer Teil der erſten Ars 
beit, durch welche das Geld von den Untertahnen für 
den Staat verdient wird, mit der zweiten Arbeit zu einer, 
Allgemein genommen, bleibt es wahr, daß ein jeder Tah ⸗ 
ler, den der Staat hebt, vorher verdient ſein muß, ehe 
ihn der Staat heben kann, und daß er durch elne zweite 


Arbeit ihm und ſeinen Dienern wieder abverdient wird. 
3 2 Aber 
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Aber für Tauſende iſt eben dle Arbeit, durch welche fie 
dem Staat ihr Geld abverdienen, das Mittel, neues 
Geld zur nächſten Abgabe zu ſammlen. Ich werde da⸗ 
von H. 36. des vierten Buchs, wo ich von der muͤtzlichen 
Verteilung der Einkünfte des Staats durch den ſtehenden 
Soldaten reden werde, noch mehr ſagen. Unter dieſen 
Amftänden müffen wir das, was $. 44, allgemein von 
dem Entſtehen einer zwleſachen Arbeit und dadurch bes 
wirkten doppelten Vermehrung des Auskommens geſagt 
worden, ſehr einſchraͤnken. Laßt uns ſetzen, einem Staate 
koſte fein Eiviletat eine Million jahrlich. Da muß freie 
lich für eine Million Arbeit geſchehen, von deren Geld- 
ertrage alle höhere und niedere Eivilbediente des Staats 
leben. An dieſe wird die Million verteilt, und der Staat 
erhaͤlt von ihnen die Arbeit, um welche es ihm eigentlich 
zu tuhn iſt. Eine Arbeit, die in ältern Zeiten mehren⸗ 
teils ohne Geldlohn von Menſthen geſchah, deren Unter 
halt durch perfönliche Dienfte der unterſten Volkselaſſen 
beſchafft ward, und die noch jetzt in vielen Republiken 
ohne allen Geldlohn von bemittelten Mitgliedern des 
Staats geſchicht. So iſt denn dieſe Million verwandt, 
und nun hebt ſich die zweite Arbeit der Fleiſſigen im Volke 
an, die durch ihre productive Arbeit dieſe Million wie⸗ 
der zuruͤck verdienen. Wenn wir nun fo rechnen wollten: 
für eine Million nuͤtzliche productive Arbeit, durch wer: 
che die Schatzungen gewonnen werden, von welchen der 
Eiviletat erhalten, und den zu demſelben gehörigen Per⸗ 
ſonen Auskommen gegeben wird, und für eine Million 
andere productive Arbeit, durch welche jene erſte Million 
zurück verdient wird, mache nüßliche productive Arbeit 
zwei Millionen wehrt, welche nicht Statt gehabt haben 
würde, wenn nicht ein Civiletat beſtuͤnde, und zu deſſen 
Behuf eine Million durch Auflagen gehoben wäre; ſo 
wurde dieſe Rechnung um den ganzen Belauf desjenigen 
Geldes triegen, welches von eben denen, die en 
edien 
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bedienten ihre Einnahme wieder abverdienen, in die 
nächte Schatzung wieder eingetragen wird. Eben fo 
werden wir in Anſehung des Hofſtaats, des Militair⸗ 
etats und aller Regimentskoſten zu urtellen haben. 


Indeſſen triegen wir uns doch nicht um die ganze 
Million. Denn ein groſſer Teil des Volks muß zu jener 
Million beitragen, der auf keine Weiſe von dem Civil⸗ 
etat und von allen Regimentskoſten das geringfte unmit⸗ 
telbar zurückverdient. Bei dieſem vermiſchen fich beide 
Arbeiten nicht, und der Geldertrag ſeiner Arbeit, den 
er dem Staate ſteuert, bleibt immer von demjenigen une 
terſchieden, den andre zurück verdienen, 


Ich weiß wol, daß noch unter pollkiſchen Schrift 
ſtellern über die Frage geſtritten wird, ob die Auflagen 
wirklich ein Sporn des Fleiſſes und eine Quelle gemehr⸗ 
ten Auskommens werden. Mich duͤnkt, die Entſchei⸗ 
dung iſt aus dem bisher Geſagten leicht. Um bei Einem 
Exempel zu bleiben, ſo iſt die Arbeit, durch welche die 
Million wieder zurück verdient wird, ein durch den Zweck 
der Auflagen, die Erhaltung des Civiletats, bewirkter 
nohtwendiger und unausbleiblicher Zuſatz zur übrigen 
productiven Arbeit im Volk, der ohnedleß gar nicht 
Statt gehabt haben wuͤrde, wenn kein Civiletat durch 
Auflagen erhalten würde, Unter denen, welche die Mil⸗ 
lion aufbrachten, waren viele, die es au ihrem übrigen 
Auskommen entbehren mußten, weil ſie teils nicht von 
productlver Arbeit lebten, teils nicht dieſelbe vermehren 
konnten. Andre nehmen es aus dem vom Staat zuruͤck⸗ 
verdienten Gelde. Dieß geht der Million ab, ohne daß 
ich ſagen koͤnnte, um fo viel fein die nüͤtzlichen Arbeiten 
durch die Abgaben vermehrt. Aber wenn nun noch ein 
Tell des Volks übrig bleibt, der den Willen gehabt und 
die Gelegenheit gefunden hat, durch Vermehrung feiner 
ubrigen produceiven Arbeit von andern Menſchen in oder 
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auſſer dem Staat den Belauf ſeiner Schatzung zu ver⸗ 
dienen, um nicht fein uͤbriges Auskommen fehmalern 
zu duͤrfen, und noch immer eben ſo viel, als er ſonſt 
tuhn kann, genieffen zu koͤnnen, fo iſt doch klar, daß 
alle von dieſen in ſolcher Hinausſicht geſchehene Arbeit 
eine durch die Auflage bewirkte Vermehrung productiver 
Arbeit fi. Daß dieß naturlich Statt habe, werde ich 
weiter unten zu zeigen Gelegenheit haben. Aber ich 
werde noch oft der Vorausſetzung erwähnen muͤſſen, un⸗ 
ter welcher allein dieß geſchehen kann, und die ich ſchon 
H. 3a. des erſten Buchs allgemein angegeben habe, nem⸗ 
lich daß der Creislauf der Arbeit und des Geldes weit 
genug ſei, um die Gelegenheit zu einer ſolchen Vermeh⸗ 
rung productiver Arbeit ohne viel Schwierigkeit entſte⸗ 
hen zu machen. 


F. 47. 


3) Die Quelle aller Geldauflagen find indeſſen alle 
nügliche ein Geldauskommen gebende Arbeiten, von wel⸗ 
cher Art ſie auch ſein moͤgen. Selbſt der Ertrag des 
nutzbaren im Staat vorhandenen Eigentuhms muß durch 
Arbeit gewonnen werden, wenn gleich dieſe Arbeit nicht 
von denjenigen immer geſchicht, von welchen der Staat 
die auf dieß nutzbare Eigentuhm gelegte Abgabe hebt. 


Es iſt daher klar, daß ein jeder Staat in Anſehung 
feiner Auflagen in dem Maaſſe beſſer daran ſei, fie am 
gewiſſeſten, leichteſten und am reichlichſten im Verhaͤle⸗ 
niſſe zu feinen Bedürfniſſen heben koͤnne, in welchem die 
nuͤtzlichen ein Auskommen gebenden Arbeiten zu dem 
möglich größten Belauf geſtiegen find, auch des nutzba⸗ 
ren Eigentuhms fo viel, als nur irgend möglich, gewor⸗ 
den iſt. Nicht die Ausdehnung des Landes, nicht die 
Menſchenzahl in demſelben, ſondern der Belauf der 


in demſelben ein Auskommen gebenden Arbe geen 
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dieſes. Der Staat, der dieſes Gluͤck am meiſten hat, 
kann es aufs hoͤchſte mit den Auflagen treiben. In Dies 
ſem Fall iſt unſteitig das brittiſche Reich ſeit etwan einem 
Jahrhundert geweſen. Der Staat aber, der dieſes 
Gluͤcks wenig hat, oder durch eine unverftändige Staats: 
wirtſchaft ſich daſſelbe ſelbſt benimmt, iſt in dem Still: 
ſtande ſeiner Macht, und geraͤht bald in Verlegenheit, 
wenn ihn ſeine Beduͤrfniſſe zu einer Erhoͤhung der Ab⸗ 
gaben noͤhtigen. Spanien gab in dem vorigen Jahr⸗ 
hundert und Polen giebt uns noch jetzt das klaͤrſte Bei⸗ 
ſpiel davon. 

Selbſt der in einem Volke vorhandene baare Geld⸗ 
vorraht iſt es nicht, der dem Staat dieß Gluͤck verſchaf⸗ 
fen kann, wenn nicht Arbeit denſelben lebhaft elreullren 
macht. Man fege, ein Volk von 100000 Familien 
habe eine Million, ein andres von gleicher Starke habe 
deren zwei im Umlauf. In jenem aber ſei der Umlauf 
fo lebhaft, daß dieſelben zehnmal im Jahr umher gezaͤhle 
werden, folglich der Belauf alles in dieſem Volke zu 
Gelde gerechneten Auskommens zehn Millionen mache. 
In dieſem ſei er träger, das Geld laufe nur dreimal um, 
und alles Auskommen betrage nur ſechs Millionen. 
Geſetzt nun, die Regenten beider Voͤlker hätten gleich 
groſſe Beduͤrfniſſe, die fie noͤhtigten, eine Million jaͤhr⸗ 
lich an Auflagen zu erheben. Welches Volks Regent wird 
es am leichteſten finden? Gewiß der Regent der erſteren, 
wenn er gleich das ganze Geld des Volks jahrlich einmal, 
der Regent des letztern Volks aber nur die Hälfte in feine 
Caſſe ziehen darf. Denn in jenem Volk iſt das Aus⸗ 
kommen jeder Familie im Durchſchnitt hundert Tahler 
jährlich, Der Regent zieht zehn Procent davon. In 
dieſem beträgt es nur ſechzig Tahler jährlich, wovon eben⸗ 
falls zehn Tahler dem Regenten geſchatzt werden ſollen, 
welches 163. Procent ausmacht. Kommt es hier einem 
jeden einzelen Mitbuͤrger im geringſten zu Gute, daß 
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des Geldes ſo viel mehr im Volk iſt? Nur von ſeinem 
Auskommen, nur von der Geldſumme, die von Zeit zu 
Zeit ſein wird, kann er abgeben, und es hilft ihm zu 
nichts, daß dieſe Geldſumme ein Teil eines doppelt ſo 
groſſen Geldvorrahts iſt, als den das andre Volk in ſei⸗ 
ner Circulation hat. 
* 
H. 48. 


4) Daß die Schatzungen ihrer Natur nach übers 
baupt das Auskommen nicht ſchwaͤchen, ſondern vielmehr 
durch ihre Verwendung das Total der ein Auskommen 
gebenden Arbeiten vermehren, habe ich ſchon oben ger 
zeigt. Mit dieſer Arbelt, die ich die zweite nenne, geht 
es in jedem Staat, der fein durch die Schatzungen ein« 
gehobenes Geld wieder verwendet, leicht genug, und 
dleſe Arbeiten beſtehen ſicherer, als alle andre ein Aus. 
kommen gebende Beſchaͤftigungen, die durch allerlei Zur 
fälle ſtocken koͤnnen ). Aber dieſe verlangt der Staat 
fortdaurend, und teilt fie unter die Mitglieder des Staats 
aus, Er konnte fie befehlen, aber er bedarf dieſes nie⸗ 
mals. Sie werden von allen, die ein Auskommen 


ſuchen, 


) Wenn der Regent noch fo ſehr verſchwendet, und das 
von den Untertahnen erhobene Geld in Dingen verwendet, 
die gar nicht zu den Bedärfniffen des Staats gehören, 
ſo findet es ſich mit der Arbeit von ſelbſt, durch welche 
dieß Geld zuruͤckverdient wird. Die 180 Millionen Liores, 
welche die Graͤfinn du Barry den Franzoſen in den letzten 
Jahren ihres vielgeliebten Ludwigs, nach der Angabe des 
Verfaſſers der Lettres de la Comteſſo du Barry, koſtete, 
ſind vielleicht zu hoch angegeben. Wenn ſie es aber auch 
nicht ſind, ſo fand ſich die Arbeit derer doch leicht und 
bald, die dieſe 180 Millionen verdienten. Aber die Ars 
beit, durch welche dieß Geld vorher erworben ward, 
30 das Volk, und noch fühlt es die Nachwehen 
davon. 
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ſuchen, begierig verlangt. Jedermann weiß, wo er fie 
zu ſuchen, wo er ſich zur Arbeit anzubieten hat, wenn 
bei mancher andern Arbeit derjenige, der fie gern tähte, 
nicht weiß, wo und wem er fie anbieten folle, und in 
Ermangelung desjenigen, dem dieſe Arbeit zu Nutze 
koͤmmt, feine gern ſleiſſigen Haͤnde wieder ſinken 
laſſen muß. *. 


Könnte man ſich indeſſen auf dieſen in ſich wahren 
und fo viel Gutes bewirkenden Umſtand allein fo ganz 
verlaſſen, und kaͤme auf denſelben alles allein an, fo 
würde die Folge fein, daß man es mit den Geldauflagen 
nie zu hoch trelben koͤnne. Denn, wird man fagen koͤn⸗ 
nen, laß das Volk an Gelde zahlen, was man immer 
will. Was dadurch einzelen und allen an ihrem Aus- 
kommen abgeht, wird ihnen ja alles wieder gegeben. 
Das Volk, welches dem Staat zehn Procent ſelner 
Geldeinnahme abgiebt, wird ſie bald wieder ſehen, wenn 
der Staat ſie wieder verwendet. Es wird ihm wieder 
zuflieſſen, aber es wird freilich noch zehn Procent neuer 
Arbeit tuhn muͤſſen, um fie wieder zurück zu verdienen. 
Wenn der Staat ſeine Auflagen auf zwanzig, ja dreiſ⸗ 
fig Procent als Geldauskommens erhöhete, fo wird alles 
Uebel, das davon kommen kann, dieſes ſein, daß man 
im Volk noch um fo viel fleiffiger werden muß. Aber 
Arbeit an und vor ſich ſelbſt ift ja kein Uebel. Und 
wenn ja die wirklich vorhandene Menſchenzahl zu ſchwach 
für dieſen Zuſatz von Arbeit werden mögte, fo wird ja 
eben dadurch die Bevoͤlkerung vermehrt, und es werden 
ſich fo viel mehr Menſchen ihrer Eriftenz freuen koͤnnen, 
bie ſonſt nicht zu derſelben hätten gelangen koͤnnen, weil 
dieſe Arbeit und dieß Auskommen fuͤr ſie fehlte. 


Aber fo leicht geht es nicht. Es ſtellen ſich in 
jedem Volke mancherlei Hinderniſſe in den Weg, welche 
machen koͤnnen, daß das a welches ein Volk durch 
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die Wiederverwendung der Auflagen genießt, dem Nachteil 
bei weitem nicht gleich kömmt, welchen es in ſeiner In⸗ 
duſtrie und nüglichen Gewerben durch Weggebung der 
ihm augelegten Schatzungen fühle: Sehr oft entſtehen 
aus der Art, wie die Schatzungen gehoben werden, 
Hinderniſſe der erſten Arbeit, durch welche der Belauf 
der Schatzungen vorher verdiene werden ſoll, welche 
durch den Verdienſt, den die Verwendung derſelben im 
Volke verbreitet, bei weitem nicht aufgewogen werden 
koͤnnen, und ſogar machen, daß das Volk, ſo gewis es 
iſt, dieſelben bald wieder aus den Haͤnden ſeiner Regen⸗ 
ten einzunehmen, fie doch in die fänge nicht aufbringen 
kann. Ich werde von dieſen Hinderniſſen hier nur allge: 
mein reden koͤnnen. Die bald folgenden Bemerkungen 
uber einzelne Arten von Schatzungen werden mir zu ber 
ſondern Anmerkungen darüber Gelegenheit geben. 


2) Ich habe oben H. 45. geſagt, daß dieſe beiden 
Arbeiten ſich natuͤrlich unter die Mitglieder einer buͤrger⸗ 
lichen Geſellſchaft ſo verteilen, daß nicht alle diejenigen, 
die dem Staate ihre Schatzungen zahlen, von demſelben 
wieder verdienen. N 


In einem groſſen Lande wird das von dem Staat 
wieder verwandte Geld, doch ſehr ungleichfoͤrmig, innerhalb 
deſſelben Graͤnzen verteilt, und groffe Teile der Nation 
koͤnnen nichts von demſelben zuruͤckverdienen. Was der 
Hofſtaat verbraucht, bleibt in der Reſidenzſtadt und deren 
Gegend. Der Civiletat verteilt das Seinige in der Re⸗ 
ſidenzſtadt und den groffen Provinzialſtädten. Der Mi⸗ 
Itairetat zieht das Geld hauptſaͤchlich nach den Graͤnzen 
des Reichs hin. Dieß alles hat ſeine gute Seite. Aber 
wahr bleibt es doch immer, daß einer groſſen Zahl von 
Untertahnen aus dieſer fo reichhaltigen Quelle des Aus⸗ 
kommens nichts wieder zuflieſſen kann. Wenn man nun 
es mit den Schatzungen zu boch treibt, ſo werden ar 
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den Abgang an ihrem Auskommen fortdaurend fühlen, 
und es wird ihnen nicht immer möglich werden, dieſen 
Abgang durch Vermehrung ihrer Arbeit und ihres Vers 
dienſtes ſo wieder zu erſetzen, daß ſie fortdaurend das 
ihnen aufgelegte Geld aufbringen konnten. Da wird 
denn bier und dort eine Familie in ihrem Nabrungsftande 
heruntergebracht werden, und mit jeder derſelben eine 
Quelle der Abgaben verſiegen. Laßt uns ſetzen, ein 
Staat habe eine Krlegsmacht von 10000 Mann gehal⸗ 
ten, und dieſe habe ſchon jeder Familie acht Procente 
ihres Auskommens gekoſtet. Jetzt falle es dem Regen⸗ 
ten ein, dieſe Kriegsmacht zu verdoppeln, und deswegen 
noch acht Procente mehr von dem Auskommen ſeiner 
Untertahnen zu nehmen. Wahr iſt es, daß die Kriegs⸗ 
macht ein maͤchtiges Teiebrad in der Circulatlon iſt, 
durch welche die Auflagen am geſchwindeſten wieder un⸗ 
ters Volk verteilt werden. Ich werde in dem folgenden 
Buche noch viel davon zu ſagen Gelegenheit haben. 
Dieſe acht Procent werden alfo freilich ſehr bald wieder 
in den Caſſen der Untertahnen erſcheinen. Aber werden 
fie in den Caſſen aller derer wieder erſcheinen, welche fie 
ausgaben? Werden nicht unter dieſen viele fein, welche 
den Abgang von acht Procent an ihrem Auskommen 
kaum ertragen konnten, aber die nun verdoppelten Abga⸗ 
ben auf keine Weife ertragen und ihn durch keine Erwei⸗ 
terung ihres Fleiſſes erfegen koͤnnen? Wenn dieſes nun 
Jahre lang fo fortgeht, fo werden ſich dieſe Familien 
nicht im Beſtande erhalten, und der Staat wird verge⸗ 
bens in ihren Haͤnden das ihm Noͤhtige ſuchen. Zwar 
iſt das Auskommen ſo vieler andrer dadurch vermehrt, 
und der Staat müßte nun bei dieſen finden koͤnnen, was 
jene nicht mehr haben. Aber wo iſt die Kunſt, und 
wenn wird ſie erfunden werden, in der Auflegung der 
Schatzungen dem ſich mehrenden Auskommen jedes ein⸗ 
zelen Mitgliedes des Staats fo nachzuſpuͤren, daß man, 
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was hfer oder dort den Einkünften des Staats abgeht, 
am rechten Orte ſicher wieder finden koͤnne? Ich werde 
bald von dieſer Schwierigkeit mehr zu ſagen haben. 


b) Aber das iſt nicht allein das Uebel, daß durch 
die zu hohen Auflagen Einzele wirklich zu ſehr gedruͤckt 
werden. Es koͤmmt auch auf die Meinung vieles an. 
Mancher, der wirklich von der Verwendung der Aufla- 
gen feinen Nutzen ziehen koͤnnte, wenn er feinen Fleiß 
erweitern wollte, wird es nicht merken, ſondern bloß 
die Laſt der erſten Arbeit, durch welche er für den Staat 
feine Auflagen erwirbt, und zugleich deren Unnützlichkeit 
für ſich fühlen, Indem ihm nichts davon zu Gute kömmt. 
Iſt irgend ein Fall, in welchem es auf Meinung der 
Menſchen ankommt, und in welchem dieſelbe eine dem 
Gluͤck der buͤrgerlichen Geſellſchaft entgegen wirkende 
Folge haben kann, ſo iſt es dieſer. Arbeit giebt doch 
immer ein Gefuͤhl der Beſchwerde, das nur durch die 
Hoffnung unterdrückt werden kann, die Frucht dieſer Ar⸗ 
beit zu genieſſen, und dadurch ein Beſſerſein zu erlangen, 
welches ohne dieſelbe nicht Statt haben wuͤrde. Wenn 
nun Arbeiten, die ihrer Natur nach der buͤrgerlichen 
Geſellſchaft unentbehrlich ſind, und deren Vermehrung 
vorzüglich zu wuͤnſchen iſt, auf eine ſolche Art mir Abs 
gaben belegt und dieſe fo gehoben werden, daß dem arbeis 
tenden Untertahn immer der Gedanke gegenwaͤrtig bleibt, 
er arbeite nicht für fich, ſondern alle Frucht feiner Arbeit 

gehe an den Regenten, wenn die Ausſicht von derſelben 
etwas wieder zurück zu verdlenen ſehr entfernt iſt, oder, 
wiewol aus Irrtuhm, gar nicht fir ihn Statt zu haben 
ſcheint, ſo wird er zwar dieſe Arbeit tuhn, weil er ſie 
tuhn muß. Aber er wird ſich nicht entſchlieſſen, fie fo 
zu treiben, daß nach Bezahlung ſeiner Abgabe auch ihm 
ein Befferfein daraus entſtehe, und der ganzen buͤrger⸗ 


lichen Geſellſchaft aus der Vermehrung des e 
icher 
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licher Arbeit Vorteil erwachſe. Wenn er aber dieß 
nicht tuht, wenn er ohne Hoffnung eignen Nutzens mit 
Unluſt arbeitet, ſo wird er auch nicht einmal in die 
Länge es dabei zu erhalten wiſſen, daß fein Fleiß auch 
nur die gewohnten Früchte krüge, und es koͤmmt leicht 
dahin, daß das Total der nuͤtzlſchen Arbeiten im Volke 
wieder faͤllt. 


$. 49. 


5) Wenn die Auflagen einförmig fortgehen und 
wieder verwandt werden, oder wenn fie allgemach, nur 
nicht ſprungweiſe, erhoͤhet werden, ſo gewoͤhnt ſich nach 
und nach ein jeder, das an den Staat jaͤhrlich abzutra⸗ 
gende Geld als ein Beduͤrfnis anzuſehen, zu welchem er 
fo, wie zu andern Beduͤrfniſſen feiner Lebensart, Naht 
ſchaffen muß. Ein Teil wird dieß ſeinem übrigen Aus⸗ 
kommen oder ſeinen Beduͤrfniſſen, die er ſonſt gern als 
nohtwendig anſehen moͤgte, abbrechen müffen, weil er 
nicht in der Lage iſt, da er feine verdienſtbringende Arbeit 
fo ſehr erweitern koͤnnte, daß dieſer Abgang erſetzt wuͤrde. 
Aber andre werden nicht nur dieſen Abgang erſetzen, fon» 
dern noch ein uͤbriges tuhn. Denn die Arbeit wird und 
kann nicht ſtocken, die der Staat durch Verwendung der 
Abgaben veranlaßt, und welche die von ihm belohnten 
Diener brauchen, indem fie für ihr vom Staat verdien- 
tes Geld leben wollen. Alſo iſt das Volk im Ganzen in 
Anſehung des in ihm Statt habenden Auskommens im⸗ 
mer gleich gut daran. 


Auch in dieſer Rückficht ſcheint es mit den Auflagen 
ſehr weit gehen zu koͤnnen, und die Graͤnzen ſcheinen un⸗ 
beſtimmbar zu fein, bei welchen dleſelben im Verhaltnis 
zu dem Auskommen einzeler und aller zu hoch gehen, 
und dem Volke überläftig werden koͤnnten. Daß jedoch 
die Sache ihre Graͤnzen haben müͤſſe, daß endlich, wenn 
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gleich der Staat immer wieder giebe, was er nimmt, 
Einzele und Alle an ihrem Auskommen Noht leiden 
muͤſſen, bezeugt die Erfahrung, und hier find die Gründe, 
warum es zuletzt fo übel gehen muß. 


a) Die Geldauflagen werden von demjenigen Gelde 
gehoben, welches von Zeit zu Zeit in den Haͤnden der 
Mitglieder des Staats fi ſammlet. Nicht bei allen 
ſammlet es ſich als erworbener Verdienſt. Bei dem 
taͤhtigſten Teil der buͤrgerlichen Geſellſchaft ſammlet es ſich 
als ein Mittel des Erwerbs, und nur ein kleiner Teil 
deſſelben iſt erworbenes Auskommen. Bei dieſen ſteckt 
immer der größte Teil des in der Nation vorrähtigen 
Geldes. Indeſſen ſind dieſe nicht mehr, als jene, im 
Stande, zu den Beduͤrfniſſen des Staats anders, als 
von ihrem erworbenen Auskommen, beizutragen. 


Wenn nun der Staat ſeine Geldauflagen uͤbertreibt, 
ſo wird er nicht mit demjenigen Gelde ausreichen, was 
er von Zeit zu Zeit den Untertahnen als einen Teil ihres 
ſchon erworbnen Auskommens abnehmen kann, und das 
ihm dieſe bequem geben können, ſondern er wird auch 
nach demjenigen Gelde greifen muͤſſen, welches in den 
Haͤnden der taͤhtigſten Gelderwerber im Volk als ein Mit⸗ 
tel ihres Erwerbs vorraͤhtig iſt. Dieß kann nicht ge⸗ 
ſchehen, ohne eine nachteilige Wirkung auf die nüßlichen 
Gewerbe in der Nation zu haben. Man ſetze, ein Volk, 
das eine Million baares Geld in der Circulation hat, 
welches bei einem ſechsmaligen Umlauf, ſechs Millionen 
Auskommen unter das Volk verbreitet. Es iſt dem 
erſten Anſehen nach nicht ungereimt anzunehmen, daß 
der Staat zwei Millionen jahrlich an Auflagen von die⸗ 
ſem Volke heben koͤnne; denn er giebt ihm ja alles wie⸗ 
der. Wenn wir aber annehmen, daß von dieſem Gelde 
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derer ſei, die von täglichen Verdienſt, oder zum Teil, 
wie man es ausdrückt, aus der Hand in den Mund, 
leben, fo wird der Staat, der in Jahresfriſt zwei Mile 
lionen heben will, aus dieſem Viertel bei weitem nicht 
alle feine Abgaben heben koͤnnen, ſondern feine Auflagen 
werden ſehr ſtark auf die ubrigen drei Vierteil dieſer Mil⸗ 
lion fallen, die in den Haͤnden derer, welche die nuͤtzli⸗ 
chen Gewerbe unterhalten, als ein Mittel des Erwerbs 
ſich von Zeit zu Zeit befinden. Dieſe Gewerbe werden 
demnach auf mancherlei Weiſe ſtocken. Wenn gleich 
der Kaufmann, Manufacturiſt und Sandmann dieß Geld 
bald wieder erwerben, wenn ſie gleich in dem erhoͤheten 
Preiſe der Producte ihres mannigfaltigen Fleiſſes daſſelbe 
wieder an ſich ziehen koͤnnen, fo entbehren fie es doch 
von Zeit zu Zeit laͤnger, als es mit dem Fortgang ihres 
Gewerbes beſtehen kann, und indem ſie, ſo zu reden, 
an den Staat fuͤr den uͤbrigen Teil der Nation einen ſo 
groſſen Vorſchuß tun, fo hoͤrt dieß Geld einftweilig auf, 
ein Mittel fernern Erwerbs zu fein. 


In der Taht ſieht man, daß in jedem Volke, wo 
es um die Staatswirtſchaft ſchlecht ſteht, die Regenten 
am gierigſten nach dem in den nuͤtzlichen Gewerben eir⸗ 
culirenden Gelde greifen. Hier ſcheint ihnen das Geld 
am dickſten beiſammen und am leichſteten zu heben zu 
fein. Hier glauben fie mit Leuten zu tuhn zu haben, in 
deren Macht es ganz ſteht, das, was ihnen der Staat 
abnimmt, von ihren Mitbuͤrgern wieder zu holen. Ich 
rede hier noch nicht von der Verruͤckung, welche das aus⸗ 
laͤndiſche Gewerbe in dieſer grundloſen fuͤr den Kaufmann 
gemachten Rechnung macht. Wir ſehen bier bloß auf 
das inlandiſche Gewerbe eines iſolirten Volkes. Da 
wird der Kaufmann und jeder kaͤhtige Bürger die auf 
feinen ihm noch übrig bleibenden Betrieb gelegte Abgabe 
immer einzuholen wiſſen. Aber von dem Betrieb, 1 
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chen zu machen ihn dle Auflage ſtoͤrt, kann er nichts 
ziehen, und, welches das ſchlimmſte iſt, auch feinen 
Mitbürgern nichts zu verdienen geben. Die redendſten 
Beiſpiele ſolcher auf die nuͤtzlichen Gewerbe mit Unver⸗ 
ſtand gelegten Auflagen, hat Spanien in dem vorigen 
Jahrhundert gegeben, und behaͤlt dieſelben noch größten« 
teils bei. 


Eben deswegen wird ſich auch das Geld in den 
Händen der Fleiſſigen nicht lange und ſtark genug an⸗ 
bäufen konnen, daß fie ihr nutzbares Eigentuhm ver⸗ 
mehren und verbeſſern koͤnnten. Ja fie werden nicht ein⸗ 
mal im Stande ſein es zu unterhalten, und ſo wird das 
Auskommen im Volk immer mehr abnehmen. 


$. 50. 


b) Selbſt die Arbeit, welche der Staat durch 
Verwendung des in den Auflagen gehobenen Geldes 
veranlaßt, kann und darf doch nicht gar zu groß im 
Verhältnis zu der übrigen Arbeit fein, durch welche die 
Untertahnen ſich einander Verdienſt und Auskommen 
geben. Laßt uns ſetzen, ein Staat, in deſſen Gebiete 
das Total alles Auskommens zwanzig Millionen beträgt, 
triebe es mit ſeinen Auflagen ſo weit, daß dieſelben die 
‚Hälfte diefer Summe, nämlich zehn Millionen, betrügen, 
die er aber auch wieder verwendete. Dabei ſchiene nun 
zwar das Volk fehr zu gewinnen, wenn meine bisher 
angegebenen Grundſätze, ohne Einſchraͤnkung gelten. 
Aber unter was fuͤr einer Vorausſetzung wollen wir uns 
dieß als möglich vorſtellen? Werden nicht die Untertah⸗ 
nen erſtlich für einige Millionen mehr Arbeit (m. ſ. F. 46.) 
tuhn muͤſſen, um wenigſtens einen Teil dieſes Geldes für 
den Staat zu gewinnen, und dann noch einmal fuͤr an⸗ 
dre zehn Millionen, um es ihm wieder abzuverdienen? 


Wird dieſe ſo groſſe Vermehrung der Arbeit 15 * 
ahin 
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dahin beſtandenen Menſchenzahl möglich, ſein? Man 
wird ſagen, dieſe werde ſich nach und nach vermehren. 
Aber der Staat wird ja auch derjenigen nüglichen Ges 
ſchaͤftigkeit, die bis dahin unter dem Volke ſelbſt beſtand, 
eine ungeheure Menge Menſchen entziehen, und Koſt⸗ 
gaͤnger des Staats aus ihnen machen, die nur da find, 
um das von dem Staate gehobene Geld wieder unter das 
Volk zu verteilen. nr 


Wie aber? wenn wir annähmen, daß die zehn 
Millionen Auflagen ohne Vermehrung der Arbeit aus 
dem durch die bis dahin beſtehende Arbeit entſpringenden 
Auskommen von zwanzig Millionen gehoben würden. 
Ich will nicht unterſuchen, ob dieß möglich ſei. Beſſer 
iſt es gewis, wenn der Untertahn noch Mittel findet, ſel⸗ 
nen Fleiß in dem Maaſſe zu erweitern, wie der Staat 
mehr von ihm verlangt. Aber wenn er dleß auch nicht 
kann, ſo iſt eine nohtwendige Folge fo hoch getriebener 
Auflagen, daß ein jeder den Sohn feiner Arbeit um fo 
viel hoͤher rechnet. Dieß wird die nuͤtliche Geſchaͤftigkeit 
ſolniederſchlagen, daß das Total des im Volke Statt has 
benden Auskommens dadurch wieder abnehmen muß, 
wenn es gleich im Zahlwehrte ſteigt. Der Staat wird 
ſelbſt in der Verwendung feiner Ausgaben dieſen erhöͤhe⸗ 
ten Preis der ihm noͤhtigen Arbeit erfahren, und, wenn 
er feine zehn Millionen verwandt hat, nicht fo wiel Ar⸗ 
beit und Auskommen wieder unter das Volk verbreitet 

aben, als er ohne dleſen Umſtand kuhn konnte. Bei 
dem ſo ſehr erſchwerten Auskommen wird ſich ungeachtet 
dieſer Vermehrung einträglicher Arbeit die Menſchenzahl 
nicht ſo ſehr mehren, daß ſie den Abgang, den die dem 
Staat dienenden Koſtgaͤnger veranlaſſen, wieder erſetzen 
konnte. 

Ich habe hier einen Fall zum Beiſpiel geſetzt, bis 
zu welchem es ein Staat niemals treiben wird, auch nicht 
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zu treiben wird verſuchen konnen. Indeſſen wird ein 
jeder Staat, auch ohne es hoch zu treiben, wenn er das 
richtige Verhältnis uͤberſchreitet, bald auf die hier ange⸗ 
eigen Schwierigkeiten ſtoſſen, und bemerken, daß die 

uelle, woraus er fir feine Beduͤrfniſſe fhöpfen will, 
nicht das erwartete giebt, wenn gleich dem Schein nach 
alles ihr entnommene ihr wieder zufließt. 


H. 51. 

Aber wird ſich denn dieß Verhaltnis nicht beſtimmen 
laſſen, in welchem die Auflagen zum Total des in einem 
Volk Statt habendenAuskommens beſlehen koͤnnen? Wer⸗ 
den ſich nicht die Graͤnzen wenigſtens angeben laſſen, zwi⸗ 
ſchen welchen daſſelbe beſtehen kann? Dieſe Unterſuchung, 
wenn ſie auch mit Hoffnung eines guten Erfolges unternom⸗ 
men werden koͤnnte, würde ſich doch gewis hier noch nicht 
ganz ausführen laſſen. Es hat fo vieles auf dieſelbe einen 
Einfluß, worauf wir allererſt in der Folge gerahten wer⸗ 
den. Gaͤbe es Erfahrungen, oder lieſſen ſich Erfahrun⸗ 
gen jemals erwarten, da das in einem Volke beſtehende 
Total alles Auskommens zu Gelde gerechnet, und mit 
den in demſelben ohne Nachteil des Nahrungsſtandes bes 
ſtehenden Auflagen verglichen werden koͤnnte, fo würden 
wir der Unterſuchung nicht brauchen. Aber daran iſt 
gar nicht zu gedenken. Und eben deswegen wird auch 
dieſelbe eine müffige Speculation werden, weil doch kein 
Staatsmann das erſte genau wiſſen und das zweyte mit 
Gewisheit darnach beſtimmen kann. Er wird nur der 
Wahrſcheinlichkeit nachgehen koͤnnen, aus dem ſteigen⸗ 
den Belauf mancher Auflagen auf die Zunahme des 
Auskommens im Volk ſchlieſſen, und denn mit Behut⸗ 
ſamkeit die Einführung neuer Auflagen wagen konnen, 
wenn er ſie ſo zu waͤhlen weiß, daß ſie die Zunahme 
nützlicher Arbeiten nicht wieder ſtoͤren. 


Ich 
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Ich will indeſſen eine Muhtmaaſſung wagen, die ich 
mich zwar nicht getraue zur völligen Gewis heit zu bringen, 
welche aber doch wol nicht fehr von der Wahrheit abwei⸗ 
chen moͤgte. 


Gefegt, ein Staat konnte genau wiſſen, wie viel 
alles zu Gelde gerechnete Auskommen ſeiner Untertahnen 
betrüge, und Höbe jährlich zehn Procent davon, fo mögte 
dieß ohne aufferordenliche Vorfälle einerſeits zu den Be⸗ 
duͤrfniſſen des Staats völlig zureichen, andrerſelts aber 
den Untertahn nicht zu ſehr belaſten. 


Zureichen kann es. Denn wer wird annehmen, 
daß der Geldeswehrt aller Arbeiten, die der Zweck einer 
bürgerlichen Geſellſchaft zur Aufrechthaltung ihres gemei⸗ 
nen Wols und Handhabung der innern und aͤuſſern Sicher⸗ 
heit erfodert, mehr als den zehnten Teil aller übrigen Be⸗ 
ſchaͤftigungen aus mache, durch welche die Mitglieder eines 
Volkes ihre Bedürfniſſe überhaupt einander erfüllen ? 
Nach Menſchenzahl gerechnet iſt es bei weitem nicht der 
zehnte Menſch oder die zehnte Familie im Volk, die der 
Staat in feinem Dienſte naͤhrt. Man moͤgte zwar far 
gen, die Arbeit einzelner werde höher bezahlt, als alle Are 
beiten, die das gemeine Leben nohtwendig macht. Wahr 
iſt dieß. Aber die Arbeit, welche die Staaten vorzuͤg⸗ 
lich fodern, die Arbeit des Krieges wird dagegen gerin⸗ 
ger, als alle Arbeiten des gemeinen Lebens bezahlt. Ein 
gemeine: Soldat kostet, wenigſtens in Friedenszeit, dem 
Staate nicht das, was dem im Wolſtand lebenden Mit⸗ 
telſtandsmann ein heranwachſendes Kind koſtet. 


Es wird aber auch das Volk nicht zu ſehr belaſten 
konnen, ich meine ein Volk, das nur einigermaaſſen in 
dem Zuſtande iſt, in welchem polizirte Voͤlker durch den 
Geldsumlauf geſetzt werden. Da, wo die Menſchen bei 
einem traͤgen Geldsumlauf ihe Auskommen auf die Er⸗ 
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werbung dernohtwendigſten Beduͤrfniſſe einſchraͤnken, da, 
wo der größte Teil des Volks feine productive Arbeit auf 
eignen Verbrauch verwendet, iſt des Geldauskommens 
zu wenig im Staat, und das Volk kann nicht an dieſen 
den zehnten Teil deſſelben abgeben. Denn wenn dieſer 
es ihm gleich wieder giebt, ſo leiden doch diejenigen, 
welche nicht von dem Staat wieder verdienen koͤnnen, zu 
groſſe Noht, und werden ihre Exlſtenz kaum fortfegen 
koͤnnen. Da aber, wo das Geld die Beſchaͤftigungen 
des Volks ſo ſehr gemehrt hat, daß ſaſt jedermann auch 
ein gewiſſes Wolleben zu feinem Auskommen rechnet, da 
konnen auch diejenigen, welchen der Staat nicht unmit⸗ 
telbar zu verdienen giebt, ihrem bis dahin nohtwendig 
geachteten. Auskommen den zehnten Teil abbrechen, dies 
ſen dem Staate geben, und dennoch ihre Exiſtenz ohne 
Beſchwerde fortſetzen. Da, wo eine nützliche Geſchaͤf⸗ 
tigkeit in lebhaftem Gange iſt, finden ſich für die meiſten 
die Mittel, ihre Arbeit zu erweitern, und den Belauf 
desjenigen, was der Staat von ihnen hebt, ihren Mit⸗ 
buͤrgern abzuverdienen. Der geringe Mann, der eigent⸗ 
lich nicht den zehnten Teil feines nohtduͤrftigen Auskom⸗ 
mens entbehren kann, mag nun den Lohn feiner Arbeit 
erhöhen, wenn die Nachfrage nach Arbeit lebhaft ift, und 
fo tragen gutenteils, aber gewis nicht ganz, die Reiche⸗ 
ren ſeinen Anteil. Da, wo des nutzbaren Eigentuhms 
viel iſt, wird ein Zehnteil dieſer Nutzung dem Staat 
gar wol zuflieffen koͤnnen, und diejenigen, die von die. 
fer Nutzung leben, werden teils ſich diefen Abgang zum 
Antrieb dienen laſſen, durch gemehrten Fleiß dieſelbe 
zu erhoͤhen, teils wird es ihnen um ſo viel leichter 
fallen, weil die Verwendung der Abgaben doch am 
geſchwindeſten den Eignern der Grundſtuͤcke und an⸗ 
dern nutzbaren Eigentuhms das von dem Staat ge 
hobene Geld wieder zufuͤhrt, 
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In altern Zeiten, da die Geldabgaben bei dem fo 
ſchwachen Geldsumlauf, wo nicht ganz unbekannt, doch 
ſehr unbedeutend waren, finden wir die Zehnten von allem 
Ertrage des productiven Fleiſſes als eine faſt allgemein 
beliebte Auflage eingeführt. Ich werde von derſelben 
als einer noch zum Teil beſtehenden Sache unten beſon⸗ 
ders reden müffen. Hler will ich nur anführen, daß fie 
auch das nicht verkaͤufliche- Product menſchlicher Arbei. 
ten betrafen, welches ſich in den meiſten Geldabgaben in 
der Auflegung der Schatzungen entzieht. In ſofern wa⸗ 
ren alſo damals die vom Ackerbau freien Haͤnde beſſer 
daran, welche in den jetzigen Geldabgaben in einem viel 
groͤſſern Verhältnis bezahlen muͤſſen. Ob ſie alle ein 
Zehntell ihres Auskommens fo gut, oder noch leichter, 
als damals der Landmann tragen koͤnnen, will ich hier 
nicht ausmachen. Aber man iſt doch ſehr geneigt es an⸗ 
zunehmen, und das Geldauskommen aller Staͤnde, ſo⸗ 
wol der fleiſſigen Volksclaſſen, als der Koſtgaͤnger des 
Staats mit einer Abgabe von zehn, ja mehr Procenten 

u belegen. In Frankreich iſt die ſogenannte taille reelle 

tes biens fonds auf 10 Procent der Einkünfte abge⸗ 

zweckt, wiewol die Art ſie zu heben, wovon ich weiter 
unten mehr ſagen werde, fie fir einzelne Sanbeigner viel 
höher treibt. Die ſogenannte taille d’induftrie belaſtet 
die ubrigen ſleiſſigen Volksclaſſen ebenfalls mit 10 Pro⸗ 
cent. Dazu iſt ein premier vintieme und nachher ein 
fecond vintieme und ferner noch quatre ſous par livre 
du premier vintieme gekommen, von deren Entſtehen 
und hohem Belauf man ſich aus Achenwalls ſranzöſi⸗ 
ſchem Finanzſtaat aus dem Koͤnlgl. Steuerediet vom Mo⸗ 
vember 1771. erlautert, Göttingen 1774. 4. S. 22 ff. 
unterrichten kann. Die fix ſous fur livre, wovon man 
ebendaſelbſt S. 38 ff. nachleſen kann, beſchweren auſſer 
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dieſen manche Teile des Einkommens noch mit einer Auf⸗ 
lage von 40 Procent. In den daͤniſchen Staaten be⸗ 
ſteht nun ſchon ſeit eilf Jahren eine Abgabe von zehn 
Procent aller Einkuͤnfte der Diener des Staats, ſelbſt 
aller Geiſtlichen. Dieſe aber haben alleſammt ihre ge⸗ 
meſſenen Einkünfte, die nicht leicht durch vermehrten 
Fleiß erhoͤhet werden koͤnnen, und eben dieſe gewinnen 
von ihrer durch die Krone wieder verwandten Schatzung 
nichts wieder zuruck. Die engliſche Sandrare fälle nicht 
bloß auf liegende Gründe, ſondern auf alle Arten feſter 
Einfünfte, und betragt bei vier Schillingen vom Pfunde 
zwanzig Procent, wiewol ſie bekanntlich nach ihrer erſten 
Anlegung dem wahren Belauf der in ihr beſchaßten Ein⸗ 
künfte nicht in deren jetzigen Beſtande angemeſſen iſt. 
In Hamburg bezahlt ein jeder Bürger jährlich auf Ger 
wiſſen ein Viertellprocent von dem Wehrt feines nugba- 
ren Eigentuhms auf Gewiſſen, welches im Verhaltnis zu 
den ſonſt uͤblichen Zinſen von drei Procent Courant vom 
Bancocapltal ungefähr ein Zehntell der Geldnutzung des 
meiſten nutzbaren Eigentuhms ausmacht, Auſſer dieſen 
aber wird, wiewol ſelten, ein auſſerordentliches Quart⸗ 
procene von allem Vermoͤgen, ſelbſt dem, das nicht nuß⸗ 
bares Eigentuhm iſt, bewillige. In dem preuſſiſchen 
Schleſien find die adelichen Güter mit 28, die Bauergü⸗ 
ter mit 32 Procent der kaxirten Einnahme belaſtet. Eine 
Auflage, die den ganzen auch nicht verkaͤuflichen Ertrag 
trifft, und freilich demjenigen übertrieben hoch ſcheinen 
moͤgte, der nicht weiß, daß die Taxation nach fo billigen 
und gelinden Regeln gemacht iſt, daß die Abgabe viel⸗ 
leicht auf 15 Procent des wahren Wehrts herabſinken 
mögte, Doc) find dieſe hier angeführten Abgaben von 
ſo vielen andern begleitet, welche mit jenen zuſammen ger 
nommen in manchem Staate vielleicht zwanzig bis dreiſſig 
Procent des Auskommens mancher ſolchen Familie aus⸗ 
machen mögen, 8 ; 
Indeſſen 
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Indeſſen koͤmmt doch bei dieſer fo hohen Belaſtung 
einzelner im Ganzen weniger heraus, als man denken 
moͤgte. Ich bin geneigt anzunehmen, daß ſelbſt in fol« 
chen Staaten, wo die Abgaben aufs. höchite getrieben 
werden, der Regent ſchwerlich zehn Procent von dem To: 
tal alles in feinem Volk Statt habenden Geldauskommens 
in feine Caſſe bringe. Hier iſt etwas, das ſtatt eines 
hiſtoriſchen Beweiſes dienen kann. 


Wer weiß nicht, wie hoch die Auflagen in England 
ſtelgen, wie mannigfaltig fie find, und wie viel Mühe es 
koſte, noch neue Auflagen bei den ſteigenden Beduͤrfniſſen 
des Staats ausfindig zu machen. ; 


Noung ») berechnet das Total alles Einkommens 
in Großbritanien für alle Einwohner auf hundert und 
zehn Millionen L. St. eine Berechnung, zu welcher ich 
noch manche Anmerkung zu machen mich getraue, durch 
welche fie noch ſehr erhöht werden würde. Er hat z. E. 
das Einkommen von Wohn: und andern Gebäuden nur 
auf zwei Millionen angeſchlagen, welches doch allein für 
Sonden ſchon mehr betragen mag. Auch das Einkommen 
aller Köffgänger des Staats, das nicht aus liegenden 
Gründen entſteht, iſt uͤberſehen, wiewol es eben ſo gut, 
als alles andre ein Geldeinkommen, und folglich eine 
Quelle der Abgaben iſt. Er bringe überhaupt nichts von 
den wieder unters Volk verwandten Auflagen in Anſchlag. 
Er ſetzt darneben zwei Berechnungen derjenigen Sum⸗ 
men, welche im Jahr 1774 von der Nation gehoben 
worden, deren eine beinahe zwoͤlf Millionen, die andre 
faft eine halbe Million mehr beträgt. In der erſten aber 
find 12 Procent mit berechnet, welche die Kaufleute und 
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Manufacturiſten als Zinſen ihrer vorgeſchoſſenen Aufla⸗ 
gen wieder zuruͤck ziehen. Nach deren Abzug bleiben nur 
1087250 f. S. mit Einſchluß von 6600008, S. an Koſten 
der Elnhebung, das iſt 108 Procent. Wenn wir aber 
die von Noung uͤberſehenen Arten des Einkommens 
dazu rechnen, find es gewis noch bei weiten keine zehn 
Procent alles in der Marion Statt habenden Einkommens. 


Dreihundert Millionen Kores Einkünfte, welche 
man dem Könige von Frankreich gewöhnlich beilegt, 
find etwan dreizehn Millionen Pfund Sterling gleich. 
Wer wird zweiten, daß das Total alles Einkommens in 
Frankreich, das doch an dle 24 Millionen Einwohner 
bat, wenn man davon eine Rechnung glelch der Youngi« 
ſchen Hätte, das von acht Milllonen Einwohnern, die 
Großbritannien hoͤchſtens hat, weit übertreffen müffe? 
Schon um das Jahr 1720 nahm man in Frankreich, 
das doch gewis damals in ſeinem Nahrungsſtande bei 
weitem nicht fo gut daran war, als nun feit 1735, da fein 
Coloniehandel allererſt recht ſich gehoben hat, 2000 Millio⸗ 
nen $ivresbaar Geld an. Wenn diefe nun fuͤnfmabeireulle⸗ 
ten, fo wäre das Total alles Geldeinfommens 10000 
Millionen, und davon wären 300 Millionen nur 3 Pro⸗ 
cent. Ich will es gelten laſſen, daß nach der fo uͤber⸗ 
‚trieben ſcheinenden Erhöhung der Auflagen in den letzten 
Jahren $ubwigs XV, dieſelben mit Elnrechnung des Profits 
der Pächter 600, ja, wie ich noch vor kurzem es angeges 
ben fand, geo Millionen ausmachen. Dann wurde 
dieß nur erſt ſechs Procent von dem Total alles Auskom⸗ 
mens, das in der Nation Statt hat, ausmachen, wenn 
gleich nach der mildeſten Rechnung mancher 30 bis 40 


Procent feines Auskommens an den König geben muß. 


Es iſt hier nicht der Ort, davon weitlaͤuftiger zu reden; 
aber laßt uns doch dleſes vorläufig als einen Beweis 
merken, wie ſehr es auf die Art Steuren anzulegen 

ankomme, 
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ankomme, daß eine Nation ſie mit gutem Willen und 
mit Leichtigkeit gebe. In Frankreich fühlt jedermann die 
Ueberlaſt der Abgaben, und den Druck, unter welchem 
einzelne Nahrungszweige leiden, wiewol fie nach diefer 
Rechnung noch ſchwach genug im Verhaltnis zu dem 
Total alles Auskommens, wahrſcheinlich viel ſchwaͤcher 
als in Großbritannien, Holland und in den preuſſiſchen 
Staaten ſind, wo zwar jedermann die Laſt der Abgaben 
ſehr fühlt, aber niemand mit Grunde dieſelben als eine 
Urſache von dem Verfall des Nahrungsſtandes anklagt. 


Wir duͤrfen alſo nicht zu voreilig fein, dieß Ver⸗ 
haͤltnis von zehn Procent als ein allenthalben und in allen 
Zeiten und Umſtaͤnden zulaͤſſiges Verhaltnis der Abgaben 
zu dem Total alles Auskommens anzuſehen. Es wird 
doch immer auf die Art der Beſtchaͤftigungen, auf deren 
lebhaften Betrieb, ob ſie viel Geldauskommen geben, 
oder ob in einem ſonſt zahlreichen Volk der gröffere Teil 
für feinen eignen Verbrauch arbeitet, es wird inſonder⸗ 
heit auf die Art der Auflagen ankommen. In einem 
Lande wie Pohlen, werden fünf Procent alles Auskom⸗ 
mens eine unerſchwingliche Geldauflage fein, weil des 
Geldeinkommens ſo wenig iſt, und der groͤßte Tell der 
im Volke vorfallenden Arbeit als ein Mittel der Subſi⸗ 
ſtenz nicht als ein Gewerbe betrieben wird. Der Staats, 
mann, welcher alle Ueberlegungen, die hei einer jeden 
Art Auflage entſtehen, überſehen, ſich nach dieſem Ver⸗ 
baͤltniſſe allein genau richten, und dem Auskommen ein⸗ 
zelner und aller, wenn es möglich waͤre, nachforſchen wollte, 
um einen jeden Untertahn oder wenigſtens eine jede 
Volksclaſſe in dem Verhaͤltniſſe von zehn Procent zu be 
laſten, wird noch immer einigen mehr, andern weniger 
abnehmen, als ihr Nahrungsſtand ertragen kann. Er 
wird noch immer einzelne Gewerbe zu ſehr druͤcken, und 
andre mehr verſchonen, als ſie es noͤhig haben. Der 
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koͤnigliche Zehnte von allem Einkommen, welchen Vau⸗ 
ban ſo ernſthaft, mit fo guter Meinung vorſchlug, moͤgte 
doch in der Ausführung noch manchen mehr gedrückt ha⸗ 
ben, als es jetzt die ſo uͤbertriebenen franzoſiſchen Aufla⸗ 
gen kuhn. 


§. 8s. 

Dieſe Gefahr, den Nahrungsſtand eines Volks, 
deſſen Staatswirtſchaft bis dahin gut beſtand, niederzu⸗ 
druͤcken, wird in dem Maaſſe groͤſſer, je hoͤher und je ges 
ſchwinder die Beduͤrfniſſe des Staats ſteigen, und den⸗ 
ſelben zur Auflegung neuer oder zur Erhöhung alter 
Abgaben noͤhtigen. Wenn alles in ſeinem ordentlichen 
Gange bleibt, und dem Staat keine ſchleunige Bedürf⸗ 
niſſe entſtehen, iſt der Staatsmann nicht zu entſchuldi⸗ 
gen, der zu ſolchen Auflagen raͤht, welche dieſe boͤſe Wir⸗ 
kung haben koͤnnen, der nicht dieſer Wirkung nachforſcht, 
und, wenn er ſieht, daß fie dem Nahrungsſtande des 
Volks nachteilig iſt, ſie aufhebt oder verändert, Aber in 
ſolchen Fällen der Node iſt nicht Zeit zu ſolchen Ueberle⸗ 
gungen, nicht Zeit zu verſuchen, wie die Wirkung neuer 
oder zu ſehr erhoͤhter Auflagen ausfalle, und bei Zeiten 
eine Aenderung zu treffen, - Es iſt klar, daß bei fo ger 
ſchwind fteigenden Auflagen der Untertahn nicht Zeit hat, 
und daß es ihm ſelbſt mit längerer Zeit unmöglich wird, 
feine Arbeit in dem Maaſſe zu erweitern, wie nun mehr 
Geld von ihm gefobert wird. Wenn er bis dahin es nur 
aus dem gewiſſermaaſſen überflüffigen Teil feines Aus. 
kommens zu nehmen gewohnt war, ſo muß er nun in ſein 
nohtwendlges Auskommen greiffen. Bei dieſer Schwie ⸗ 
rigkeit kann es dem Staatsmann unendlich leichter und 
rahtſamer werden, den Credit des Staats zu nutzen um 
Staatsſchulden zu machen, deren Zinſen auf Schatzun⸗ 
gen angewieſen werden, die viel kleiner fein koͤnnen, als 


wenn er auf einmal das zu den dermaligen d 
0 N 
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des Staats noͤhtige Geld durch Auflagen zu heben ſich 
entſchließft. Es kann der Gegenſtand für dieſe ſo viel 
kleinere Schatzungen viel leichter ausgefunden, es kann 
nicht ſo viel darinn verſehen werden, als bel jenen auf 
einmal gehäuften Schatzungen. Und dann wird, wie ich 
oben gezeigt habe, nicht nur durch die Anleihe des Staats 
des nutzbaren Eigentuhms ſo viel mehr im Staate, ſon⸗ 
dern auch bei der Verwendung des angeliehenen Geldes 
haͤuſt fich baffelbe Teilweiſe in den Händen der fleifjigen 
im Volk ſo an, daß der Staat, wenn er es nicht mit 
den Staatsſchulden überereibt, wenn er ſogleich den Zeit- 
punct, da es die Umſtande erlauben, nuͤtzt, um wieder 
abzubezahlen, das Auskommen im Volk ſehr gebeſſert, 
und alle Quellen der Abgaben viel reichhaltiger findet, 
als ſie zu der Zeit fein konnten, da er die Wahl traf, lies 
ber durch Anleihen, als durch neue Schatzungen das, 
was er bedurfte, von dem Volk zu heben. Er wird die 
Untertahnen in einem beſſern Vermoͤgen ihm zu dieſer Bes 
zahlung beizutragen antreffen, als wenn er zu der Zeit, 
da dieſe Triebfeder noch nicht gewirkt hatte, eben dieſes 
Geld unmittelbar von ihm haͤtte heben wollen. 


Anmerkung. 


Smith vergleicht in dem letzten Kapitel feines 
Buches, wo er von den Staatsſchulden handelt, dieſe 
beiden Wege des Fundirens und des Tarirens, wie er fie 
nennt, wodurch ein Staat ſeinen ploͤtzlich fteigenden Bes 
dürfniſſen vorkommen kann, ſehr gruͤndlich, und ent⸗ 
ſcheidet für den leßtern. Wahr iſt es, was er hiſtoriſch 
beweiſet, daß alle die Staaten, welche den erſten Weg 
eingeſchlagen ſind, ſich dadurch ſehr geſchwaͤcht und in 
Verlegenheiten geſetzt haben, die bei den meiften noch ſort⸗ 
dauern. Es iſt wahr, in ſofern er ſagen will, daß ſie 
nicht mehr in den Welthaͤndeln ſich mit derjenigen Macht 
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und Anfehen zeigen, welche fie hatten, ehe fie dieſen Weg 
einſchlugen. Venedig, Genua und ſelbſt Holland geben 
die Beifpiele davon. Aber ein unzweifelhaftes Beiſpiel 
des dadurch geſchwaͤchten innern Wolſtandes feiner Buͤr⸗ 
ger hat nur Spanien gegeben, weil es die Schatzungen, 
welche es zum Behuf der für feine Staatsſchulden zu 
zahlenden Zinſen auflegte, ſehr unverſlaͤndig waͤhlte, und 
gerade zu ſolchen ſich entſchloß, welche die Vermehrung 
des nutzbaren Eigentuhms und die Erwerbung des Aus⸗ 
kommens durchaus erſchwerten. Alle Auflagen, uͤber 
welche Uſtariz, d'Lilloa und andre fo ſehr klagen, find 
von dieſer Art. Spanien hat auch die ihm entſtandenen 
guͤnſtigen Zeitpuncte nicht genutzt, um dem Uebel, zu 
welchem es in der Roht ſich entſchloſſen hatte, abzuhelfen, 
ſondern feine Aleavala Dirmos, und wie dleſe Auflagen 
mehr heiffen, find noch nicht aufgehoben. Wahr iſt es 
auch, daß die von Smith angeführten Staaten es mit 
den Staatsſchulden überhaupt übertrieben, und ſich faſt 
auſſer Stand geſetzt haben, in guͤnſtigern Zeitlaͤuften ih⸗ 
ren Verlegenheiten abzuhelfen. England hätte unter 
Georg J. Regierung „ Frankreich in den letzten Jahren 
Ludwigs XV. ſehr weit darinn kommen koͤnnen, wenn 
beide gewollt haͤtten. Sachſens Umſtaͤnde, und das 
eifrige Beſtreben der jetzigen Regierung, ſich der Staats⸗ 
schulden zu entledigen, ſcheint er gar nicht gekannt 
zu haben, 


Aber auf die hier erwahnten Gründe, die dem Fun⸗ 
diren den Vorzug geben, iſt Smith gar nicht gerahten. 
Sie find gewis erheblich und auf Grosbritannien vorzüg« 
lich anwendbar. Wenn z. E. Lord North im Maͤrz des 
Jahres 1778 der Nation aus dem Grunde, nun die 
Staatsſchulden nicht weiter zu vermehren, zugemuhtet 
haͤtte, ihre letzten Kräfte zur Ueberwaͤltigung der Nord⸗ 
amerikaner anzuwenden, und die fir dieſes Sapeniblinn 

ſechs 
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ſechs Millionen unmittelbar durch neue und erhoͤhete 
Schatzungen aufzubringen, wer wollte da annehmen, daß 
dieß allen Einwohnern Englands ſchwerer als denen eine 
zelen Relchen geweſen fein würde, die damals in einem 
Tage dieſe Summe unterzeichner haben? Aber vielen 
wuͤrde die Erwerbung ihres Auskommens erſchwert wor⸗ 
den ſein, da vielmehr durch dieſe Anleihe des nutzbaren 
Eigentuhms ſechs Milllonen mehr ward, und neues Auge 
kommen und neue Triebfedern der Circulation ſchaffte, 
die, wenn ſie Jahre lang gewirkt haben, und keine andre 
Umſtaͤnde es ftören, es der Nation leichter machen muͤß⸗ 
fen, zur Abbezahlung dieſer ſechs Millionen Naht zu 
ſchaffen, als wenn dieſelben damals unmittelbar von ihr 
gehoben worden waͤren. 


Frankreich hat bisher feine Staatsſchulden ohne 
feften Plan und Ordnung gemacht, immer Geld aufge⸗ 
nommen, ſo wie es daſſelbe brauchte, und dann oft zu 
ſpaͤt an die Auflagen gedacht, aus welchen dle Zinſen be» 
ſiritten werden ſollten. Es hat auch wol zu Zeiten Ent: 
wuͤrfe zu deren Tilgung gemacht. Unter der letzten Re⸗ 
gierung beſtand einige Jahre lang nach 1749 eine füge» 
nannte Caiſſe d’Amortiffement „ aber es ward fo wenig, 
wie in England, die Beſtimmung dieſes ſinkenden Fonds 
ſtandhaft beobachtet. Niemals aber hat Frankreich bel 
einem neuen Darlehn auch eine neue Schatzung als einen 
beſtimmten Fond für deſſen Zinſen aufgelegt. Ein Ko. 
nigliches Edict vom azſten November 1778 entdeckt einen 
Gedanken der Regierung dieſen Weg einzuſchlagen. Je 
vois la dedans pour la France Faurore de plus beau 
jour, ſagt Mr. de Sauſſure in feinen Lettres für Pem- 
prunt et Pimpot 1779. 8. in welchen er die Regierung 
mit groſſer Lebhaftigkeit ermuntert, dieſen Weg gleich 
England zu betreten, und den Reichen, die doch wirklich 
in Frankreich noch nicht verhaͤltnismäaſſig belaſtet find, 

die 
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die Zinſen eines jeden neuen Darlehns durch Auflagen 
auf deren Aufwand zur Laſt zu legen. 


Doch ſcheint England es mit feinen Schulden jege 
ſo hoch getrieben zu haben, daß es in dem Wege des 
Fundirens nicht weiter fortgehen kann, ſondern den Weg 
des Taxirens wird einſchlagen muͤſſen ?). Auch Holland 
ſcheiut dieß jetzt tuhn zu wollen, oder vielmehr tuhn zu 
muͤſſen, nachdem es in feinen ehemaligen Kriegen groſſe 
Schulden gemacht, und um die Zinſen derſelben aufzu⸗ 
bringen immer neue Abgaben aufs Volk gelegt hat. 
Der Verfaſſer des Tr. Richeile de la Hollande giebt im 
achten Abſchnitt feines Buchs eine zuſammenhaͤngende 
Nachricht davon. Jetzt, da dieſer Staat bei Gelegenheit 
der ihm nohtwendig werdenden Seeruͤſtungen groffe Sum⸗ 
men über den gewöhnlichen Ertrag feiner Staatseinfünfte 
braucht, iſt er zu ſolchen Abgaben genoͤhtigt, welche ein 
handelnder inſonderheit ein durch die Zwiſchenhandlung 
und Frachtfahrt bluͤhender Staat aufs aͤuſſerſte zu ſcheuen 
Urſache hat. Er hat nemlich für das abgewichene Jahr 
das bisher gewohnliche Laſtgeld von den Schiffen ver⸗ 
doppelt, und das fogenannte Veilgeld von einfommenden 
Waaren mit einem, und von ausgehenden mit einem 
halben Procent erhoͤhet J. Dieß ſcheint mir zu ber 
weiſen, daß die jetzigen Regenten dieſes Staats wider 

das 


’ 

6) Man ſehe darüber Noungs H. 42, angeführte Schrift, 

©») Dieſe Auflage ift für das laufende Jahr auf ſechs Mo⸗ 
nate verlängert, und wird wahrſcheinlich, fo lange die 
jetzigen Zeitumſtaͤnde beftehen, noch oft erneuert wer⸗ 
den. — — Doch gerade da ich dieß zum Druck weg⸗ 
N will, leſe ich in den Zeitungen; Haag den 2gften 
Febr. Zum Dienſt des Staats follen verſchiedene Mile 
lionen Gulden aufgenommen werden. Gut! ſage ich, aber 
nicht allzugut! nicht vollends gut! wenn nicht jene Auf⸗ 
lage dadurch aufgehoben wird, 
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das Syſtem des Fundirens faſt zu ſehr eingenommen ſind, 


da fie ſich zu einer ſolchen Auflage haben entſchlieſſen kon, 
nen. Das Geld, welches man durch dieſe Auflage zu 
heben ſich verſprach, wurde, wenn es zu 3 Procent aufa 
genommen wäre, eine Auflage erfodert haben, die, wenn 
fie ja auch nohtwendig auf die Handlung haͤtte gelegt 
werden müſſen, derſelben kaum merkbar geweſen fein, 
und auch wegen ihres geringen Belaufs ſichrer eingegan⸗ 
gen fein würde, als eine fo hohe Auflage ). 


g. 84. 


4) Es koͤmmt ſehr auf die Verwendung der Abga⸗ 
ben an, was für Wirkung dieſelben auf den Wolſtand 
des Volkes haben. 


a) Das einleuchtendſte hiebei iſt, daß das Volk 
immer leide, deſſen Regent nicht den ganzen Belauf der 
Abgaben wleder unter das Volk verwende. Alsdann 
geſchicht der erſten Arbeit mehr, als der zweiten. Es 
leben der ſogenannten Koſtgaͤnger des Staats nun weni⸗ 
ger, als von dieſem Gelde leben koͤnnten, und leben wuͤr⸗ 
den, wenn es der Regent ganz an feine groſſe Diener⸗ 
ſchaft von allerlei Art wieder verwendete. Davon werde 

ich 


„) Man iſt in den vereinigten Niederlanden fo ſehr ges 
wohnt, dle der Handlung aufgelegten Abgaben zu ver⸗ 
heben, daß man auch die Guͤter auf die Gefahr der Con⸗ 
fiscation aſſecuriren läßt. Eine Abgabe, die gröffer iſt, 
als die in dieſer Ruͤckſicht zu zahlende Prämie, iſt eie 
ner ſolchen Aſſecuranz fähig; eine jede, die kleiner iſt, 
Tann diefelbe nicht veranlaffen, und dann wird der Unter⸗ 
fehleif nicht gewagt. Unter ſolchen Umſtänden muͤſſen 
die Abgaben den Staat immer weniger einbringen, je 
höher fie find, Doch dieß iſt eine ſehr gemeine Er 
fahrung. 
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ich in dem vierten Buche mehr ſagen. Aber nun 
fließt auch unter dieſe fleiſſigen Volksclaſſen nicht fo viel 
Arbeit und Auskommen zuruͤck, als ſie, um ihres Fuͤr⸗ 
ſten Beduͤrfniſſe zu erfüllen, vorhin verrichteten. 
Indeſſen, wenn gleich ein Regent aus Geiz oder in 
der Hinausſicht auf kuͤnftige Beduͤrſniſſe des Staats 
einen Teil des in Auflagen gehobenen Geldes in 
einen Schatz ſammlet, ſo kann es doch ſein, daß das 
Volk auf lange Zeit nicht die Beſchwerde davon fühlt, 
wenn nur Überhaupt der nuͤtzlichen Befthäftigungen im 
Volk genug ſind. 8 


b) Weit ſchlimmer gehts in einem Staate, deſſen 
Regent entweder durch die Sage der Umſtaͤnde gendhtigt 
iſt, oder ſich durch unuͤberlegtes hohes Wolleben verleiten 
läßt, von dem in Auflagen gehobenen Gelde vieles auffer 
Landes zu verwenden. In dieſer Lage befinden ſich viele 
kleine Staaten, in deren Regimentsbeduͤrfniſſen täglich 
Dinge vorkommen, die das Volk und der Boden nicht 
liefern kann, da dann freilich dieſer Tell der zweiten 
Arbeit zum Zurüͤckverdienen der Abgaben nicht in dem 
Volke geſchehen, und ihm nicht zu Gute kommen kann. 
In eben dieß Sage ſetzen ſich viele kleine Fürften muht⸗ 
willig durch ein Wolleben, deſſen Materialien und Ge⸗ 
genſtaͤnde von den Ausländern herbeigeholt werden muͤſ⸗ 
fen, Und eben dieſer Fall hat auch für ſolche Länder 
Statt, die einem entfernt lebenden Herrn unterwor⸗ 
fen’ find, 


Ein ſtarkes inlaͤndiſches Gewerbe, eine nicht durch 
ubelverſtandene Auflagen geſtoͤrte Freiheit deſſelben in 
einem groſſen Lande kann die Sache lange in dem Gange 
erhalten, daß der Bedruck des Untertahnen nicht ſehr 
merklich wird. Das Geld, was dem Lande entzogen 
wird, iſt kein weſentlicher Abgang für ein Volk, 2 

em 
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chem der Dienſte und Arbelten überhaupt fo viel Statt 
Haben, als nur irgends in demſelben geleiſtet werden 
konnen. Denn nicht das Geld, ſondern die mit Gelbe 
belohnte Arbeit ift das Mittel des Auskommens. In. 
deſſen iſt doch die gewohnliche, und, wenn es die Um⸗ 
ftände erlauben, die beſte Reſſouree in dem ausfändifchen 
Gewerbe, durch welches ein ſolches Volk Geld wieder an 
fi) zieht, welches der Regent daſſelbe nicht ganz wieder 
durch Arbeit verdienen laßt. Ich habe ſchon oben 
F. a1. Beiſpiele von kleinen Landern angeführt, die ſich 
unter dieſen Umftänden ganz gut befinden, darf aber 
jetzt dieſe Sache, die eigentlich in mein fünftes Buch 
gehört, nicht weiter verfolgen. 


e) Und wenn auch alles Geld ins Volk wieder 
verwandt wird, ſo koͤmmts doch noch ſehr darauf an, 
daß es geſchwinde genug wieder verwandt werde, und 
daß der ſich auf die Abgaben beziehende Geldsumlauf 
demjenigen ſich aͤhnliche, welcher in einem lebhaft be⸗ 
ſchaͤftigten Volke uberhaupt vorgeht. Ich moͤgte behaup. 
ten, daß jetzt manches Volk ſeinen Regenten mehr als 
den ganzen Belauf alles in demſelben vorraͤhrigen baaren 
Geldes jährlich in Schatzungen zahlt. Die kann es 
ohne Beschwerde tuhn, wenn überhaupt der Geldesum⸗ 
lauf in demſelben lebhaft iſt. Geſetzt, in einem Volke 
laufe jährlich alles Geld durch deſſen innere Circulation 
zehnmal um. Der Regent, der alles Geld einmal jaͤhe⸗ 
lich in feine Caſſen bekömmt, und wieder verwendet, 
macht es zum eilſtenmal umlaufen. Hierinn iſt nichts uns 
moͤgliches. Denn der Regent bebt ja unter dieſer Vor⸗ 
ausſetzung nur zehn Procent alles in dem Volke Statt 
babenden Auskommens. Macht er nun durch geſchwinde 
Verwendung der erhobenen Auflagen eben ſo viel neues 
Auskommen wieder entſtehen, fo iſt ja das Volk im Gan⸗ 
zen eben ſo gut ja beſſer daran, als es ohne dieſen zum 

1 Ch. Bb eilftene 
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eilftenmal erweckten Geldumlauf fein würde, Aber wenn 
dieß Geld, ehe es zum eilftenmale wieder in Umlauf 
koͤmmt, lange in des Fuͤrſten Haͤnden bleibt, ſo wird 
ein Teil dererjenigen Folgen entſtehen, auf die ich . 49. 
hinausgewiefen habe. Der übrige Umlauf des Geldes 
wird leiden, des Auskommens wird weniger im Volke 
werden, und dieſe einzige Quelle aller Auflagen kann 
nicht mehr ſo ergiebig ſein. 

Freilich iſt in dem jetzigen Zuſtande der polizleten 
Voͤlker der ſtaͤrkſte Aufwand der, welchen der Militaͤr⸗ 
Etat erfodert, und bei dieſem geht es mit der Verwen ⸗ 
dung des zu deſſen Behuf geſammleten Geldes ſehr ge⸗ 
ſchwinde. Dieß iſt eine gute Seite der jetzt freilich fo 
übertrieben ſcheinenden Kriegsverfaſſung, von welcher 
ich bald mehr fagen werde. Aber nicht alle Ausgaben 
der Füͤrſten find von dieſer Art, Wenn der Regent 
eines kleinen Staats nur feinen Hoſſtaat und Civil-Etat 
zu beſolden hat, welcher gewöhnlich verhaͤlenismaͤſſig zu 
groß in kleinen Staaten iſt, fuͤr welchen die Beſoldun⸗ 
gen vierteljährig ja wol jährig find, ſo wuͤrde es fein Sand 
ſehr drücken, wenn er ebenfalls zehn Procent alles Aus- 
kommens von ſeinem Volke heben wollte. Und warum 
dieſes? Weil das gehobene Geld nicht geſchwinde genug 

wieder in Umlauf gebracht wird. Da mag es vollends 
ſchlecht ſtehen, wo die Caſſe des Regenten in Unord⸗ 
nung iſt, und dieſe Beſoldungen, auf welche nicht bloß 
die, welche fie zuerſt einheben, ſondern die Hände aller 
Fleiſſigen im Lande warten, unordentlich bezahle werden, 
da mittlerweile die Schatzungen gleich hoch beſtehen, aber 
groſſenteils an Zinſen alter auſſer dandes gemachten Schule 
den, oder fur einen dem Lande nicht zu Gute kommenden 
Aufwand weggehen. 


H. 5. 
Ich bin freilich kein Freund allgemeiner Regeln in 


practiſchen ſo ſehr verwickelten Dingen, welche durch 1 
viele 
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vlele Mebenumſtaͤnde anders und wieder anders beſtimmt 
werden. Indeſſen werden wir aus dieſen fo einleuch⸗ 
tenden Anmerkungen einzelne Regeln in Anſehung der 
Abgaben als Folgerungen ziehen duͤrfen, welche, wenn 
gleich nimmer die Umſtaͤnde erlauben moͤgten, ſie ganz 
allgemein zu machen, doch billig in der Anwendung ſo 
allgemein gemacht werden follten, als es die Umſtände 
nur irgends erlauben. 


L Bei allen Auflagen muß vorzuͤglich darauf ge⸗ 
fehen werden, daß fie keinem Mitgliede des Staats 
die Erwerbung ſeines Auskommens und die 
Vermehrung oder Verbeſſerung ſeines nutzbaren 
Eigentuhms zu ſehr erſchweren. 


Es wird immer in der Ausführung unmöglich 
bleiben, in einem wegen der groſſen Beduͤrfniſſe des 
Staats ſtark belaſteten Volke zu vermeiden, daß nicht 
einzelne in ihrem Nahrungsſtande litten. Es ſcheint 
auch, daß man darüber gleichgültig fein koͤnne, wenn 
man bedenkt, daß durch die Verwendung der Abgaben 
andre wieder fo ſohr verdienen, und in ihrem Nahrungs⸗ 
ſtande gebeſſert werden, daß fürs Ganze kein Abgang 
entſtehen zu koͤnnen ſcheint. Allein zu geſchweigen, daß 
ein jedes Mitglied des Staats Recht hat, zu erwarten, 
daß fein beſondrer Wolſtand, wenn es nur irgends moͤg⸗ 
lich, nicht um der Bedürfniſſe des Staats willen zu 
Grunde gerichtet werde, fo iſt oben H. 48 ff. die Schwie⸗ 
keit gezeigt, den Nachteil, der aus dem Verfall einzelner 
erwächft, dem Vorteil, der aus dem ſteigenden Ver⸗ 
dienſt andrer entſteht, gleich zu machen, und die Quellen 
aller Abgaben gleich ergiebig zu erhalten. 


Doch meine Regel geht nicht auf einzelne Fälle, 
ſondern aufs Ganze. Der Staatsmann muͤßte über 
menſchliche Weisheſt haben, er müßte das unmoͤgliche 

Bb a moͤglich 
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moͤglich zu machen wiſſen, gegen deſſen Maasregeln nicht 
einzelne Klagen führen, daß fie durch die von ihm ans 
gegebnen Auflagen in ihrem Nahrungsſtande gedruckt, 
und ihr Auskommen ihnen erſchweret werde. Diejeni- 
gen inſonderheit, welche gar nicht von dem Staat zurück 
verdienen koͤnnen, fühlen immer ſehr die Beſchwerlichkeit 
der Auflagen. Und diejenigen, welche wirklich zurück 
verdienen, erkennen es nicht immer, oder behielten doch 
lieber ihren Verdienſt ganz. 

Indeſſen find dleſe Klagen in manchem Staat zu 
allgemein und zu ſehr gegründet, In ſo manchem Staate 
werden die nuͤtzlichſten Gewerbe durch uͤbelgewaͤhlte Auf⸗ 
lagen niedergehalten, oder da ſie ſchon in gutem Gange 
waren, durch den Unverſtand und Gierigkeit ſolcher 
Regenten oder ihrer Rahtgeber unterdruͤckt, welche da 
am liebſten nehmen, wo ſie des Geldes am meiſten 
ſehen, wenn gleich dieß Geld nicht ſowol ein Teil des 
ſchon erworbenen, als ein Mittel des noch zu erwer⸗ 
benden Auskommens iſt. Dieß ift der Fall, in wel⸗ 
chem ſich der Kaufmann befindet. In feinen Händen 
haͤlt ſich das Geld am haͤufigſten auf, aber als ein 
Mittel zur Erwerbung des Auskommens, und nur ein 
kleiner Teil iſt ſchon erworbenes Auskommen. Die 
wird nur ſelten beachtet, und daher hat man in alten 
Zeiten faſt alle Geldabgaben auf die Handlung gelegt. 
Daher find der Zölle fo viel inſonderheit in unſerm 
Deutſchland geworden, durch welche man der Hand. 
lung faſt auf jedem Schritte einen Teil ihres für uner⸗ 
ſchoͤpflich geachteten Gewinnes als eine Beute abzujagen 
geſucht hat. Aber auch ſelbſt freie Städte, die durch 
die Handlung allein bluͤheten, find dieſen verkehrten Weg 
eingeſchlagen, und wiſſen noch nicht, welche Art der Ab⸗ 
gaben fie in deren Stelle ſetzen ſollen, um ihre Hand- 
lung von jener Buͤrde zu befreien, aber doch auch ihre 
Regimentsbeduͤrfniſſe zu beſtreiten. 6. 36 

. 56. 
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H. 56. open 

II. Ob gleich alle Abgaben ein Probuet des nügfi- 
chen Fleiſſes find, und durch diefen alle erworben wer. 
den müffen, fo entruͤcke man doch den Sleiffigen 
im Volk alle Abgaben fo welt von ihrem Sleiffe 
und, indem ſie im Arbeiten und Erwerben be⸗ 
griffen find, ſo ſehr aus den Augen, als immer 
möglich. Man laſſe bei der Arbeit ſelbſt, von deren 
Sohn der Staat feinen Anteil ziehen will und ziehen muß, 
noch den Gedanken fo wenig als möglich aufkommen, 
als wenn ſie nicht ganz fir ſich arbeiteten, und laſſe fie 
den ganzen Ertrag dieſer Arbeit, von welcher Art er 
auch ſei, vors erſte ganz in ihre Haͤnde bekommen, 
daß ſie ihn ganz als für ſich erworben anſehen, und ſich 
ihres Erwerbs eine Weile freuen können. Deſto mehr 
lege man auf den Genuß des erworbenen. Dieſer wird 
nimmermehr dadurch geſtoͤrt werden, wenn nur erſt das 
in den Händen der Fleiſſigen iſt, wofür fie ihres Lebens 
genieſſen konnen. Wird dieſer durch die Auflagen er⸗ 
ſchwekt, fo merkt der Fleiſſige bald, daß er, um fo viel 
zu genieſſen, als er ohne die Auflagen würde tuhn koͤn⸗ 
nen, noch feinem Fleiſſe etwas zuſetzen muͤſſe. Er wird 
es tuhn, wenn er nur immer kann. Aber nie wird 
ihn der Gedanke an den durch die Auflagen erſchwerten 
Genuß feines Lebens verleiten koͤnnen, weniger zu ar ⸗ 
beiten, wenn ihm nur fein Fleiß ſelbſt keine Geldab. 
gabe koſtet. 

Der Grund dieſer Regel liegt inſonderheit in dem, 
was ich B. 1. F. 35. von der Wirkſamkeit des Geldes 
auf menſchliche Gemüͤhter geſagt habe. Ich ſetzte ſchon 
dort hinzu, daß keine politiſche Einrichtung dem Erwer⸗ 
ber des Geldes die Ausſicht des Beſſerſeins durch die 
Frucht feiner. Arbeit ſtoͤren muͤſſe. Alles Bewußtſein, 


daß ein Oberherr von dem Geldgewinn, der die Frucht 
Bb 3 dieſer 


390 III Buch. Von dem 


dieſer Arbeit iſt, einen Teil zu ſich nehmen werde, ftöre 
dieſe Ausſicht. Dieß iſt ein unabwendliches Uebel bei 
den meiften Auflagen. Sie find ein Product der Cir⸗ 
culation, das immer gröffer werden kann, je gröffer das 
Total menſchlicher Arbeit in einem Volke durch den 
Reiz des Gewinns, durch die Hoffnung des Beſſerſeins 
mit dieſer Arbeit als ohne dieſelbe wird. Der Menſch, 
der ganz fuͤr ſich zu arbeiten glaubt, wird immer freu⸗ 
diger an dieſe Arbeit gehen, als der, welcher weiß und 
im Arbeiten ſchon ſelbſt erfährt, daß nicht die ganze 
Frucht feiner Arbeit ihm vorbehalten fei, dem dieſer An. 
teil, den der Regent von feiner Arbeit haben will, noch 
ehe er feinen baaren Gewinn ſieht, noch ehe er von dem⸗ 
ſelben gewis iſt, abgefodert wird, und ihm wol gar die 
Mittel benimmt, denſelben ſo hoch zu treiben, als er 
es ſonſt mit Anwendung eben der Arbeit würde tuhn 
koͤnnen. Man laſſe ihm aber die volle Freude des Er⸗ 
werbens, man laſſe ihn den vollen Geldgewinn von ſei⸗ 
ner Arbeit erſt in die Haͤnde bekommen, ſo wird waͤh⸗ 
rend der Arbelt der Gedanke nie recht lebhaft bei ihm 
werden: was iſt für dich, was iſt für den Fuͤrſten? So 
gab er, was er noch nicht hatte, noch nicht ganz gewis 
war zu haben. Nun giebt er von dem, was er hat, 
und weil ers hat. . 

Ich kann hier noch nicht Beiſpiele von Abgaben, 
die gegen biefe wichtige Regel anſtoſſen, anführen. Ich 
werde bald mehr Gelegenheit dazu finden, wenn ich die 
verſchiedenen Arten der Abgaben beſonders beurtei⸗ 
len werde. 


H. 57. 


III. Mehrere kleine oder einzeln zwar groſſe 
aber teilweife in kleinen Summen eingehobene 
Abgaben find ſolchen vorzuziehen, welche auf 
einmal in groſſen Summen gehoben 8 5 5 0 

iel. 
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Vielleicht ſcheine ich manchen meiner Leſer zu ges 
ſchwind über eine Frage zu eneſcheiden, die in Anſehung 
der Auflagen oft aufgeworfen iſt, nemlich: ob nicht eine 
einzige leicht zu hebende Auflage denen vielen und vielfa⸗ 
chen Abgaben vorzuziehen ſey, durch welche ſich die Staa⸗ 
ten das zu ihren Beduͤrfniſſen noͤhtige Geld fo muͤhſam, 
mit fo vielen Koſten und mit zu oft erneuertem Ver⸗ 
druſſe der zum Abgeben ungeneigten Unterthanen ein⸗ 
ſammlen laſſen. 


Ich werde die Gründe meiner Entſcheidung hier 
nicht ganz erſchoͤpfen, da ich noch öfter auf dieſe Sache 
gerahten werde. Hier will ich nur das daruͤber beibrins 
gen, was nach dem Zuſammenbange mit meinen bisher 
vorgetragenen allgemeinen Vorſtellungen der Sache ſich 
hier ſagen läßt, 

Ich habe ſchon oft ber zwiefachen Arbelt erwahnt, 
welche durch die Auflagen veranlaßt wird. Es ward uns 
klar, daß die letzte Arbeit am gewiſſeſten geſchehe, und 
daß der Geldbelauf des dadurch ins Volk zurück gebrachten 
Auskommens in einem Staat, der alles wieder verwen⸗ 
det, dem Belauf der Auflagen gleich kaͤme. Die erſte 
Arbeit wird nie ganz an dieſen Belauf ſteigen konnen. 
Sie wird aber nie ganz fehlen, wo nur einigermaaffen 
die Umſtaͤnde eine Erweiterung der nüglichen Geſchaͤftig 
keit erlauben. Da werden ſich dann beide Arbeiten un⸗ 
ter einander miſchen. Nicht ein jeder wird wiſſen, ob er 
arbeite, um für den Staat zu verdienen oder von ihm 
wieder zurück zu verdienen. Alsdenn iſt alles in dem 
guten Gange, in welchem uͤberhaupt die nützliche im 
Volk beſtehende Geſchaͤftigkeit am beſten beſteht, in wel⸗ 
chem niemand recht weiß, fuͤr wen er jederzeit arbeite, 
und ſich immer durch feine Arbeit ſelbſt zu dienen glaubt. 
In dieſem Gange gewinnt der größte Teil des Volks fein 


Aus kommen durch kleinen, aber oft wiederholten Gewinn, 
2 Bb a ſo 


392 III Buch. Von dem 


fo wie er feine Bedüͤrfniſſe durch ebenfalls kleine und 
oͤftere Ausgaben ſich eigen macht. So lernt ein jeder 
am beſten feine Bedürfniſſe ſeiner Einnahme gemäß zu 
beſtimmen, und fein Wolſtand beſteht in der oft wieder» 
holten Erfahrung daß fein Geldverdienſt und Auskommen 
ſich einander die Wage halten. Mur wenige im Volk, 
und dieſe find inſonderheit die groſſen Gelderwerber, neh» 
men ihre Einkünfte in groͤſſern Summen in längeren 
Zeitperioden ein. Aber man weiß auch, daß bei biefen 
die Rechnung, die fie zur Vergleichung ihres Auskom⸗ 
mens mit ihrer Einnahme machen, öfter als bei dem ges 
ringen Mann triegt. 


Dieſen Gang der Circulation, der fir den größten 
Teil eines Volks der gewoͤhulichſte und zutraͤglichſte iſt, 
dieſe Untereinandermiſchung der durch die Auflagen und 
deren Verwendung veranlaßten Arbeiten ſoll der Staat 
billig durch die Art, feine Auflagen zu heben, nicht ftören« 
Er ſtoͤrt ſie aber gewis, wenn er den Untertahn und in⸗ 
ſonderheit den geringen Mann noͤhtigt, das Geld, das 
er von ihm heben will, zu groͤſſern Summen zu ſamm⸗ 
len, und ihm in dieſer Abſicht ein Aufſparen nohtwendig 
macht, das er in feiner. übrigen Lebensart nicht ſehr kennt. 
Der Staat felbft hat auch keine Urſache dazu, denn er 
ſelbſt verwendet geſchwind und oft wieder. So mag er 
denn auch oft, wenn gleich im Kleinen, einnehmen, 


Wenn meine beiden erſten Regeln, inſonderheit die 
zweyte, einigermaaſſen gelten, ſo wird der Staatsmann 
durchaus genoͤhtigt fein, auf mehrerlei Abgaben zu den⸗ 
ken. Diejenigen Männer, welche fo ſehr zu einer ein. 
fachen Abgabe rahten, ſind ſehr verlegen, die Art der⸗ 
ſelben anzugeben. Doch jetzt haben wir eine groſſe An 
zahl Schriftſteller, welche fie ganz auf den Landbau ge⸗ 
legt wiſſen wollen. Ich werde von dieſem u 10 

D 


inlaͤndiſchen Gelbsumlauf. §. 58. 393 


dem letzten Abſchnitt meines Buchs mehr zu ſagen haben. 
Wir wollen nicht jezt ausmachen, ob der Landbau das. 
jenige Gewerbe fei, welches dieſe Belaſtung vorzüglich 
leicht ertragen koͤnne. Aber das iſt gewis, daß eine jede 
Abgabe, von welcher Art fie auch ſel, auf den Gang 
desjenigen Gewerbes, auf welches ſie gelegt worden, 
einen gewiſſen Einfluß babe, und daß, man erfinde, 
welche Abgabe man wolle, um ſie zu der alleinigen und 
allgemeinen zu machen, fie den Gang desjenigen oder der⸗ 
jenigen Gewerbe, auf welche ſie gelegt wird, auf eine Art 
umlenken werde, die mit dem Gange der übrigen nüglie 
chen Geſchaͤftigkeit im Volke nicht fo ganz richtig zuſam⸗ 
menſtimmen moͤgte. Iſt aber das aus allen im Staat 
Statt habenden Gewerben entſtehende Auskommen ver⸗ 
haͤltnismaͤſſig und ſchicklich belaſtet, fo wird der Gang 
keines derſelben gewaltſam geſtoͤrt, und aus demjenigen 
Verhaltnis herausgeſetzt, in welchen es neben den uͤbri⸗ 
gen Arten des Erwerbs bis dahin beſtand, und am 
beſten beſtehen kann. 


In Ruͤckſicht auf meine zweite H. 56. angegebene 
Regel ift es einleuchtend, daß die heilſame Taͤuſchung, 
in der ſo viele Vorteile für ein arbeitſames Volk zu liegen 
ſcheinen, ſehr durch die Mannigfaltigkeit der Abgaben 
beſoͤrdert wird. Da giebt fo mancher, ohne es zu wife 
ſen, wenigſtens ohne genau zu wiſſen, wie viel er gebe. 
Da erfahrt er nicht ober erfährt. nur ſelten, daß er einen 
Zeil feiner ſauren Arbeit für den Staat gethan habe, 
und es verdruͤßt ihn nicht darum, wenn er gleich nicht 
von demſelben zurück verdient. 


$ 58. 
Jetzt werde ich die verſchiednen Arten der Auflagen 
naͤher unterſuchen, welche in 17 Völkern gewoͤhn⸗ 
5 lich 
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lich find, und das Zutraͤgliche und Nachteilige bei einer 
jeden Art nach jenen Grundſätzen zu beſtimmen wagen 
dürfen. 
Es iſt deren eine fo groffe Menge und Mannigfaltig⸗ 
keit in neuern Zeiten eingeführt, daß ich meine Anmer⸗ 
kungen nicht zu ordnen wiſſen würde, wenn ich nicht 
vorher die Auflagen auf eine gewiſſe Art einteilte. 
Steuart teilt fie in dem erſten Capitel feines fünften 
Buchs in drei Gattungen: 1) die Taxen der Veraͤuſ⸗ 
ſerung, welche er proportionelle nennt, 2) die Tas 
ren auf die befigenden Güter, welche ihm cumulative 
oder wilkuͤhrliche heiſſen, und 3) die, welche als ein 
Dienſt gefobert werden, welche er perfönliche nennt. 
Sein ganzes fuͤnftes Buch iſt voll feiner tiefgedachter 
Bemerkungen über dieſe verſchiedenen Arten, unter wel⸗ 
chen er uͤberhaupt den proportlonellen den Vorzug ein⸗ 
räumt, Ich werde dieſe Anmerkungen bin und wieder 
benutzen, aber doch hier einen andern Grund der Eintei⸗ 
lung ſuchen, der meine Leſer beffer leiten wird, das Gute 
und VBoͤſe der verſchiednen Abgaben in Beziehung auf 
meine oben H. 55. bis 57. angegebenen Grundſaͤtze zu 
prüfen. 

Alle Abgaben, das iſt, alles, was der Staat von 
den Untertahnen fodern und in ſeinem Dienſt benutzen 
kann, vermag er nur von denen zu nehmen, die in dem 
Staat nutzbares Eigentuhm und ein nach ihren Umſtaͤn⸗ 
den binläͤngliches Auskommen haben. Die Befiker vies 
les nutzbaren Eigentuhms, oder mit einem Worte die 
Reichen im Volk, genieſſen ein mehr als hinlängliches Aus⸗ 
kommen, als die Frucht eines vor kuͤrzerer oder längerer 
Zeit erworbenen Verdienſtes oder auf ſie vererbter Vor⸗ 
rechte. Alle uͤberhaupt, reichere und aͤrmere, genieſſen 
Beduͤrfniſſe, die fie zu ihrem Auskommen rechnen, und 
find in fortwäßrender Erwerbung ihres Auskommens 


beſchaͤftigt. 
* Die 
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Die Abgaben Finnen alſo einen dreifachen Ger 
genſtand haben. 

1) Einige werden von dem nutzbaren Ei⸗ 
gentuhm und ſchon erworbenen Verdienſt ge⸗ 
hoben. 

2) Andre fallen auf den Genuß des Aus⸗ 
kommens, und endlich 5 ? 

3) einige treffen auf die Erwerbung des 
Auskommens. 

Die von der erſten Claſſe find mehrenteils von der 
Art der cumulativen, die von der zweiten proportionelle. 
Allein ich kann mich an dieſe Benennungen, fo richtig 
ſie erſcheinen, wenn man Steuarts Erläuterungen 
daruber recht verſteht, nicht halten, teils deswegen, weil 
ſich dieſelben mehr auf die Akt, wie fie angelegt werden, 
als auf deren Gegenſtand, beziehen, teils weil ich für die 
von der dritten Claſſe, welche bald cumulativ, bald 
proportionell, bald perſönlich find, keine ſchickliche Be⸗ 
nennung wuͤrde finden Fönnen, 

Ich will indeſſen, um in der Folge deſto kuͤrzer 
mich faffen zu koͤnnen, und der ſonſt nöhtigen Umſchrei⸗ 
bungen überhoben zu fein, die, welche vom nutzbaren Ei⸗ 
gentuhm und ſchon erworbenen Verdienſt erhoben wer⸗ 
den, Auflagen auf den Beſttz nennen. 

Die von der zweiten Claſſe ſollen uns Auflagen 
auf den Genuß heiſſen. 

Die von der dritten nenne ich Auflagen auf den 
Erwerb. 


§. 39. 


I. Die Auflagen auf den Befirz ſcheinen über» 
haupt den Vorzug vor den meiſten andern zu verdienen. 
Sie ſcheinen nur den uͤber das nehtwendige Auskommen 

erwor⸗ 
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erworbenen Ueberfluß der Mitglieder des Staats zu tref⸗ 
fen, Es iſt klar, daß derjenige eher abgeben kann, der 
ſchon einen Ueberſchuß über fein Auskommen bat, als 
der, welcher ihn nicht hat, und genau ſein Auskommen 
erwirbt. Er wird williger geben koͤnnen, und es iſt doch 
immer beſſer, von dem zu nehmen, der gerne giebt, als 
von demjenigen, der deswegen unwillig giebt, weil er 
nicht immer weiß, wie er das ihm abgenommene durch 
Fleiß wieder gewinnen und das, was ſeinem Auskommen 
abgeht, wieder erwerben ſolle. ; 


Ihre beſte Seite aber iſt meines Beduͤnkens dieſe: 
Sie haben, wenn ſie nicht übertrieben werden, nie einen 
nachteiligen Einfluß auf die Erwerbung des Auskommens. 
Die Abgabe von dem Beſitz der ſchon erworbenen Güter 
kann niemanden traͤge machen, oder ihm den Muht bes 
nehmen, noch ferner zu erwerben, oder die Nutzung ſei⸗ 
nes mannigfaltigen nutzbaren Eigentuhms noch hoͤher zu 
treiben, wenn es ihm möglich iſt. Es entſteht vielmehr 
ein Antrieb fuͤr manchen daraus, durch gemehrten Fleiß 
feine Einfünfte zu verbeſſern, der bei vielen andern 
Abgaben nicht fo leicht, entſteht, ja nicht einmal 
moͤglich wird. 


Die erſte Art Abgaben aus dieſer Elaſſe, auf wel⸗ 
che wir zu ſehen haben, find die Vermoͤgenſteuern. 


Sie find von allen Zeiten her ſehr gewoͤhnlich ger 
weſen. Denn nichts iſt für den Regenten oder den 
Staatsmann, der ohne verfeinerte Grundſaͤtze der 
Staatswirtſchaft handelt, natürlicher, als das zur Er⸗ 
fuͤlung ſeiner Beduͤrfniſſe noͤhtige da zu nehmen, wo er 
es am meiſten vorraͤhtig zu finden glaubt. In denen 
Staaten, welche gewalttaͤhtigen Deſpoten gehorchen, ver⸗ 
liert fie alle Ordnung und Form. Sie kann nicht ordent⸗ 


lich angelegt werden, weil die Furcht vor dem gend 
igen 
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tigen Zugreiſen des Regenten macht, daß ein jeder der 
regelmäſſigen Schatzung ſich entzieht. Da wird auch 
das Geld lieber vergraben, als zur Erwerbung und Ver⸗ 
beſſerung des nutzbaren Eigentuhms angewandt. In 
den mitrleen Zeiten fand fie in den chriſtlichen Staaten 
auch nicht wol Statt. Weil keine Zinſen uͤblich, ja viel⸗ 
mehr durch die Kirche verboten waren, ſo fiel faſt alle 
Geldnutzung des nutzbaren Elgentuhms weg. Die Re⸗ 
genten konnten alfo auch davon keinen Teil für fich ziehen. 
Groſſes Geldvermögen bäufte ſich nur bei den Juden an, 
als den einzigen Menſchen, welche ſich das Zinſennehmen 
erlaubten. Nach dieſem griffen denn auch die Regenten 
oft mit raſcher Raubbegierde *), aber nicht in Form einer 
regelmaͤſſigen Vermoͤgenſteuer. 


Bloß die Abſchaſſung der Vorurtheile und der 
kirchlichen Verbote wider die Zinſen veranlaßte eine Zur 
nahme des nutzbaren Eigentuhms, und machte eine Mus 
tung derſelben in Gelde, wo nicht neu entſtehen, doch 
immer mehr üblich, und gab denen, die über ihr Aus⸗ 
kommen verdienten, einen Reiz, anhaltend auf die Ver⸗ 
mehrung ihres nußbaren Eigentuhms zu arbeiten. Nun 
ward verdienen, erſparen und die Früchte ſeines aufge · 
ſparten Verdienſtes beſitzen eine Freude, und gewährte 
ſortgeſetzten Genuß. Die durch die mildere Verfaſſung 
der neuen europaͤiſchen Staaten bewirkte Sicherheit des 
Eigentuhmsrechtes bat eine regelmaͤſſige Anlegung einer 
ſolchen Steuer möglich, und fie zu einer ſichern Quelle 

der 


„) König Johann von England wollte von einem Juden 
Abraham in Briſtol 10000 Mark Silber erpreſſen. Der 
Jude wollte ſich nicht bequemen. Der König ließ ihm 
alſo täglich einen Zahn ausreiffen. Bei dem ſiebenten 
Zahn ſchickte ſich der Jude. M. ſ. Anderſons Geſchichte 
der Handl. bei dem J. 1210 — 1241. 
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der Einkünfte fiir einzelne Staaten gemacht, welche die 
felben zu belieben und einzuführen gut, und in der Aus 
führung leicht genug gefunden haben. 


Denn wirklich iſt die Ausfuhrung nicht fo ganz 
leicht. Ihr ſteht eine Sthwierigkeit entgegen, welche 
wahrſcheinlich verurſacht hat, daß nur noch wenige Staa⸗ 
ten eigentliche Vermoͤgenſteuren beſtaͤndig haben. Dieſe 
iſt die Unwilligkeit der Unterthanen, ihr Vermoͤgen ge⸗ 
nau ſchaͤtzen zu laſſen, und die wirklich zuwellen Statt har 
bende Unzuträglichfeit davon, zumal in freien handeln 
den Staaten. Man hat ſich deswegen lieber an die lie⸗ 
genden Grunde, als einen Hauptteil des Vermögens der 
Einwohner gehalten, deſſen Wehrt der Schaͤtzung nicht 
ſo leicht entzogen werden kann, wiewol fie nicht bei allen 
ſchon erworbenes Gut, ſondern ein Mittel des Erwerbs 
find. Oder man hat die Schagungen nach ſolchen Be. 
ſtimmungsgruͤnden auf die Perſonen gelegt, welche zwar 
von ferne auf einen gewiſſen Vermoͤgensſtand derſelben 
deuten, aber doch nicht ein gewiſſes Vermoͤgen voraus⸗ 
fegen. Der Rang der ſteuerbaren Perſonen hat infon« 
derheit dazu dienen müffen, 


Wenige Staaten haben daher reine Vermoͤgen⸗ 
ſteuren, das iſt, ſolche, die bloß auf den Beſitz träfen, 
ohne zugleich auf den Genuß oder auf den Erwerb mit zu 
treffen. Hier iſt ein Exempel von einer ſolchen, die es 
beinahe vollkommen iſt. 


In Hamburg bezahlt ein jeder Buͤrger von allem 
Vermoͤgen, das er in liegenden Gruͤnden hat, von allen 
belegten Capitalien und allem übrigen nutzbaren Eigen ⸗ 
tuhm jährlich ein Viertel Procent. Der Wehrt der lie⸗ 
genden Gründe hat in dem Stadtbuche feine beftünmte 
Tape, die nicht anders, als bei einem offentlichen Ver⸗ 
kaufe ins mindere, wol aber bei jeder durch Bauen daran 

gemach⸗ 
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gemachten Verbeſſerung ins mehrere verändert werden 
kann. Von dieſen wird dieſe Abgabe offenbar gegeben, 
und bei der Caſſe nachgezaͤhle. Aber die Abgabe von 
dem übrigen Vermoͤgen wird von einem jeden Bürger 
auf feinen Buͤrgereld unter eine Decke, welche die Oef⸗ 
nung der Caſſe bedeckt, eingeſchuͤttet, und niemand be⸗ 
fragt ihn oder unterſucht, ob er im richtigen Verhältnis 
zu ſeinem muhtmaaslichen Vermögen zahle ). Dieſe 
Abgabe bleibt jährlich feſtgeſetzt. Zuweilen wird jedoch 
durch Raht- und Buͤrgerſchluß ein auſſerordentliches 
Quart Procent bewilligt, und diefes von allem Vermoͤ⸗ 
gen, das ein Bürger beſitzt, ſelbſt dem, das nicht nutz 
bares Eigentuhm ift, z. E. vom Hausgeraͤht und Sil⸗ 
berzeug, bezahlt werden. 


Ich babe ſchon geſagt, daß dieſe Steuer beinahe 
vollkommen eine Abgabe von dem Beſitz ſei. Sie iſt es 
deswegen nicht ganz, weil der Beſißer liegender Gruͤnde 
den ganzen Wehrt derſelben und folglich auch die darinn 
belegten Capitalien verſchoſſet, für welche der Eigentuͤh⸗ 
mer derſelben nicht zahlt. Der Eigner der liegenden 
Gründe verſchoßt alſo fremdes Eigentuhm, fremdes Ca⸗ 
pital, das für ihn ein Mittel des Erwerbs iſt. 


Doch hat Hamburg eine zweite Auflage, welche 
auch eine Vermoͤgenſteuer, und Abgabe vom Beſitz iſt, 
das 


„) Der Bezahlende muß zwar den Schoß von liegenden 
Gründen in Species münze zahlen, dieſe Abgabe aber 
kann er in jeder beliebigen und, wie er will, gemiſchten 
Muͤnzſorte zahlen, fo daß derjenige, dem darum zu tuhn 
ift, auch nicht aus dem Klang und der Menge des in den 
Kaſten geſchüͤtteten Geldes die Groöſſe feines Vermögens 
ungefahr errahten zu laſſen, Gold mit unter miſchen, und, 
da er nur wenig einzuwerfen ſcheint, in den Augen der 
155 ae ſich ärmer machen kann, als er wirke 
ich iſt. 
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das ſogenannte Grabengeld *) „eine tarirte Auflage, die 
ſich ganz nach dem muhtmaaslichen Vermögen und Eins 
kommen des steuerbaren Einwohners richtet. Dieſen 
bindet kein Buͤrgereid, anzugeben, wenn er etwa unter dem 
wahren Verhältnis feines Vermögens tarirt iſt. Wol 
aber kann derjenige, der ſich zu hoch taxirt glaubt, Vor⸗ 
ſtellungen dagegen tuhn, und wird mit denſelben gehört, 


Hamburg hatte eine Zeit, da das Vermoͤgen ſeiner 
handelnden Bürger bei der durch den Krieg aͤuſſerſt leb⸗ 
baft gemachten Handlung ſehr geſchwind ſtieg. Inſon⸗ 
derheit flieg damals der Wehrt feiner Haͤuſer höher, als 
es vorhin jemals erlebt worden war. Um dieſe Zeit 
fagte mir eine Perfon, die fehr wol davon unterrichtet 
fein konnte: Iſt es nicht wunderbar? Unſer Quartprocent 
ſteigt über alle Erwartung, und zu gleicher Zeit nimmt 
die Einnahme vom Grabengelde ab. Die Aufloſung 
findet ſich gewiſſermaaſſen in dem, was ich von beiden Ab» 
gaben geſagt habe. Jene ward auf Gewiſſen mit einer 
Treue bezahlt, welche Smith S. 576 des sten Teils der 
D. U. zu ſchwach lobt. In ihr entdeckte fich die dama⸗ 
lige Zunahme des Reichtuhms und des nutzbaren Eigen⸗ 
tuhms getreuer als in der zweiten Abgabe. Der Buͤr⸗ 
2 ger 


) Es hat feinen Urſprung aus dem Beitrage, den im An⸗ 
fange des vorigen Jahrhunderts ein jeder Bürger zu der 
damals unternommenen Beveſtigung der Neuſſcdt tuhn 
mußte. Wer arbeiten wollte, tabt es in feiner Ordnung 
ſelbſt. Dem größten Teil der Buͤrger aber ward ein wö⸗ 
chentlicher ne zu dem dazu erfoderlichen Arbeitslohn 
aufgelegt, ber noch aufs mindeſte ein Sechsling für die 
Woche iſt, aber nach Maasgabe des muhtmaaslichen 
Vermdgeus⸗ und Nahrungsſtandes höher ſteigt. Dieſer 
Grabengelder werden in jedem Jahre mehrere bewilligt, 
und fie lafjen ſich gewiſſermaaſſen mit der Reichsſchatzung 
der Roͤmermongte vergleichen. j 
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ger, der am meiſten erwarb, hielt, was fein Eid von 
ihm foberte, wiewol er ſich nicht durch eben denſelben 
verbunden fand, auch bei den Einnahmen der kapirten 
Auflage anzugeben, daß er jetzt reicher ſei, und ſich höher 
taxiren laſſen wolle. Zu gleicher Zelt gab es vielleicht 
viele andre Bürger, welche nicht an dem ſich fo ſehr befe 
ſernden Nahrungsſtande der Stadt Teil nahmen, und aus 
guten vielleicht aber zum Teil unſtatchaften Gründen die 
fuͤr ſie zu hoch geſetzte Taxe verbaten, und damit gehoͤrt 
wurden. 5 


§. 60. 


Sollte mich nicht dieſe wahrhafte Erzählung ſchon 
berechtigen, dieſe Art der Auflage als eine der beſten und 
vorzuͤglichſten anzugeben? Sie iſt gewis da, wo das 
Volk Zutrauen zur Regierung hat, und von der Noht⸗ 
wendigkeit der Taxe zum Unterhalt des Staats Überzeuge 
iſt, eine vorzüglich gute Auflage. Sie kostet dem Staat 
faſt nichts in der Einhebung, und man kann annehmen, 
was auch meine Erzählung beſtäͤttigt, daß die Art fie 
einzuheben den Bürger williger zu ihrer Abtragung als 
zu der von jeder andern Steuer mache. 


Indeſſen iſt ſie nicht von allen Bedenklichkeiten frei. 
Nicht alle, die dieſe oder irgend eine andre im Verhaͤlt⸗ 
nis zu dem wirklich beſeſſenen Vermoͤgen beſtimmte Ver⸗ 
mögenfteuer bezahlen, genieſſen ihe Einkommen davon, 
als einen Ueberſchuß ihres durch andre Wege erworbenen 
Auskommens. Dieß war es vielleicht in den Haͤnden 
ihrer fleifigen Väter, Sie ſelbſt aber als Erben jener 
Erwerber leben ganz davon, und manche hat nichts an. 
ders zu feinem Auskommen, als die Nutzung dieſes ererb⸗ 
ten Vermögens, ohne Uleberſchuß davon zu genieſſen. 
Dieſe finden ſich durch Vermoͤgenſteuren ſehr beſchwert, 
und entbehren deren Ertrag ſehr oft an ihrem nohtwendig 

I. Th. Ce geach⸗ 
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geachteten Auskommen. Dazu koͤmmt, daß eben dieſe 
bei ihrer Lebensart gar kein Mittel haben das geringſte 
von der Auflage wieder zurück zu verdienen, wenn ſie der 
Staat wieder verwendet, ſo wenig wie ſie einer Arbeit 
fähig ſind, durch welche ſie den Belauf dieſer Steuer 
vorher verdienen konnten, um ſie dem Staat zu zahlen. 


Es iſt nicht genug, auf dieſe Bedenklichkeit zu ant⸗ 
worten, daß es dieſer Menſchen Schuld ſel, daß ſie bloß 
von dieſer Rutzung ohne alle Arbeit (eben wollen. Es 
giebt Wittwen und Waifen unter ihnen, die nach dem 
Tode ihres Erwerbers fich freuen müffen, in der Nutzung 
desjenigen, was bei ihm Ueberſchuß übers Auskommen 
war, eine nohtduͤrſtige Verſorgung zu finden. Ein 
Quartprocent iſt, wenn die Zinſen auf drei Procent bes 
ſtehen, ſchon ein Zwolſteil ihres Auskommens und alſo 
eine im Verhaͤltnis gegen andre viel zu ſtarke Auflage. 
Waͤre fie die einzige, ſo moͤgte es noch zu ertragen ſein. 
Aber die Vermoͤgenſteuern ſind in allen Staaten noch mit 
vielen Auflagen auf den Genuß begleitet, denen ſich die⸗ 
jenigen nicht entziehen koͤnnen, welche die Auflagen auf 
den Erwerb gar nicht treffen. 


Es wird ihnen auch nicht möglich, den aus dieſer 
Abgabe entſtehenden Abgang an ihrem Auskommen durch 
Erhöhung der Zinſen zu erſetzen, in welchem Falle die 
Laſt auf die Fleiſſigen im Volk fallen wurde, die 
das Geld jener in ihrer Industrie benutzen, und zum 
Teil die von dem Staat verwandten Auflagen wieder 
zuruͤck verdienen. Denn die Zinſen richten ſich nach ganz 
andern Umſtänden, als nach den Bedürfniſſen der Nena 
tenierer, und die Nachfrage der Anleihenden nach Capi⸗ 
talien wird durch dieſes Beduͤrfniß nicht erhoͤhet. 


Wenn man biefem Einwurfe fein Gewicht einraͤumt, 
ſo kann er keine andre natuͤrliche Folge haben, als 8. 
0 
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Beguͤnſtigung dieſer einzelnen, deren Uunſtaͤnde fie note 
wendig machen. Man konnte ihnen erlauben, nur ein 
Achtel Procent zu bezahlen, wenn ihre Einkünfte nicht 
ber einen gewiſſen Belauf ſteigen. Die reichern Witte 
wen, die reichern Waiſen duͤrſten dieſer Beguͤnſtigung 
nicht fähig werden. Da aber, wo man ſich zu dieſer 
Begüͤnſtigung nicht verſtehen will oder kann, iſt es unbil« 
lig, einen Einwurf gegen dieſe Vermoͤgenſteuer uͤberhaupt 
davon herzunehmen, um denjenigen Reichen zu ſchonen, 
welcher nicht bloß von dem Ueberſchuſſe ehemaligen Ge⸗ 
winns, ſondern in fortdaurendem Gewinn lebt, und für 
den dieſe Abgabe in einem kleinen Verhaͤltnis zu ſeinem 
Auskommen ſteht. 5 
Es bleibt immer wahr, daß kein Mitglied eines 
Staats die Vorteile einer gebeſſerten Staatskunſt und 
Staatswirtſchaſt mehr fühlt, als dieſe Beſitzer des nutz⸗ 
baren Eigentuhms, welche ſich bei uns in den Stand ges 
ſetzt feben, ohne Arbeit von den Einkünſien deſſelben zu 
leben. Ein Gluͤck, das vor Jahrhunderten vielleicht in 
keinem europaͤlſchen Staate anders, als fuͤr den Adel 
Statt hatte. Hier iſt nun eins mit dem andern entſtan⸗ 
den. Mit der durch den Geldsumlauf beförderten Zu⸗ 
nahme des nutzbaren Eigentuhms find auch dle Regi⸗ 
mentskoſten in allen Staaten geſtiegen. Es iſt billig, 
daß der Beſiß denen etwas mehr koſte, die das Glück 
haben viel zu befigen, und diejenigen, welche zu wenig 
befigen, als daß die Abgabe bloß von dem Ueberſchuß 
über ihr Auskommen gienge, mögen doch immer ihren 
kleinen Anteil an dem Gluͤcke, das ihnen der jetzige Zur 
ſtand woleingerichteter Staaten gewährt, und die jetzt 
beſtehende Sicherheit des Beſitzes ſich eiwas Foften laſſen. 


$. 6. 
Die in den meiſten Staaten gewohnlichen Kopf⸗ 


ſteuren rechne ich mit Recht zu den Auflagen auf den 
Ce a2 Be 
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Beſitz. Da, wo fie nach einer gewiſſen Schaͤtzung aufge 
legt werden, richtet ſich dieſe nach dem muhtmaaslichen 
Vermoͤgen, oder der Fahigkeit Geld zu verdienen. 
Und wenn fie, wie die daͤniſche ſeit etwa zwölf Jahren 
eingeführte Kopfſteuer, für alle Erwachſene gleich iſt, fo 
muß fie doch immer von dem ſchon erworbenen Verdienſt 
genommen werden, und der Mann, der die Kopfſteuer 
für ſich und feine Familie bezahlt, muß das Geld doch 
vorher erworben und eine Weile beſeſſen haben. 


In ihrer Benennung iſt etwas verhaßtes. Viele 
verſtaͤndige Schriftfteller haften fo fehr an dieſer Benen⸗ 
nung, daß fie dieſe Schagung faſt keiner Aufmerkſam⸗ 
keit würdigen. Den engliſchen Schriftſtellern iſt fie in. 
ſonderheit verhaßt. Einen Mann bezahlen laſſen, weil 

er einen Kopf hat, ſagt Young, und glaubt die ärgfte 
Schatzung bezeichnet zu haben, die einem freien Men⸗ 
ſchen aufgelegt werden kann. Doch Benennungen ent⸗ 
ſchelden hier nichts. Wir wollen das Zutraͤgliche und 
Nachteilige derſelben nach triftigern Gründen unterfuchen, 


Das, was ſie empſiehlt, iſt 

1) die Leichtigkeit fie zu haben, und die Schwie⸗ 
rigkeit ja Unmöglichkeit fie durch Betrug zu ſchmaͤlern. 
Man kann vieles den Einnehmern der Auflagen verſtek⸗ 
ken, nur feinen Kopf nicht, auch nicht die Köpfe der 
uns angehörenden. Sie erfodert deswegen weniger 
Koſten in der Einhebung, als irgend eine andere 
Schatzung. 

2) Ihr hoher Belauf. In jedem Staat nimmt ſie 
einer Menge Menſchen, inſonderheit den geringen Volks⸗ 
claſſen, mehr ab, als fie ſonſt wuͤrden geſteuert haben. 
Dieß wird aus der Folge klar werden. 

Ein Tahler, nur ein Tahler fire jeden Kopf eines 
erwachſenen Menſchen macht ſchon Millionen 49915 

ein⸗ 
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kleinſten Koͤnigreiche, und Hunderttauſende in kleineren 
Staaten. In Hamburg wird ſie nur ſelten bewilligt, 
aber alsdenn wird ſie beides nach dem Range und dem 
durch Aufwand ſich bezeichnenden Vermoͤgensſtande der 
Einwohner aufgelegt. Wiewol nun der Reiche in derſelben 
nicht allerdings ſo viel zahlt, als in ſeinem Quartprocent, 
und der geringe Mann nur auf 1 Mark oder das Drittell 
eines Tahlers für jeden erwachſenen taxirt wird, fo träge 
fie doch faſt fo viel als das Quartprocent ein. 


In Daͤnnemark ift die Kopfſteuer auf alle erwach⸗ 
ſene gleich hoch gelegt. Fuͤr jeden ſolchen Kopf werden 
monatlich vier Schillinge bezahlt, welches im Jahr einen 
Thaler beträgt, Dieſes benimmt dieſer Steuer vieles 
von der Beſchwerde der von Steuart fo benannten cu⸗ 
mulativen Taxen, da der geringe Mann fie bei kleinem 
bequemer als ſonſt abtragen kann. 


3) Der Staat, welcher in der Zunahme der Be⸗ 
voͤlkerung iſt, erfährt in dieſer Steuer den Nutzen davon 
unmittelbar. Von der Zunahme der nuͤtzlichen Gewerbe 
flleßt ihm in derſelben nichts zu, wenn fie nicht nach 
den Grunden einer Vermoͤgenſteuer aufgelegt wird. Aber 
davon iſt die Zunahme der Bevölkerung die erſte und 
angenehmiſte Folge. \ 

4) Sie ift doch immer eine Auflage auf den ſchon 
erworbenen Werbienft, und hat gar keine Ruͤckſicht auf 
die Art der Erwerbung. Sie laͤßt daher allen Gewerben 
ihren freien auf. Wie fie gleich andern ſchicklichen Ad» 
gaben eine Anſpannung fir den geringen Mann, inſon⸗ 
derheit für den Landmann, abgebe, nicht nur den Belauf 
dieſer Schatzung, ſondern allenfalls noch mehr als das 
zu verdienen, davon werde ich unten mehr zu ſagen Ger 
legenheit haben. 


Ce 3 Das 
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Das Nachteilige bei ihr hat eine verfchiedene 
Seite nach der verſchiedenen Art ſie anzulegen. Wird 
ſie ungleich nach Gründen, die der Rang und muht⸗ 
maasliches Vermoͤgen beſtimmen, aufgelegt, ſo koͤmme 
viel willkührliches dabei vor, wobel einzelne ſich mie 
Grunde beſchwert finden. Dieſe Gründe ihrer Aufle⸗ 
gung haben immer viel ſchwankendes. In ſofern dabet 
auf den Rang geſehen wird, kann ſie nicht anders als 
einzelnen, zumal in den hoͤhern Volkselaſſen ſehr hart 
fallen, da eben in dieſen das Einkommen verſchiedener 
iſt, als in den niedern Volksclaſſen. In ſofern der 
muhtmaasliche Vermoͤgensſtand zum Grunde llegt, wird 
fie aus ungewiſſen Bezeichnungen beſtimmt werden, 
auch, indem man dieſen folgt, auf Dinge fallen, die 
nicht ſowol Zeichen des ſchon erworbenen Wolſtandes 
als Mittel des Erwerbs find, Dabei wird auch ihr 
Ertrag ungewiſſer, und überhaupt nimmt fie vieles von 
dem unangenehmen und nachteiligen an, was ich bei 
andern Arten der Auflage noch bemerken werde. 


Wird fie in völliger Gleichheit des Zahlwehrts auf 
jeden Kopf eines erwachſenen Menſchen aufgelegt, ſo 
iſt es auffallend, daß ſie ganz auſſer allem ſonſt hier zu 
beachtenden Verhaͤltnis den geringen Mann gleich dem 
reichern und vornehmern belaſtet. Sie wird demſelben 
ſo viel unangenehmer, da er ſie in ſeinem Arbeitslohn 
nicht wieder dem Vermoͤgenden anrechnen und den Sohn 
feiner täglichen Arbeit ihm deswegen erhöhen kann. 
Der im Dienftcontract ſtehende ſteht ſich am beſten dabei. 
Denn es führe ſich bald ein, daß die Herrſchaft für ihr 
Geſinde bezahlt Dieſe mag denn zuſehen, wie ſie es 
aus dem Product von deren vermehrter Arbeit wieder 
gewinnt. Aber der freie Taglöhner darf doch um des 
Tahlers willen, den er jahrlich bezahlt, fein Taglohn 
nicht erhoͤhen, und es ſteht nicht bei ihm, das 85 
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5 feiner täglichen Arbeit fuͤr ſich eintraͤglicher zu 
machen. 

Sie wird alſo nur in einem ſolchen Volke anzu⸗ 
rahten ſein, und nur da keine unerſchwingliche Buͤrde 
für den geringen Mann werden, wo entweder viel Ne⸗ 
benverdienſt aus der Arbeit der erſten Hand fur die 
Manufacturen vorfällt, bei dem man doch eine Moͤg ⸗ 
lichkeit, das Product ſolcher Arbeit ſich eintraͤglicher zu 
machen annehmen kann, oder wo ſonſt der geringe Mann 
nicht ſehr durch andre Abgaben belaſtet iſt. Dieſer 
letzte Umſtand ſcheint mir die Kopſſteuer in einem Teile 
der daͤniſchen Staaten fo zutraͤglich zu machen, indem, 
der geringe Mann ſonſt wenig belaſtet iſt, wenig oder 
gar keine Auflagen auf den Genuß träge, und wo tes 
nigſtens der freie Bauer wenig Frohndienſte zu ver⸗ 
richten hat. Aber in dem innern Daͤnnemark, wo ne⸗ 
ben dieſer Auflage noch ſo viele andre Auflagen auf den 
Erwerb beſtehen, mag fie dem Untertahn viel laͤſti⸗ 
ger fallen. 


§. 62. 


In jedem Volke, wo des nutzbaren Eigentuhms 

viel iſt, verandert ſich deſſen Befis von Zeit zu Zeit 
durch Erbfaͤle, Verkauf und andere im bürgerlichen 
Leben ohn Unterlaß vorfallende Handlungen. Dieſe 
Veränderungen des Beſißes find in den meiſten Stans 
ten ein Gegenſtand der Auflagen, und machen bei vie- 
len Schriftſtellern eine beſondere Claſſe unter der Be⸗ 
nennung der Taxen auf die Weräufferung aus. Ich 
habe ſchon oben, da ich $. sg. meine Einteilung machte, 
bei mir angeſtanden, ob ich ſie als eine ſolche beſondre 
Claſſe anſehen wollte. Aber weil doch die Auflagen auf 
die Veraͤuſſerung des Eigentuhms, das eine bleibende 
Nutzung hat, ganz anders angeſehen werden müffen, 
als die auf die Veraͤuſſerung verzehrbarer Dinge, welche 
Ce 4 letztern 
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letztern wir in die Claſſe der Auflagen auf den Genuß 
zu verweiſen haben, ſo will ich das wenige, was ich 
von den erſtern zu ſagen habe, lieber anhangsweiſe bei 
dieſer erſten Claſſe beibringen. Zu den Taxen auf den 
Erwerb konnen wir fie nicht rechnen. Denn fie treffen 
auf ſchon erworbene Dinge, nicht auf ſolche, die noch 
erſt zu erwerben waͤren. 


Dieſe Taxen beſtehen unter einer groſſen Mannig⸗ 
faltigkeit von Benennungen und Art ſie zu heben. Die 
bekannteſten ſind die Stempelauſlagen und die Abgaben 
von Erbſchaften. Das Abzugsgeld von dem Eigentuhm 
eines der Geſellſchaft ſich entziehenden Mitbuͤrgers gehoͤrt 
auch dahin. In Frankreich beſtehen dieſe Rechte in 
ihrer größten Mannigfaltigkeit. Dieß Reich hat nicht 
nur die Stempelauflage und vielerlei andre zufällige 
Rechte, ſondern auch von jedem Verkauf unbeweglicher 
Guͤter zieht der König ein Procent. Und nun beſteht 
auch ſeit 1764 ein ſogenanntes droit de mutation, das 
iſt ein Abzug von eines Jahrs Rente bei allen Wer 
aͤuſſerungen der Staatspapiere durch Verkauf ſowol als 
durch Vererbung auf Collaterallinien. 


Es iſt wahr, daß die Freiheit, fein nutzbares Eir 
gentuhm zu verduffern eine der erſten und angenehmſten 
Erfoderniffe des Eigentuhmsrechtes iſt. Freie Volker 
finden daher etwas verhaßtes in derſelben, und willigen 
ungern oder gar nicht in dieſelben. England kennt ſie 
nicht, und in Hamburg hat die Stempelabgabe, wenn 
fie auch mit den triſtigſten Gründen vorgeſchlagen wor⸗ 
den, niemals Beifall gefunden. Indeſſen iſt dieß nichts 
mehr als ein böfer Schein, wenn fie nicht auf eine ſolche 
Ark angelegt werden, daß dadurch die Freiheit der Ver⸗ 
aͤuſſerung wirklich eingeſchraͤnkt, oder durch den zu hohen 
Belauf derſelben die Veraͤuſſerung in der Taht erſchwert 
wird. Sind fie maͤſſig, fo iſt das Gute dabei, daß m 
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gerade unter ſolchen Umſtaͤnden gehoben werden, da das 
Geld gewis in den Händen desjenigen, der fie erlegen 
muß, vorraͤhtig oder leicht angeſthafft iſt. Der Mann, 
der ein nutzbares Eigentuhm anzuschaffen im Stande 
iſt, wird) auch immer zu dieſer Abgabe Raht ſthaffen 
koͤnnen, und, wird fie von dem Verkaͤufer gehoben, ſo 
bekommt ja dieſer zu der Zeit des Verkaufs von dem 
Kaͤufer das Geld reichlich dazu. 


Die Abgabe von Erbſchaften iſt meines Wiffens in 
allen Staaten nur auf die Collateral⸗Erbſchaften, und in 
den meiften nur auf diejenigen eingeſchraͤnkt, die dem 
entferntern Verwandten zufallen. Iſt je ein Fall, da 
der Staat mit frölichen Gebern zu tuhn zu haben glau⸗ 
ben kann, ſo iſt es dieſer. Das, was ihnen an ihrer 
Erbſchaſt durch dieſe Abgabe abgeht, iſt der Teil eines 
Zuwachſes an ihrem Gluͤck, der ihnen keine Muͤhe und 
Arbeit gekoſtet hat. Wenn der Erblaſſer das, was ih⸗ 
nen der Staat abzieht, weniger verdient oder beſeſſen 
hätte, fo würden fie auch vollkommen zufrieden gewe 


ſen ſein. 
§. 63. 


Das Abzugsrecht von denen, die ſich dem Staat 
entziehen, und den Wehrt ihres bei dieſer Gelegenhelt 
mehrenteils veräufferten Eigentuhms in Gelde mit ſich 
nehmen, hat freilich feinen vornehmſten Grund in der 
Meinung von der Unentbehelichkeit des Geldes zum Be. 
ſtande eines Volkes. Dleſem Grunde gehet vieles ab, 
wenn man bedenkt, daß der aus der bürgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft, wozu er gehöre hat, ſcheidende Bürger nichts von 
allem weſentlichen Reichtuhm der Nation, kein Material 
der Beduͤrfniſſe derſelben mit ſich nimmt. Das Geld, 
welches er wegzieht, nimmt niemanden die Arbeit, durch 
welche er fein Auskommen hatte. Nur in fofern eneftebt 
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ein Abgang in dem Total des Auskommens im Volk, 
da ein ſolcher nach feiner Entfernung nicht mehr diejeni⸗ 
gen Beſchaͤfrigungen veranlaßt, welche feine und feiner 
Familie Beduͤrfniſſe erfoderten. Aber dieſe ſtehen nur 
bei dem bloſſen Rentenirer, der von nichts als der Nuz⸗ 
zung feines Eigentuhms lebt, im Verhaͤltniſſe zu feinem 
Capital. Geſetzt, es ziehen aus einem Lande zwei Maͤn⸗ 
ner zugleich weg, deren einer taufend Tahler als die Zin⸗ 
ſen von 25000 Tahlern Capltal verzehrte, und der andre 
bei 10000 Tahlern Capital 2000 Tahler jährlich durch 
Handlung oder andre nuͤtliche Geſchaͤfte für ſich erwarb, 
und verzehrte, aber auch noch für andre 2000 Tahler 
Arbeit in feinem Volke veranlaßte, fo iſt gewis der Ver⸗ 
luſt des leßtern dem Staat viermal fo empfindlich als 
der von dem erſten. Soll nun das Abzugsrecht als 
eine Strafe fuͤr den dem Staate entſtehenden Nachteil 
gelten, fo müßte der letztere viermal fo ſtark buͤſſen. Er 
wird aber nur zwei Fuͤnfteile desjenigen erlegen, was 
der erſtere giebt. 


Dagegen iſt zu erwaͤgen, daß eben dieſer Mann, 
ſo lange er in dem Staat lebte, demſelben viermal ſo viel 
als jener genutzt hat. Dieß muß erkannt und ihm ge⸗ 
wiſſermaaſſen gedankt werden. Und wenn ſich annehmen 
läßt, daß die Freiheit mit feinem ganzen erworbenen Ei⸗ 
gentuhm abzuziehen, wenn man will, eine Reizung für 
manchen abgeben moͤgte, am liebſten in einem ſolchen 
Staat zu wohnen, und hier feine Taͤhtigkeit in Geſchaͤf⸗ 
ten, die neben ihm tauſend andern Brod geben koͤnnen, 
wirkſam fein zu laſſen, fo hat der Staat gewis im Gan⸗ 
zen Vorteil davon, der dieſe Abgabe nicht bei ſich ein⸗ 
führe, Wenn in einem Staat der Mittel und Wege des 
Erwerbens viel find, und woluͤberlegte Taͤhtigkeit ihren 
ſichern Gewinn findet, fo kann man um fo viel gewiſſer 
fein, die Stelle eines jeden dem Sande ſich entziehenden 
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nuͤtzlchen Bürgers bald erſetzt zu ſehen, wenn man die 
angenehme Ausſicht dem, der ſich in feine Stelle ſetzt, 
laͤßt, daß in jedem Fall, der ihn veranlaſſen mögte, 
wieder wegzuziehen, alles, was er erworben hat, ohne 
Ausnahme fein bleiben werde. Holland hat bei der 
groſſen Mannigfaltigkeit von Abgaben, zu welcher bass 
ſelbe der Zuſtand ſeiner Finanzen genoͤhtigt hat, doch 
dieſe Abgabe bisher noch nicht eingeführt, Die Erfah⸗ 
rung zeigt, daß die den handelnden Staaten eigne In ⸗ 
duſtrie ſich nicht lange in einer Familie erhält, Die 
durch Handlung groß gewordenen Familien kommen teils 
mit dem dritten oder vierten Erben wieder herunter, teils 
ſetzt ſich der träge Erbe eines groſſen väterlichen Reich. 
tuhms mit demfelben zur Ruhe und lebt von Zinſen. 
Dieß Uebel wird immer ärger werden, je mehr das Wol« 
leben unſrer Zeiten in handelnden Staaten zunimmt, 
und eben deswegen hat die Erziehung in ſolchen Staa⸗ 
ten auch zu viel Mängel, als daß man ſicher darauf 
rechnen Fönnte, die durch Untaͤhtigkeit und Schwelgerei 
verfallenden Haͤuſer wieder durch einheimiſche fleiffige 
Hände alle wieder aufgebauet zu ſehen. Solche Staa⸗ 
ten muͤſſen ſich immer durch Fremde ergaͤnzen, die mit 
neuer Kraft und Taͤhtigkeit ſich in die nuͤtzlichen Ge⸗ 
werbe ſo zu reden eindraͤngen, und manchen zum Verdor⸗ 
ren geneigten Handlungszweig wieder durch kluge Em⸗ 
ſigkeit aufbluͤhen machen. Solche bringen mehr als 
groſſen Geldes wehrt ins sand, naͤmlich nützliche Tähtige 
keit. Der Entſchluß, ein Land zu verlaſſen, wo ihr 
Fleiß fo guten ohn gefunden hat, koſtet Ihnen doch im⸗ 
mer in der Ausführung viel. Ihr nutzbares Eigentuhm, 
das fie verlaſſen, wird nie ohne Verluſt zu Gelde gemacht, 
und nur ſelten wird einer wegziehen, ohne ſein Gewerbe 
in die Hände eines Freundes oder Verwandten zu geben, 
den er ſorgfaͤltig auswaͤhlen muß, um ſein Vermoͤgen, 
das er nicht auf einmal mit ſich nehmen kann, nicht in 
i Gefahr 
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Gefahr zu ſeßen, und eben ein ſolcher wird dann die 
Dienſte, die der Staat von jenes feiner Geſchaͤftigkeit 
hatte, fortzuſetzen wiſſen. Der ſchaͤdlichſte Fall iſt, wenn 
mit dem Tode eines ſolchen Mannes deſſen Gefchäfte 
ganz eingehen. So billig es alsdenn ſcheinen mögte, 
feinen auswärtigen Erben einen Teil des ohne deren Zur 
tuhn erworbenen Geldes abzunehmen, fo wird doch durch 
dieß wenige Geld der eigentliche Schade nicht erſetzt, 
der dem Staat durch das Aufhoͤren des von dem Erblaſ⸗ 
fer betriebenen nuͤtzlichen Gewerbes entſteht. 


Hamburg, in welchem ſonſt das Abzugsrecht gegen 
jeden, der ſich dem Staat mit feinem Vermoͤgen ent» 
zieht, und bei allen in die Fremde gehenden Erbſchaſten, 
wie wol mit gemäffigter Strenge, ausgeuͤbt wird, erleich⸗ 
tert dem Ausländer den Vorſat ſich in ihm niederzulaſſen 
ſehr, indem demſelben ein beſondrer Vergleich verſtattet 
wird, vermoͤge deſſen er fich zu einer beſtimmten Abgabe 
verpflichtet, von allen ohnentgeltlich dem Bürger auf 
getragenen offentlichen Geſchaͤften frei bleibe, und mit 
ſeinem Vermoͤgen ohne allen Abzug wegziehen kann, wenn 
er will. Auch geht fein Vermoͤgen ganz zu feinen aus⸗ 
wärtigen Erben. Dieſer ſogenannte fremde Contract 
wird auf gewiſſe Jahre geſchloſſen, und nach deren Ab⸗ 
lauf die eingewilligte Abgabe den Umftänden nach durch 
einen neuen Vergleich erhoͤhet oder herabgeſetzt. 


In vielen deutſchen Staaten wird es ſo hoch mit 
dieſem Abzugsrechte getrieben, daß kein Einwohner einer 
Stadt dieſelbe verlaſſen und in eine andre Gerichtsbar⸗ 
keit eben deſſelben Landes ziehen darf, ohne den Zehnten 
nach der größten Strenge an die Stadtcaſſe zu bezahlen. 
Dieß gehoͤrt zu den Privilegien folcher Städte, die da 
durch frellich ihren Beſtand in etwas ſichern. Eben dieſß 

Recht uͤben die Gerichtsbarkeiten adelicher Güter nicht 
nur 
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nur gegen einander, ſondern auch felbft in dem Falle 
aus, wenn ihr nicht leibeigner Untertahn aus dem Land⸗ 
gute in die Gerichtsbarkeit des Landesherrn überziehen 
will. Dieß iſt eine natürliche Folge der ehemaligen Leibe 
eigenſchaft. Es iſt uͤberfluͤſſig zu erweiſen, welch einen 
Nachteil dieſes der innern Circulation in manchem 
Fall bringe. ö 


Diefe Abgabe hat noch das wider ſich, daß fie von 
einem ſehr ungewiſſen Ertrage iſt. Der Zweck aller Ab⸗ 
gaben ift, daß die Beduͤrfniſſe des Staats davon beſtrit⸗ 
ten werden follen, und deswegen muß ihr Belauf mit 
dieſen in die moͤglichſte Gleichheit geſezt werden. Aber 
dieſe Abgabe iſt fo zufällig, daß der Regent nimmer 
weiß, auf was fuͤr einen Belauf er Rechnung machen 
koͤnne, und eben daher nicht wol in feinen übrigen Auf⸗ 
lagen davon etwas dem Untertahn zu Gute kommen laſ⸗ 
ſen kann. In Republiken, deren Bürger genau nur 
immer von Zeit zu Zeit ſo viel an Auflagen bewilligen, 
als die Beduͤrfniſſe des Staats erfodern, kommen fie 
dem ganzen Volke mehr zu Statten. 


§. 64. 
Ich komme jetzt 

II. zu denen Auflagen, die auf den Genuß ge⸗ 

legt werden. N 
Der gewohnliche Weg diefelben aufzulegen iſt, daß 
man die Verkaͤufer der verſchiedenen Beduͤrfniſſe des 
Lebens und des Wollebens roͤhtigt, einen Teil des Prei⸗ 
ſes derſelben dem Staat noch vor deren Verkauf zu be⸗ 
zahlen. Dieß noͤhtigt ſie, den Preis in beren Verkaufe 
zu erhoͤhen, und ſo wird denn dieſe Auflage zuletzt von 
dem, der dieſes Bedürfnis genießt, getragen. Dieß 
iſt alles fo bekannt, fo einleuchtend und von fo manchem 
Schrift 
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Schriftſteller fo weitlaͤuftig abgehandelt, daß ich mich 
nicht dabei aufhalten darf. In dieſem Preis der Be⸗ 
duͤrſuiſſe verſtecket ſich denn nicht nur die von dem Ver⸗ 
käufer bezahlte Auflage, ſondern auch in jedem Lande, 
wo auch die nohtwendigen Beduͤrfniſſe mit Abgaben be⸗ 
legt find, ein Teil derjenigen Abgaben, welche die fleiſ⸗ 
ſigen Volksclaſſen in dem Ankauf ihrer debensnohtwen⸗ 
digkeiten tragen, die ihre Lebensart teurer machen, und 
fie zur Erhöhung des Lohns ihrer Arbeit noͤhtigen. Ich 
ſage ein Tell dieſer Abgaben. Denn nicht alle auf dle 
Lebensnohtwendigkeiten gelegten Abgaben haben eine ver⸗ 
haͤltnismaſſige Erhöhung des zohns der Arbeit zur Folge. 

In keine Art der Abgaben follten ſich die Menſchen 
fo leicht ſchicken lernen, als in dieſe. In jeder groſſen 
Stadt, auch wenn ſolche Auflagen nicht in ihr Statt 
haben, erhöhen ſich die Preife der Beduͤrfniſſe weit über 
den fonft im Lande Statt habenden Preis. Dieß verlel⸗ 
det indeſſen niemanden den Aufenthalt in ſolchen Stäbe 
ten, ſondern jeder richtet ſich darnach ein, und mißt den 
Lohn feiner Arbeit ſowol als fein noͤhtiges Auskommen 
darnach ab. Und doch weiß hier ein jeder, daß man 
es auf dem Lande und in jeder kleinen Stadt des Landes 
beſſer habe, und für eben das Geld mehr genieffen könne. 
Ich glaube nicht, daß ein Staat ſei, in welchem die 
Bedürfniſſe uberhaupt durch Auflagen in dem Unter⸗ 
ſcheide erhoͤhet werden, in welchem ſich der Preis eben 
derſelben durch die ſtaͤdtiſche Lebensart erhoͤhet. In 
einem groſſen Lande zeigt ſich dieſe Erhöhung des Preis 
ſes der Beduͤrfniſſe, in ſoweit ſie von den Auflagen ab⸗ 
hängt, gleihförmig. Keiner kann dabel denken, daß 
er es da oder dort im Lande beſſer haben koͤnne. Wer 
mitten in einem groſſen Lande wohnt, erfährt kaum ein⸗ 
mal in feinem Leben, daß in andern Landern, welche 
dieſe Abgabe nicht kennen, dieſes oder jenes Bedürfnis 
wolfeiler zu haben fei- An 
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In einem iſolirten Volke, wo ſich die Preife in 
Folge dieſer Auflage zurecht geſtellt haben, konnen dieſel⸗ 
ben keinen nachtelligen Einfluß auf irgend einen Teil 
des productiven Fleiſſes haben. Man ſetze, ein Land 
habe gar keine Auflagen gekannt, und nun werden auf 
einmal Auflagen auf alle Producte der Matur und der 
Induſtrie gelegt. Anfangs wird jedermann über den 
dadurch verteuerten Preis feiner Beduͤrfniſſe unwillig 
fein. Aber keiner wird dadurch auf den töhrigten Ges 
danken geleitet werden: Nun will ich weniger arbeiten, 
weil man mir meine Bedürfniſſe verteuert. Vielmehr 
wird ein jeder dahin arbeiten, daß er den Sohn und Ge⸗ 
winn ſeiner Arbeit erhoͤhe, und wer es nicht dahin brin⸗ 
gen kann, der wird das Maas feiner Arbeit vermehren. 
Denn dieß iſt das einzige Mittel für ihn, noch eben fü 
viel zu genieſſen, als er vorhin taht. f 


Aber ſo iſolirt liegt kein Sand in der polſeicten Welt, 
Japan ausgenommen, daß nicht ein jeder Einwohner 
deſſelben durch die Bekanntſchaft mit anwohnenden nicht 
auf eben die Art belaſteten Nationen wiſſen konnte, daß 
und um wie viel ihm der Preis feiner Bedürffniſſe durch 
dieſe Auflage erhöhet werde, und daß nicht der Schleich⸗ 
handel ihm zuweilen einzelne derſelben zu einem wolfel⸗ 
lern Preiſe zuführte. Jenes unterhält den Widerwillen 
gegen dieſe Auflagen, und macht den Untertahn glau⸗ 
ben, in jedem andern Staate fei beſſer leben als in fein 
nem Sande, Dieſes aber verurſacht, daß viele Arbeit 
dem Lande entgeht, welche in demſelben Menſchen nähe 
ren konnte, und viele tauſende gewis naͤhren würde, 
wenn niemand einen andern Preis der Beduͤrfniſſe fennte, 
als den im Lande die Auflagen mit beſtimmen. 


Ich rede jezt nicht davon, wie dieſe Auflagen als 
ein Mittel angewandt werden, die Handlung eines Lan⸗ 
des 
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des in einen gewiſſen Gang zu leiten, inſonderheit aber 
dem inlaͤndiſchen Gewerbe aufzuhelfen, und dem Buͤr⸗ 
ger die Anſchaffung auslaͤndiſcher Producte der Induſtele 
zu verleiden, wenn man fie ihm nicht ganz verbieten will. 


Wie indeſſen dieſe Abſicht gewohnlich mit bei Dies 
ſen Auflagen gilt, und die Vervielfaͤltigung derſelben 
veranlaßt, fo häufen ſich dadurch auch die Vorfälle, in 
denen der Untertahn merkt, wie ihm die Regenten den 
Genuß feiner Beduͤrfniſſe aller Art koſtbar machen, und 
taglich erfahrt, wie viel wolſeiler ihm dieſer Genuß zu 
ſtehen kommen wuͤrde, wenn dieſe Auflagen nicht Statt 
haͤtten. Die daraus e einzelner und 
aller, dieſe Auflagen der Vorſchriſt gemaͤs zu bezahlen, 
die beſtaͤndige Bemühung denſelben auszuweichen und 
fo viel man kann daran zu kurzen, nebſt der in manchem 
Staat ins ungeheure gehenden Mannigfaltigkeit derſel⸗ 
ben, macht die Hebung derſelben aͤuſſerſt ſchwer, fo 
ſchwer, daß man hauptſächlich nur fie in den Staͤdten 
zu heben Einrichtung machen kann, und das platte Land, 
inſonderheit an den Graͤnzen, aus der Acht laſſen muß. 
Kleine Staaten, zumal wenn ſie von andern umgeben 
find, welche diefe Auflage nicht kennen, werden fie gar 
nicht bei ſich einführen koͤnnen, oder mehr Schaden als 
Vorteil davon ziehen, und bei einem ungeheuren Auf⸗ 
wande, die deren Hebung veranlaßt, auf keinen ſichern 
Ertrag derſelben rechnen koͤnnen. Dieß alles giebt die. 
fen Auflagen eine ſehr unangenehme Seite. Der Buͤr⸗ 
ger eines jeden Staats, in welchem dieſe Auflagen nicht 
Statt haben, wird, wenn er gleich verhaͤltnismaͤſſig 
mehr zahlt, doch immer ſich glücklicher duͤnken, als der 
Bürger ſolcher Staaten, der täglih und ſtuͤndlich 
merkt, was ihm der Genuß ſeines Lebens koſte, der 
immer ſich dieſe Abgabe zu erſparen geneigt iſt, aber 


die ſtrenge Machforſchung der Einnehmer derſelben er 
en, 
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ten, und für manchen mislungenen Verſuch empfindlich 
büffen muß. 

Da die Vorausſetzung eines iſolirten Staats für 
gar nicht in der pollzirten Welt Statt har, fo erfobert 
die Ruͤckſicht auf das wechfelfeitige Gewerbe der Staaten 
mehr Ueberlegung bei Anlegung dieſer Abgaben in der 
Auswahl ihrer Gegenſtaͤnde, und der Art fie anzulegen, 
als irgend eine andre Abgabe. Die gewiſſeſte, aber auch 
die ſchaͤdlichſte Folge derſelben iſt die Verteurung des 
Unterhalts der Fleiſſigen im Volke, und eine davon ab⸗ 
baͤngende Steigerung des Arbeltslohns, bei welcher der 
Vertrieb der Producte der Induſtrie eines Landes in die 
Ferne nohtwendig fehr leidet. Derjenige Regent, tele 
cher nicht weiß, dieſer Erhöhung des Unterhalts durch 
andre recht wirkſame Mittel zu begegnen, dergleichen ine 
ſonderheit kraftige Ermunterungen des Landbaues und 
Erleichterungen der Zufuhr find, oder der dieſe Auflagen 
auf eine Weiſe hebt, welche die innre Circulation merk. 
lich erſchwert, wird gar bald alles auslaͤndiſche Gewerbe 
in feinem Staate niederdrücken. 

Die naͤhere Beurteilung einzelner Abgaben dieſer 
Art wird uns auf die Erwähnung verſchiedener Maasre⸗ 
geln führen, durch welche es wirklich dahin gebracht wer. 
den kann, und in vielen Staaten dahin gebracht iſt, daß 
dieſer zu ſehr zu befuͤrchtende Nachteil nicht entſteht, und 
es ſich vielmehr beſtaͤttigt, was ich jetzt eben nur von 
einem iſolirten Staat anzugeben wagte, daß die Auflar 
gen auf den Genuß keine ſchaͤdliche Wirkung auf die 
nuͤglichen Gewerbe haben konnen. Doch werde ich mich 
nicht zu ſehr darüber ausbreiten koͤnnen, um nicht dieſen 
Abſchnitt meines Buchs gar zu weit auszudehnen. 


H. 65 
Unſtreitig haben unter dieſen Auflagen diejenigen 
den Vorzug, welche auf den ne Dinge gelegt 
wer · 


Ch. 
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werden, die zu den minder nohtwendigen Bebdüͤrfniſſen 
oder zu den Beduͤrfniſſen des Wollebens gehören, 


In dem weitlaͤuftigſten Verſtande gehört dahin alles, 
was nicht zum nohtwendigen Unterhalt des Lebens dient. 
In dieſem Verſtande nehmen wir es auch hier, wenn 
gleich nach dem verſchiedenen Stande und Lebensart der 
Menſchen dle Rohtwendigkeit der Beduͤrfniſſe nach un⸗ 
merklichen Stuffen zunimmt, und Dinge, die tauſen⸗ 
den entbehrlich ſind, einzelnen ganz unentbehrlich werden. 


Ich fehe nicht auf den Zweck, den manche dieſer 
Auflagen hat, den Verbrauch minder nohtwendiger Ber 
duͤrfniſſe, inſonderheit ſolcher, die nicht Producte einhei⸗ 
miſcher Industrie find, zu erſchweren und einzuſchraͤnken. 
Ich beachte ſie nur als Mittel, den Landeseinwohnern 
einen Beitrag zum Behuf des Staats bei dem Genuſſe 
dleſer Beduͤrfniſſe abzunehmen. Nun iſt es klar, daß 
diejenigen, welche von dieſen nicht zur bloſſen Erhaltung 
des Lebens noͤhtigen Dingen vorzuͤglich Gebrauch machen 
koͤnnen, die groͤſſern Gelderwerber im Staate find, in 
deren Haͤnde mehr Geld von Zeit zu Zeit gelangt, als 
was andre zu ihrem nohtwendigen Auskommen brauchen 
und fie ſelbſt in dieſen Beduͤrfniſſen, die ihnen mit allen 
Menſchen gemein find, verwenden koͤnnen. 


Es iſt alſo einleuchtend, daß dergleichen Abgaben 
vorzuͤglich auf diejenigen fallen, die das meiſte Zu geben 
haben, und daß fie bei allen, die dennoch ſich entſchlieſſen 
den Genuß dieſer Dinge fortzuſetzen, von dem Ueberſchuß 
ihres notwendigen Auskommens gehoben werden. Eine 
Auflage wird auch weniger als irgend eine andre gegen 
das richtige Verhältnis anſtoſſen, in welchem ein jeder nach 
Maasgabe ſeines Auskommens belaſtet werden ſoll. Der, 
welcher bloß ſo viel mehr, als die niedrigſten im Volk, 
einnimmt, daß er doch ſeines Lebens etwas beſſer Er 
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fen kann, wird fie zwar fühlen, und nicht vollends fo 
viel genieffen, als er ſonſt tuhn könnte. Aber weit ſtaͤr⸗ 
ker wird der dem Staate zollen muͤſſen, der ſein Geld in 
einem Aufwande verwendet, durch den er ſeine Vorzuͤge 
in Anſehung des Ranges und Vermögens andern kennt⸗ 
lich zu machen ſucht. 


Doch noch immer koͤmmt es darauf an, wie man 
dieſe Auflagen wahlt. Werden fie auf ſolche Dinge 
allein gelegt, welche nach der in unſern Zeiten eingeführ⸗ 
ten Lebensart zum Wolleben ſaſt aller Volksclaſſen gehd« 
ren, die nicht aus der Hand in den Mund leben, der⸗ 
gleichen inſonderheit die in einer verfeinerten Lebensart 
gewoͤhnlichen Getraͤnke find, ſo greift dleſe Auflage doch 
noch nicht fo verhaͤlenismaͤſſig, wie billig iſt, in das 
Einkommen dleſer reichern Geldeinnehmer eln. Lege 
man fie auf Producte der Induſtrie, fo iſt die natürliche 
Folge davon, daß man, um von denen wenigen, die 
dieſe Dinge auch mit einer ſolchen Abgabe reichlich bezah⸗ 
len können, etwas zu heben, den Vertrieb derſelben una 
ter denjenigen erſchwert, welche dieſe Abgabe nicht fü 
leicht in deren erhoͤhetem Preiſe tragen Finnen; Der Era 
folg wird alsdenn fein, daß dleſer Vertrieb geſtoͤrt wird, 
und die innre Civeulation ſtockt. Wollte man z. E. die 
ſeidnen Zeuge in einer Natlon, welche dieſe ſelbſt verar⸗ 
beltet, aus dem Grunde mit hohen Abgaben belegen, 
weil doch der reichere Mann diefelben am meiften braucht, 
Fo iſt dieſes fat eben fo viel, als fie den ſchwaͤchern Geld⸗ 
einnehmern verbieten, und der Staat wird, wenn er es 
ſonſt nicht erfährt, daß er ein für die innre Eirculatton 
nüßliches Gewerbe niedergedruͤckt hat, es in der Abnah 
me der Abgaben der fleiſſigen Volkselaſſen erfahren. 

Mich duͤnkt demnach, daß man dle Bebüͤrfniſſe 
besjenigen Aufwandes, der den öͤberſten und mitklern 
Volksclaſſen gemein iſt, nicht fo ſehr belaſten muͤſſe. 
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Solchen Gründen, die auf die Gegenſtaͤnde auslaͤndi⸗ 
ſcher Handlung, welche die inlaͤndiſche Induſtrie nicht 
hervorbringen kann, Nücfiche nehmen, rede ich hier 
nicht ein. Aber alles, was die inlaͤndiſche Induſtrie 
zum Verbrauch von belderlei Volkvclaſſen liefert, muß, 
wenn es gleich einige Abgaben tragen kann, geſchont 
werden. Was der reiche Mann nun weniger zahlt, das 
bringen gewis die fleiſſigen Volksclaſſen deſto reichlicher 
in andern Abgaben ein. Aber deſto mehr ſehe man auf 
die Gegenftände desjenigen Aufwandes, den nur der 
reiche Mann machen kann, und in allen polizirten Voͤl⸗ 
kern Europens jetzt als nohtwendige Bedürfiniffe anſieht, 
um dadurch feine Vorzüge, die ihm Rang und Vermö⸗ 
gen geben, deſto auffallender zu machen. Eben deswe⸗ 
gen bat bei diefen Dingen fo viel weniger Unterſchleif 
Statt, weil fie der vermögende und vornehme Mann nur 
bezahlt und braucht, damit ſie von denen, die er unter 
ſich ſetzt, recht bemerkt werden. Dem Coffee, Thee und 
Wein, den er vertrinkt, den ſeidenen Zeugen, die er 
und fein Weib vertraͤge, kann fo nicht nachgeſpuͤrt 
werden, ob er ſie durch Schleichhandel erlangt habe, oder 
nicht. Aber die Kutſche und Pferde, die zahlreiche Dies 
nerſchaft, die er hält, das Hausgeraͤht, das er aus 
England oder Frankreich verfhreibe, kurz, alle Zurüſtun⸗ 
gen des hohen Wollebens, das er treibt, kann er nicht 
und will er nicht vor den Augen feiner Mitbürger verſte⸗ 
cken. Hier kann ihm immer nachgeſpuͤrt werden, und 
das, was der Staat auf dieſe Gegenſtaͤnde als Auflage 
gelegt hat, wird demſelben gewis. Auch das iſt das 
Gute dabel, daß dergleichen Auflagen nur von ihm uns 
mittelbar bezahlt werden, und kein fuͤr ihn arbeitender 
Fleiſſiger im Volk dieſelben für ihn vorſchieſſen darf. 


Eben dieſe Gründe reden auch für die Rangſteuer. 


Auch dieſe iſt eine Auflage auf den Genuß derer Vorzüge, 
mit 
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mit welchen die oͤbern Volkselaſſen vor den geringern 
prangen. Doch ſollte fie nicht von ſolchen Perſonen ge⸗ 
hoben werden, welche ihren Rang als eine Erfodernis 
zur Behauptung der Würde ihrer dem Staat zu leiften« 
den Dienſte, und ihre Titel als Benennungen zur Bezeich⸗ 
nung der Art ihrer Geſchaͤſte befigen, Sie follten nur 
denjenigen aufgelegt werden, die ſich dieſelben von den 
Regenten des Staats erteilen laffen, um mit unnoͤhtigen 
Vorzügen unter ihren Mitbürgern zu ſcheinen, oder die 
fie von ihren Voreltern geerbt haben, ohne dem Staat 
die Dienſte zu leiſten, in Ruͤckſicht auf welche dieſer Vor⸗ 
rang jenen gegeben ward. Es iſt etwas widerſinniges 
darin, wenn der Staat einen Mann zu feinem Dienſte 
ruft, ihm dafuͤr einen Geldlohn zahlt, ſein Amt und 
Würde durch einen dazu nohtwendigen Titel kenntlich 
macht, aber ſich von eben demſelben einen Teil dieſes 
Geldlohns für den Rang und Titel wieder zurückzahlen 
laßt, welcher die Art feiner dem Staat zu leiſtenden 
Dienſte auszeichnet. Kann der Staat dieß Geld nicht 
entbehren, ſo mag er den Geldlohn ſelner Diener lieber 
um ſo viel herunterſetzen, ohne in die Form einer Auflage 
zu bringen, was doch eigentlich nur Erſparung iſt. 
Doch mir erſcheint ein Grund, der dieſe in fich ſeltſame 
Einrichtung entſchuldigt. Er iſt dieſer: In einem 
Volke, wo Rang- und Titelſucht eine Quelle der Ein⸗ 
fünfte werden, und wo mancher, der nicht durch Vers 
dienſt ſich Rang und Würde zu erwerben im Stande iſt, 
durch den erfauften und jährlich verſchoßten Titel ſich den 
brauchbarſten Dienern des Staats an die Seite geſetzt 
zu fein glaubt, würde es einen zu merklichen und demuͤh⸗ 
eigenden Unterſchied geben, wenn diejenigen, deren 
Rang und Titel mit ihren Bedienungen verbunden iſt, 
nicht jenen gleich die Rangſteuer bezahlten. Alsdenn 
wuͤrde die Rangſteuer die Art einer Geldstrafe für die 
Rangſucht abgeben, wenn nicht der durch Verdienſte 
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erworbene Rang eben ſo viel, als der erkaufte, koſtete, 
und der Staat würde ſich ſelbſt dieſe Quelle feiner Ein⸗ 
Fünfte, die er doch fo gern benutzt, winder ſtopfen. 


Ob indeffen dieſe Rangſteuer eintraͤglich genug fei, 
und ob nicht viel groͤſſere Vorteile daraus entſtehen, wenn 
die Regenten Rang und Wuͤrde ſich nur abverdienen, nie 
abkaufen laſſen, und ſie ihren treuen Dienern als einen 
Sohn neben dem Geldlohn ihrer Dienfte erteilen, iſt eine 
Frage, die ich nicht entſcheiden mag, und nach dem 
Zweck meines Buchs nicht entſcheiden darf. 


$ 66, 

Doch wo ift der Staat, der mit dieſen vorzüglich 
guten Auflagen auf den Beſißz und auf den Genuß des 
Wollebens feine Beduͤrfniſſe ganz beſtreiten koͤnnte? Man 
muß bedenken, daß die Zahl derer, bei denen man ger 
wonnenen und ſchon zurückgelegten Ueberſchuß über das 
nohtwendige Auskommen findet, zu klein im Verhaͤlt⸗ 
niſſe gegen die übrigen iſt, und daß fie diejenigen find, 
die den Naklonalreichtuhm vermehren helfen. Wollte 
man fie zu ſehr erſchweren, fo wurde nicht nur der An⸗ 
wachs des Nationalreichtußms gehindert, ſondern der 
ſchon vorhandene zuletzt ſelbſt auch gemindert werden. 
Die Auflagen auf den Genuß des Wollebens konnen, 
wenn fie übertrieben oder unrecht angelegt werden, die 
Mationalinduſtrie gar leicht ſtoͤren und unterdrüͤcken. 
Inſondorheit hat man Urſache, des kleinen Wollebens 
zu ſchonen, in deſſen Genuß die fleiſſigen Volkselaſſen, 
inſonderhelt der Sandmann den vornehmſten Reiz zur 
Vermehrung ihres Fleiſſes fühlen, wovon ich H. 10 ff. 
dieſes Buchs mehr geſagt habe. 

Ein jeder polizirter Staat iſt alſo genoͤhtigt, auf 
Abgaben herabzugehen, welche den Genuß der nohtwen⸗ 
digſten Beduͤrfniſſe zum Gegenſtande haben. 20 f 
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Dieſe Abgaben, in fofern fie bloß den inlaͤndiſchen 
Verbrauch dieſer Beduͤrfniſſe betreffen, will ich jetzt von 
ihrer guten und boͤſen Seite beleuchten, und mir dabei 
alle Ruͤckſicht auf ſolche Umftände verbieten, in welchen 
fie die Natur andrer Abgaben annehmen, und auf das 
auslaͤndiſche Gewerbe einen Einfluß gewinnen. Laßt 
uns dabei zuvorderſt bemerken, daß deren Abſicht keines ⸗ 
weges iſt, oder ſein ſoll, den Verbrauch dieſer Beduͤrf⸗ 
niſſe zu vermindern oder zu erſchweren. Der Staats» 
mann will, daß jeder im Staat leben ſoll. Er will nie⸗ 
manden, inſonderheit nicht dem geringen Mann, der 
nur leben will, nicht wolleben kann, den Genuß ſeiner 
Beduͤrfniſſe verleiden. Je mehr der Menſchen leben, 
jemehr der Verbrauch aller dieſer Beduͤrfniſſe zunimmt, 
deſto eintraͤglicher wird ihm dieſe Auflage. Dieß bringt 
eine groſſe Schwierigkeit in die Sache, auf welche wir 
in der Beurteilung derſelben beſtaͤndig werden zuruck ſehen 
müͤſſen. Ich werde deswegen in einer andern Ordnung, 
als ich bisher bei andern Abgaben getahn, hier vorfahren 
muͤſſen. Ich werde nicht das Gute und denn das Bedenk⸗ 
liche beſonders darſtellen, ſondern die Betrachtung des 
einen und des andern mehr, als ich bei andern taht, un⸗ 
tereinander miſchen. 


§. 67. 


Der gewohnliche Weg, dieſe Abgabe einzuhe⸗ 
ben, ift daß man den Verkäufer fie zahlen läßt, und 
ihm die Sorge uͤberlaͤßt, in dem Kaufpreis diefer Dinge 
dieſelbe wieder einzuheben. Man will dadurch der Weit⸗ 
laͤuftigkeit ausweichen, welche es verurſachen würde, wenn 
man bei jedem Kauf dieſelbe von dem Käufer heben wollte. 
Doch kann man derſelben nicht ſo ganz ausweichen. 
Nicht von allen Dingen, die als nohtwendige Bedüͤrfniſſe 
verkauft werden, wird von Kaufleuten oder Kraͤmern 
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ein Vorraht gemacht. Viele dahin gehörige Producte 
der Natur ſowol als der Induſtrie werden von dem Land⸗ 
mann und den Handwerkern einzeln verkauft, und es 
braucht daher einer ſehr genauen und ſelbſt durch eine 
Menge dazu angeſtellter Menſchen nicht ganz moͤglich 
werdenden Aufſicht, wenn dem Staate nicht ſehr viel 
von dieſer Einnahme entgehen ſoll. Dieß ift ein Haupt⸗ 
fehler bei dieſer Auflage, daß ſie ſo ſchwer zu heben iſt, 
dem Staate, oder, welches im Grunde einerlei iſt, dem 
Buͤrger, der fie. zahlt, vergleichungsweiſe mit andern 
Auflagen ſo ungemein viel koſtet, und eine Menge Koſt⸗ 
gaͤnger des Staats entſtehen macht, welche durch andre 
Auflagen nicht veranlaßt wird. Eben dieſe Schwierig ⸗ 
keit ber Einhebung veranlaßt Nachſuchungen in den Haus 
fern derer, die mit dieſen Beduͤrfniſſen handeln, oder, 
wenn man auch ſelbſt von dem Verbraucher ſie heben will, 
ſo allgemeine Nachſuchungen, daß kein Volk, welches 
einiges Gefühl von bürgerlicher Freiheit hat, dleſelbe 
gern erträgt, oder, wenn es gefragt wird, in dieſelbe 
einwilligt. In England hat deswegen die Enderacte bald 
muͤſſen aufgehoben werden. Allein ein wichtiger, wenn 
gleich minder beachteter Umſtand iſt der Vorſchuß dieſer 
Auflage durch den Verkaͤufer, welcher dieſen Vorſchußß 
dem Käufer dieſer Beduͤrfniſſe ſehr hoch aurechnet. Sind 
nun noch zwiſchen ihm und dem letzten Verbraucher die⸗ 
fer Beduͤrfniſſe mehr Zwiſchenhaͤnde, fo kommen hier 
Zinſen auf Zinſen, und dieſer muß die Auflage doppelt 
und vierfach dem letzten Verkaͤufer bezahlen. 


Dieſen Schwierigkeiten iſt es unmöglich ganz aus⸗ 
zuwelchen. Dem Staate, wo man auf dieſelben zu we⸗ 
nig Rüͤckſicht nimmt, wird dieſelbe teils aͤuſſerſt koſtbar, 
teils wird fie, wenn er durch Erteilung zu geringer Bes 
ſoldungen ſparen will, und deren Einſammler fo viel 
fähiger zur Beſtechung macht, demſelben wenig einbrin 
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gen. Den Untertahn wird ſie aber immer gleich ſtark 
befchweren, dem betruͤgeriſchen Verkäufer unbillige Vor⸗ 
teile zujagen, der immer dem letzten Verbraucher die 
Auflage, um welche er doch den Staat betrogen hat, 
mit Zinfen auf Zinſen aufs hoͤchſte anrechnen wird. 


Indeſſen moͤgten folgende Verfügungen den Nach⸗ 
teil davon ſehr zu mindern beitragen: 


1) Man bringe die Auflage ſo nahe an den letzten 
Verbraucher, als möglich, und hebe ſie, wo es die Um⸗ 
ſtaͤnde irgends erlauben, von dieſem ſelbſt. Eine Auflage 
auf das Korn würde unendlich ſchaͤdlicher fein, als eine 
Auflage auf das Mehl, die in der Mühle von dem Bes 
cker, dem Mehlhoͤker, und dem Verbraucher ſelbſt, der 
fein Korn dahin zum Mahlen ſchickt, gehoben wird »). 
Eine Auflage auf Leder wird die Schuhe dem geringen 
Mann, der nicht ohne dieſelben fein kann, weit mehr 
verteuern, als wenn ſie von den ſchon verſertigten 
Schuhen gehoben wird. Die Fleiſchaceiſe von dem 
Fleiſcher gehoben, wird das Fleiſch bei weitem nicht fo 
verteuren, als ein hoher Zoll, der an der Graͤnze von 
dem ins Land getriebenen Vieh genommen wird, wenn 
doch das Land dieſes fremden Viehes nicht entbehren kann. 


2) Man hebe nicht von einerlei Gegenſtaͤnden noht⸗ 
wendiger Bedüͤrſniſſe in, verfehiedenen Abgaben, was in 
D d 5 einer 


) Die ſaͤchſiſche im Jahr 1707 eingeführte Generalconſum⸗ 
tionsaccife wird von dem Korn, das auf den Stadtfel⸗ 
dern waͤchſt, ſchon gehoben, und dieß kann nicht ohne 
Aceiszettel zur Muͤhle gebracht werden. Dieß iſt nicht 
genug, ſondern die Müller und Mühlknappen werden 
beeidigt, und noch uͤberdem die Mühlen dreimal die 
Woche biſitirt. Dieß lerne ich aus den allgemeinen 
und beſondern Anmerkungen uͤber den einheimiſchen 
und fremden Handel, Leipzig 1776, 4. S. 107. 
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einer kann gehoben werden. Quod ſieri poteſt per 
pauca, non debet fieri per plura, iſt eine Regel von 
der größten Allgemeinheit für das menſchliche Verhalten, 
die aber auf keinen Fall ſo ſehr, als auf dieſen, anwend⸗ 
bar iſt. Es iſt klar, daß da, wo jenes geſchicht, nicht 
nur die Koſten der Einhebung, ſondern auch die verviel⸗ 
fachten Zinſen des Vorſchuſſes nohtwendig gemehrt wer⸗ 
den. Auch der Betrug iſt leichter, als wenn nur an 
einem Orte nachgeſucht werden darf, ob die Abgaben 
richtig bezahlt werden. Die Accife iſt doch immer ein 
wahrer Abzug, den die Regenten des Staats von den 
nohtwendigſten Beduͤrfniſſen des Lebens nehmen. Dar⸗ 
auf deutet ihre Benennung, die nach ihrer lateiniſchen 
Ableitung ſo viel ſagt, als wenn in dieſer Abgabe von 
jedem Bedürfnis des Lebens etwas zum Vorteil des Re⸗ 
genten abgeſchnitten würde, Wer dieſen Abzug zahlt, 
weiß immer, was er weggiebt, ohne ſogleich zu wiſſen, 
ob und von wem er es wieder nehmen ſolle. Man muß 
ihm nicht gar zu viel die deute unter Augen bringen, die, 
wenn er die Hand zum Munde bringen will, zugreifen, 
und ein Teilchen für den Staat fodern. Was er froͤlich 
geben wuͤrde, wenn er es auf einmal gäbe, wird er uns 
gern geben, wenn er es teilweiſe und unter immer 
neuem Vorwande geben ſoll. 

Von keinem Staate iſt es ſo ausgemacht, daß die 
Aceiſe den Preis der Lebensmittel über die Gebühr geſtei⸗ 
gert, den Unterhalt des geringen Mannes verteuert 
und die ſchon in ihm beſtandenen Manufacturen untere 
druckt habe, als von eben dem Staate, bei welchem der 
gemeinen Meinung nach dieſelbe zuerſt aufgelegt iſt, 
nemlich von den vereinigten Niederlanden. In ven 
brandenburgiſchen Staaten hat ſie bei aller Strenge, mit 
welcher fie eingefodert wird, bel der fo groſſen Mannig⸗ 
faltigkeit ihrer Gegenftände, in welcher faſt kein Bedürf⸗ 
nis des Lebens überfehen iſt, dieſe ſchaͤdliche Folge en 
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gehabt. Man lebt noch immer dort wolfeil genug, und 
dieſe Staaten haben eben ſeit der Zeit, da ſie mit der 
Aceiſe belaſtet worden, Manufacturen gewonnen, dle 
fie fonft nicht hatten. Auch in Frankreich giebt es Gen 
genden, infonberheit Languedoc, wo man, ungeachtet der 
vielen Abgaben von nohtwendigen Beduͤrfniſſen, aͤuſſerſt 
wolfeil lebt, und die Manufacturen ſich ſehr gut erhalten. 
Selbſt England fühle, inſonderheit in einiger Entfernung 
von London, nicht dieſe nachteilige Folge. Aber in Hol⸗ 
land beſteht der Fehler, daß faſt jedes Bedürfnis des 
zebens mit mehreren Abgaben belaſtet iſt, die unter vers 
ſchiedenen Benennungen teils von den verfchiedenen 
Verkaͤufern, teils von dem leßten Verbraucher elnge⸗ 
fordert werden. Ein jeder von jenen ſucht feinen 
getahnen Vorſchuß mit Gewinn von dem letztern wies 
der einzuziehen, und dadurch verteuert ſich deren Prels 
weit höher, als geſchehen könnte, wenn eben das Be⸗ 
duͤrſnis mit einer einzigen Auflage, die aus der Hand 
des letzten Verkäufers zu heben wäre, belaſtet würde, 
Die maͤſſigſte Mahlzeit, die ein nicht ganz duͤrftiger 
Mann halten kann, hat, ehe fie an feinen Mund koͤmmt, 
wie man mir in Holland ſelbſt vorgerechnet hat, mehr 
als zwanzig Abgaben getragen. Aber dort entſtanden 
diefe Abgaben nach und nach, wie der Werfaffer des- 
Buchs Richeſſe de la Hollande, in der im achten Ab⸗ 
ſchnitte gegebenen Geſchichte des Entſtehens derſelben 
zeigt. Ungern gieng man an deren Auflegung, und 
glaubte immer, jede diefer Auflagen ſollte die letzte fein; 
die Umſtaͤnde aber machten deren Vermehrung fortdau⸗ 
rend nohtwendig, und noch jetzt verhindern die nicht hin⸗ 
laͤglich getilgten Schulden des Staats deren Aufhebung 
oder Minderung. Eben deswegen ſollte man ſie jetzt auf 
eine einzige Abgabe zurück bringen. Aber in Republiken 
laͤßt man es gar zu gern beym Alten, und muß es aus 
vielen Gruͤnden dabei laſſen. Dieſe Abgaben ſind Ki 
einma! 
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einmal in dringenden Bedürfniffen unter einem gewiſſen 
Namen und Form bewilligt worden. Es moͤgte den 
groſſen Haufen, der nun einmal an dieſe Namen und 
Form gewohnt iſt, zu aufmerkſam machen, und eine gar 
‚gefährliche Veränderung ſcheinen, wenn man, ohne einen 
Teil der Laſt ihm abzunehmen, dleſe Form und Namen 
verandern wollte. 


3) Aus eben dem Grunde wird es gerahten fein, 
lieber wenige Beduͤrſniſſe von allgemeinem Gebrauch 
boch zu belaſten, als die ganze Mannigfaltigkeit der Bes 
düͤrfniſſe bes Lebens einzeln mit geringern Abgaben zu be⸗ 
legen. Die Sache wird dadurch nicht nur einfacher 
und minder koſtbar, ſondern es wird auch deren Einfluß 
auf die Koſtbarkeit der Lebensart weit minder merklich. 
Oer Staat kann ſeiner Seits auf einen ſicherern Belauf 
rechnen, weil der Gelegenheiten und Veranlaſſungen ihn 
zu betriegen weit weniger ſind, und der Untertahn hat 
deswegen weniger Gefühl von der Saft, die auf ihm liegt, 
weil er es weit ſeltner erfahrt. Hier in unſerm Ham⸗ 
burg find Mehl, Fleiſch und Branntwein mit einer be» 
trachtlichen Acciſe belegt. Aber der geringe Mann ſieht 
den Einnehmer der Abgabe, die ihn belaſtet, gar nicht. 
Kein ſcharfſichtiges Auge beachtet ihn bei dem Einkauf 
feiner Beduͤrfniſſe, und er glaubt, bloß von dem Markt» 
preiſe derſelben abzuhaͤngen, fo. wie denſelben die ſtaͤrkere 
oder ſchwaͤchere Zufuhr feſtſtelle. Indeſſen werde ich 
weiter unten H. 69. eine Ueberlegung angeben, die dieſem 
Rahte unter gewiſſen Umſtaͤnden vieles von feiner Kraft 
benimmt. 


4) Man belege mit dieſer Abgabe keine ſolchen Be⸗ 
duͤrfniſſe, welche nicht ſowol für den Genuß dienen, fon 
dern teils Werkzeuge tells Materialien der inlaͤndiſchen 
Induſtrie abgeben. Hierinn fehlen, wie ich glaube, Dit: 
jenigen Staaten, welche es mit der Acciſe ſehr hoch A 
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ben, gar ſehr. Ihre Aceistarife werden aus einem 
Woͤrterbuch zuſammen geſammlet, und da koͤmmt denn 
alles hinein, was das Woͤrterbuch als Beduͤrfnis angiebt, 
und es wird wenig daran gedacht, bei jedem Artikel zu 
überlegen, ob er einer Abgabe fähig ſei, ohne dieſelbe in 
eine ſchaͤdliche Abgabe auf den Erwerb zu verwandeln. 
Wer nach Exempeln davon ſuchen will, findet fie S. zur 
der eben angefuhrten Anmerkungen uͤber den einhei⸗ 
miſchen und fremden Handel. 


H. 68. 


Man führt gewohnlich für die Aecife an, daß fie 
den geringen Mann eigentlich nicht belaſte, ſondern daß 
dieſer den zohn feiner Arbeit in dem Maaſſe fteigere, wie 
ihm ſein Unterhalt durch dieſe Auflage verteuert wird, 
und daß folglich die Saft auf den muͤſſigen Verzehrer falle, 
der ohne allen productiven Fleiß lebt. 


Wahr iſt es, daß der Teil des Preiſes der Be⸗ 
duͤrfniſſe, der zu denſelben durch die Aeeiſe hinzukoͤmmt, 
eben ſowol aus dem Lohn der Arbeit des geringen Man⸗ 
nes herkommen muß, als das übrige, was er ohne Ae⸗ 
eife Hi diefelben bezahlt. Der geringe Arbeiter mag viel 
oder wenig verzehren, mag mit einigem Wolleben oder 
ganz ohne daſſelbe leben, fo muß ihm das Geld dazu 
von denjenigen zuflieſſen, für welche er die Arbeit tuht. 
Es iſt uͤbereilt, zu ſagen, daß alles von dem muͤſſigen 
Verzehrer im Volk herkomme. Der geringe Mann 
arbeitet auch für den arbeitſamen Mittelſtand, er arbei⸗ 
tet auch für feines gleichen. 


Aber zu geſchwind nimmt man an, daß derſelbe 
die ihm aufgelegten Abgaben in dem Preife feiner Arbeit 
fo gewis einhole. Der Verkaͤufer feiner Beduͤrfniſſe 
bolt die von ihm vorgeſchoſſene Abgabe mit nenn 
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Zinſen dazu gewis von ihm ein. Ob der Arbeiter ſie 
eben ſo gewis von denen, die ihm ſeine Arbeit lohnen, 
einhole, hängt von vielen Umſtaͤnden ab. Arbelt laßt 
ſich nicht auf eben die Art verkaufen, wie ſich eine Waare 
verkaufen laͤßt, deren Einkaufspreis mit allen darauf 
zu ſchlagenden Unkoſten man genau berechnen kann, die 
für den baldigen nohtwendigen Gebrauch von deren Vers 
kaͤufer geſammlet und keiner ungewiſſen Speculatlon 
unterworfen iſt. Die Berechnung, welche dem Verfäus 
fer ſagt, was ihm das Beduͤrfnis koſtet, giebt ihm mit 
einem kleinen Zuſatze an, wollt er fie wieder verkaufen 
kann. Aber die Berechnung, welche dem geringen 
Mann den Belauf der Nohtwendigkeiten feines Sebeng 
angiebt, und diejenige, nach welcher er den Lohn ſeluer 
Arbeit teilweſſe beſtimmt, find nicht einerlei, und haͤn⸗ 
gen beide nicht von ihm ab. Jene machen ihm die Ver⸗ 
kaͤufer feiner Beduͤrfuiſſe. In dieſe reden diejenigen, 
welche ſeine Arbeit verlangen, maͤchtig mit ein. Der 
Mann, der da weiß, daß ſeine Arbeit fortdaurend wird 
verlangt werden, wird die letzte Rechnung für ſich ma 
chen, wird nicht nur auf die Zulage zu dem Lohn feiner 
Arbeit, welche ihm die Abgabe nohtwendig macht, ſon⸗ 
dern noch auf ein mehreres halten. Der, welcher nicht 
fo gewis davon iſt, wird zwar immerhin die Abgabe ber 
zahlen, aber nicht ſo gewis ſein, die Einwilligung des, 
der feine Arbeit lohnt, in die Erhöhung feines Lohns zu 
erlangen. Und wenn er ſie nicht erlangen kann, was 
wird er da tuhn koͤnnen? Er wird fir den alten Lohn zu 
arbeiten fortfahren, aber an feinen nohtwendig geach⸗ 
teten Beduͤrfniſſen ſparen, was er noch irgends ſparen 
kann, und in dieſer Entbehrung des Nohtwendigen die 
Laſt der Abgabe fo empfindlich fühlen, als fie nur 
immer ein Menſch fühlen kann. 

Die engliſchen Schriftſteller haben gut ſagen, daß 


die Saft, Diefer Abgaben ganz auf den, muͤſſigen en 
zurück. 
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zurüͤckfalle, fie, die ein Volk unter Augen haben, in wel⸗ 
chem die Nachfrage nach Arbeit aller Art fo lebhaft iſt. 
Aber ſelbſt in Großbritannien muß ſich doch der gemeine 
Arbeiter bei gleich hohem Preife der Lebensmittel verſchie⸗ 
denen Lohn gefallen laſſen, weil nicht allenthalben die 
Nachfrage nach Arbeit gleich groß iſt. Ich habe oben 
aus Smith angeſuͤhrt, daß in Schottland das Tage» 
lohn nur acht Pence iſt, ungeachtet das Brodkorn dort 
mehr, als in England, koſtet. 

Voung, der dieſem allen in feiner politiſchen 
Arithmetik in gewohnlicher Form nachſpricht, bemerkt 
ſehr richtig in ſeiner politiſchen Arithmetik, daß die 
Auflagen auf die Beduͤrfniſſe des Wollebens des gerin⸗ 
gen Mannes nicht immer einen Einfluß auf die Erhoͤ⸗ 
hoͤhung des Lohns der Arbeit zeigen. Als in England 
die Auflage auf die ſtarken Biere, welche der Tageloh⸗ 
ner fo häufig trinkt und ſeltdem zu trinken fortfaͤhrt, bes 
traͤchtlich erhoͤhet ward, ſtieg deswegen das Tagelohn in 
London und der Gegend umher nicht hoͤher. Am guten 
Willen des gemeinen Arbeiters lag dieß doch wol nicht, 
der die Aele und den Porter fo gut, wie andre minder ent⸗ 
behrliche Dinge, zu feinen Beduͤrfniſſen rechnet, und 
vielleicht in der Bezahlung derſelben beſſer, als in dem 
Preiſe feines Brods, fühlte, wie viel er dem Staate ab» 
gab. Aber follte ſich hier nicht annehmen laſſen, daß, 
ſo groß die Nachfrage nach Arbeit in und um London iſt, 
ſie doch nicht groß genug geweſen ſei, daß der Arbeiter 
den Preis von einem oder mehreren Pots Aele kaͤglich 
darauf haͤtte ſchlagen koͤnnen? Und was dieſer ſich in 
Anſehung dieſes entbehrlichern Beduͤrfniſſes mußte ge⸗ 
fallen laſſen, das muß ſich in Landern, wo die Nach⸗ 
frage nach Arbeit nicht allgemein lebhaft iſt, der gemeine 
Arbeiter in Anſehung ſeiner minder entbehrlichen Be⸗ 
duͤrfniſſe gefallen laſſen, wenn deren Preis durch die 
Auflage gefteigert wird. Er wird ſparen, und wo es 
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nur irgends möglich iſt, in die Stelle manches fonft noht⸗ 
wendig geachteten Beduͤrfniſſes ſetzen, was er kann. 
Wenn ihm die Auflage fein dünnes Bier verteuert, wird 
er Waſſer trinken. Wenn der Regent ihm ſeine leder⸗ 
nen Schuhe durch die Acciſe zu teuer macht, wird er 
fo viel baarfuß gehen, als er nur immer kann, oder hoͤl⸗ 
zerne Schuhe tragen. Alsdenn koͤmmt es wirklich dahin, 
daß manchem der Genuß ſeines Lebens wirklich verleidet, 
ja der Genuß manches Beduͤrfniſſes wirklich entzogen 
wird, welches doch dieſe Abgaben nimmer bewirken ſoll⸗ 
ten. Dann aber werden auch viele nuͤtzliche Arbeiten 
wirklich geftöre, die Eireulation ſtockt, und die Quellen 
der Abgaben verſiegen. 


Der Staatsmann hat daher groſſe Urſache, den 
ganzen Zuſtand eines Volks zu beachten, das er mit 
ſolchen Auflagen zu beſchweren wagt. Wenn er die innre 
Circulation ſchwach, die Nachfrage nach Arbeit geringe 
findet, ſo kann er dieſe Auflage, wenn der Staat deren 
nicht entbehren kann, nicht hoch anlegen, und wenn er 
es dennoch tuht, fo wird er die noch übrige innre Eireu⸗ 
lation vollends ſchwaͤchen. Er muß alſo vor allen Din⸗ 
gen dieſe zu heben wiſſen, und wenn ihm dieſes gelingt, 
wenn er die Nachfrage nach Arbeit im Volke betraͤchtlich 
gemehrt hat, fo kann er mehr und mehr wagen, und 
auf einen groͤſſern aber doch immer ſichern Ertrag dieſer 
Abgabe rechnen. 


Als unſre deutſchen Fuͤrſten den Hollaͤndern und 
andern bluͤhenden Staaten dieſe Abgabe ablernten, war 
es nach dem damaligen Zuſtande ihrer Staaten gewis 
viel zu fruͤh. Aber bekanntlich iſt die Aceiſe in den mei⸗ 
ſten deutſchen Staaten unter dem Vorwande der Noht⸗ 
wendigkeit, den ſtehenden Soldaten davon zu erhalten, 
aufgelegt, der Ertrag derſelben auf dieſen Gegenſtand 
wirklich angewandt und verhaͤltnismaͤſſig beſtimmt 195 
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den. Eben durch den ſtehenden Soldaten und den ver. 
mehrten Militaͤretat wurden die Triebfedern der innern 
Circulation vermehrt, wovon ich in dem vierten Buche 
mehr ſagen werde. Waͤre dieß nicht geweſen, ſo bin 
ich gewis, daß wenige Staaten in Deutſchland dieſe 
Auflage lange wurden haben aushalten koͤnnen. Und in 
der Taht zeigt es ſich in kleinen Staaten, deren Regen 
ten ihre Untertahnen mit ſolchen Auflagen belaſten, oder 
durch ſchaͤdliche Maasreguln andrer Art, dergleichen in⸗ 
ſonderheit Monopolien der nobtwendigen Beduͤrfniſſe 
ſind, ihnen dieſe verteuern, dann aber feinen betraͤcht⸗ 
lichen Militäretat unterhalten, ſondern den Ertrag die⸗ 
fer Auflagen durch einen Aufwand, wovon der innern Eir⸗ 
eulation wenig zu Gute kommt, aus dem Lande jagen, 
dann zeigt ſichs, ſage ich, bald, wie ihr Volk ausgeſogen, 
und wie inſonderheit dem geringen Mann der Genuß ſel⸗ 
nes Lebens verleidet wird. Zum Gluͤck iſt dieß jetzt das 
Schickſal nur weniger deutſcher Staaten, und da nun 
eben nach Einführung der Aceiſe die innre Circulation fo 
manche neue Triebfeder bekommen hat, ſo iſt dieſelbe 
manchem deutſchen ande fehr erträglich geworden, und hat 
keine derer Folgen gehabt, welche fie dem Staat, der 
fie am frübeften benutzte, nemlich den vereinigten Nieder 
landen, zugezogen hat. } 


Vorzüglich gut aber ift es, durch alle moͤgliche Wege 
dafür zu ſorgen, daß der geringe Arbeiter nicht einmal 
die Mohtwendigkeit fühle, um dieſer Auflage willen feinen 
Lohn zu erhöhen, das iſt, es dahin zu bringen, daß der 
Zuwachs, den die Preife der Beduͤrfniſſe durch die Ae⸗ 
eiſe gewinnen wuͤrden, durch den gemehrten Ueberfluß 
der Lebensmittel wieder wegfalle. Dieß kann nur die 
Verbeſſerung und Vermehrung des Landbaues bewirken, 
welche auch unter ſchweren Abgaben noch immer ſich be⸗ 
wirken laßt, wenn nur dieſe Abgaben nicht auf den Er 
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werb ſelbſt treffen, und der Landmann ſich ſeines Eigen⸗ 
kuhms ſicher erfreuen kann. Der Staatsmann, der 
darauf ernſtlich denkt, hat um ſo viel freiere Haͤnde in 
der Bewirkung dieſes Endzwecks, da die Aceiſe den 
Landmann am wenigſten druckt. Wenn dle Aceiſe ver⸗ 
ſtäͤndig angelegt wird, fo ſchadet fie dem Ackerbau nie⸗ 
mals. Sie verringert den Verbrauch nicht. Der Land⸗ 
mann kann alſo eben ſo viel und eben ſo teuer verkaufen, 
als ohne dieſelbe, und das, was er felbft von feinen Pror 
ducten verzehrt, wird ihm nicht verteuert. Fälle in⸗ 
deſſen noch etwas von derſelben in dem Preiſe ſolcher Be⸗ 
duͤrfniſſe, die nicht Producte feines eignen Fleiſſes find, 
ihm zur Saft, fo kann ihn doch dieß, wie ich oben gezeigt 
habe, in ſeinem Fleiß und Betriebe nicht traͤge und 
muhtlos machen. In Landern, wo die Arbeit der erſten 
Hand für die Manufacturen hauptfächlich unter dem 
Landvolke betrieben wird, kann eben deswegen die 
Acciſe keine merkliche Wirkung in der Verteurung des 
Lohns dieſer Arbeit haben. Auch dieß mag wol eine 
zweite Urſache ſein, warum die Aceiſe den Verfall der 
hollaͤndiſchen Manufacturen fo fehr befördert hat, weil 
die Arbeit der erſten Hand dort nur wenig unter dem 
Landvolke beſtand, und der in Städten wohnende geringe 
Mann durch die Acciſe zu mächtig genöhtige ward, auf 
einen hoͤhern Lohn der unter ihm beſtehenden erſten und 
zweiten Arbeit zu dringen, Zwar ſollte der Teil des 
Volks, der die Arbeit der zweiten Hand tuht, die Saft 
weniger fühlen, weil feine Arbeit beffer lohnt. Aber weil 
jene, das Landvolk, ihren Lohn nur als ein Fuͤllſtuͤck zu 
ihrem Auskommen, dieſe als ihr ganzes Auskommen 
ziehen, und uͤberhaupt ſchlauer ſind, ſo merken ſie es 
auch eher. Sie find ſich auch einander näher und wie⸗ 
geln ſich leichter auf. Daher kommen die vielen Auf 
ftände der ſtaͤdtiſchen Arbeiter, ohne immer durch ihre 
Gildenverfaſſung veranlaßt zu werden, wodurch ſie er 
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oft eine Erhöhung ihres Lohns erzwingen. In mittlern 
Zeiten waren die Empoͤrungen der ſtaͤdtiſchen Arbeiter 
in den Niederlanden ſehr häufig, und jetzt find fie es noch 
ſehr in England. 3 


Inſonderheit wehre man durch eine wol überlegte, 
ſcharf unterſuchende und in der Ausführung ſtrenge Po⸗ 
liel aller willkuͤhrlichen Verteurung der Lebensmittel, 
zu deren Entſchuldigung die Accife diene, und aller Ne⸗ 
benumftände, die zu dieſer Verteurung beitragen koͤnnen. 
Ich kenne z. E. einen Staat, in welchem eine betraͤcht⸗ 
liche Accife auf das Fleiſch gelegt, aber keine Fleiſchtaxe 
jemals gemacht iſt. Die Fleiſcher ſetzen alſo den Preis 
des Fleiſches nach einer gewiſſen Vereinigung. Ein 
groͤſſeres Uebel aber iſt, daß ſie auf langen Credit ver⸗ 
kaufen und daher bei jedem Concurſe groſſe Summen 
verlieren. Um dennoch zu beſtehen, müffen fie dem⸗ge⸗ 
ringen Mann ſowol, der baar bezahlt, als andern gue 
bezahlenden Mirbürgern einen weit hoͤhern Preis ſetzen, 
als fie zu tuhn genoͤhtigt fein würden, wenn das Geſetz 
in dieſem Staat gölte, daß keine Fleiſchrechnung, wenn 
fie über ein Vierteljahr fortgeführt worden, in Concur⸗ 
ſen mit angegeben werden duͤrfte. 


Hiezu laſſen fich noch andre Mittel fügen, um dem 
geringen Mann den Preis der Bedüuͤrfniſſe niedrig zu 
erhalten. Dergleichen find infonderheit eine durch gute 
Landſtraſſen und Candle erleichterte Zufuhr. Dieſer 
letztern haben, wie ich glaube, inſonderheit die preuſſi⸗ 
ſchen Staaten die Wolfeilheit der Beduͤrfniſſe zu dan⸗ 
ken, bei welcher ſich die Manufacturen in denſelben nicht 
nur erhalten ſondern auch fortdaurend fleigen. 


Der fo gewohnliche Weg, die Einhebung der Ae⸗ 
eiſe Pächtern zu uͤberlaſſen, hat immer ſehr viel verhaßtes, 
und wird Völkern, in denen 275 viel Gefuͤhl u 80 
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cher Freiheit iſt, unertraͤglich. Ein Beiſpiel davon gab 
der fuͤrchterliche Aufruhr in den hollaͤndiſchen Staͤdten 
wider die Pächter im Jahr 1748, welcher die Staaten 
noͤhtigte, die Pachten aufzuheben und deren Eingebung 
durch beſoldete Bediente beſorgen zu laſſen, feit welcher 
Zelt das Volk dieſe Auflagen ohne Murken ertraͤgt, un⸗ 
geachtet ſie keinesweges gemindert ſind. Ein Volk ge⸗ 
woͤhnt ſich an die tägliche Erfahrung, daß ihm feine Ber 
duͤrfniſſe um der Beduͤrfniſſe des Staats willen etwas 
koſten. Aber wenn es dabei auch Menſchen, feine Mit⸗ 
buͤrger fieht, die eben dieſe Auflagen zum Gegenſtande 
eines Gewinns für ſich machen, fo vergißt es derer Gruͤn⸗ 
de, die den Staat dazu bewegen koͤnnen, und haftet 
nur an dem Gedanken der doppelten Verteurung durch 
die Auflage ſelbſt und durch den Gewinn des Paͤchters. 
Dann vergißt es bei denen Vorfällen, in denen der Paͤch⸗ 
ter feine ihm verliehenen Rechte uͤbt, daß dieſelben ihm 
von dem Staate nur übertragen find, und fühlt nur das 
Verhaſſte in den Beſehlen und Auroritärshanblungen 
“feines Mitbuͤrgers. Dann wird es vollends geneigt, ſich 
der Auflage durch Unterſchſelf zu entziehen. Der, wel⸗ 
cher dem Staat willig gegeben haben würde, glaubt nun 
nicht deſſen Einkuͤnfte, ſondern nur den Gewinn des 
Pachters zu ſchmaͤlern, und wird erbittert, wenn ihm 
dieſe Verſuche mislingen, oder durch den Pächter nach 
dem ihm gegebenen Rechte geahndet werden. 


9. 69. 


Der Hauptgrund, welcher fir dieſe Auflagen redet, 
und fie faſt einem jeden Staate in deſſen jetzigen Verfaſ⸗ 
ſung unentbehrlich macht, iſt dieſer, daß der geringe 
Mann in den Auflagen nicht uberſehen werden kann. 
Man kaun aber nicht darauf rechnen, daß derſelbe von 


feinem Verdienſt genug zurüͤck lege, um andre Abgaben, 
n von 
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von welcher Art ſie auch ſein moͤgen, gehoͤrig abzutra⸗ 

gen. Man wird niemals viel zur Zeit ihm abnehmen“ 
koͤnnen, ſondern doch immer im Kleinen ſeinen Beitrag 

bei ihm ſuchen muͤſen. Was ich vorhin von dem Land⸗ 
mann geſagt habe, daß er ſeinen Fleiß erweitern koͤnne, 
um das, was der Regent von ihm fodert, aufzubkin⸗ 

gen, gilt nicht von dem an Producten der Induſtrie are 

beitenden. Er kann nicht immer fo viel mehr arbeiten, 
um die ihm aufgelegte Schatzung zu rechter Zeit bereit 

zu halten. Dazu kommen die ſchlechten Sitten des in 

Städten lebenden geringen Mannes, fein Hang zum 

niedrigen Wolleben, dem er zu gern feinen Verdienſt 
aufopfert, In der Aceiſe aber wird es ihm im Kleinen 

abgenommen, und er kann der Bezahlung nicht auswels 

chen, fo gewis er feine nohtwendigen Bedürfniffe täglich 

befriedigen muß, MEN 


Wahr bleibt es indeſſen, daf in dieſer Auflage 

der geringe Mann in einem Verhaͤltniſſe bezahlt, in wel: 
chem er nie bezahlen follte und niemand ihm zu bezahlen 
zumuhten wuͤrde, wenn nicht die Abgabe fo verſteckt 
ware, daß man nicht beſtimmt ſieht, welch eine groſſe 
Laſt auf ihm liege, wie groß fie im Verhaltnis zu feinem 
kleinen Auskommen, und wie klein dagegen das Verhaͤlt 
nis ſei, das die von dem reichen Mann bezahlte Accife 
zu deſſen Auskommen hat. Es iſt nicht hinreichend zu 
1 „ daß er es von dem reichern wieder einnehmen 
oͤnne. Ich habe ſchon darüber das noͤhtige gefagt, 
Und wenn ſich auch dieß fo richtig fände, fo iſt dieß kein 
ihm insbeſondre zukommender Vorteil: denn auch der 
gröffere Geldeinnehmer wird dahin trachten, und es wird 
ihm guten Teils gelingen, das Geld, was ihm die Auf 
lagen koſten, in feinem mannigfaltigen Verdienſte wies 
der einzuholen. 
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Wenn wir dieſer Schwierigkeit ihr Gewicht eins 
räumen, fo hat fie eine Folge, die dem oben H. 66, ges 
gebenen Rahte, nur wenig Beduͤrfniſſe von allgemeiner 
Mohtwendigkeit lieber hoch, als viele niedrig zu belaſten, 
ſehr entgegen ſteht. Es wird aus dieſem Grunde doch 
wieder rahtſamer, lieber den Genuß einer groſſen Man⸗ 
nigfaltigkeit von Beduͤrfniſſen zu belaſten, ungeachtet 
der Schwierigkeit, die ich oben erwaͤhnt habe. Denn 
man ſetze, daß in einem Staate nur das Mehl und 
Fleiſch hoch belaſtet werde, alle übrigen Beduͤrfniſſe 
aber von Auflagen frei ſein. Da der reiche Mann von 
dieſen Dingen nicht mehr verzehren kann, vielleicht noch 
weniger verzehrt, als ein in ſteter Arbeit lebender geſun⸗ 
der Arbeiter, ſo wird er in dergleichen Abgaben auf dle 
allgemeinſten Bedüuͤrfniſſe nur für feine Bediente mehr 
bezahlen. Aber er, ſeine Frau und Kinder werden dem 
Staate in biefer Auflage nichts mehr einbringen, als die 
Familie manches armen Tageloͤhners. Sind aber die 
Auflagen auf eine groͤßre Mannigfaltigkeit von Dingen 
gelegt, (doch immer nur auf jeden Gegenſtand Eine Ab⸗ 
gabe!) auf Dinge, die nicht alle nohtwendige Bedüͤrfniſſe 
ſind, ſo greift man dem reichern Geldeinnehmer ſtaͤrker 
in den Beutel, und er bezahlt in einem richtigern Ver⸗ 
haͤltniſſe. 

Aber die viele Bogen langen Aceistariſſe find wol 
nicht in dieſer Abſicht fo weitlaͤuſtig gemacht. Da fin⸗ 
det man für ein Beduͤrfuls des Reichen zehn Beduͤrfniſſe 
der Fleiſſigen im Volk, die noch alle Mittel ihres Er⸗ 
werbs find. Der fächfifche Aceistarif vom Jahr 1754 
bezeichnet nicht nur Bauholz, ſelbſt Ruͤſtholz, ſondern 
auch Weinpfaͤhle, Strohband und Zaunruhten, als 
Gegenſtaͤnde der Generalconſumtionsaceiſe „). 6 

Do 


„) Anmerk, Aber den inland. und fremd, Handel. S. 110. 
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Doch darf man auf dieſen Grund weniger Nückfiche 
nehmen, wenn der reiche Mann ſchon ohnedem durch 
ſtarke Auflagen auf den Bei, die den geringen Mann 
faſt gar nicht treffen, ſtark belaſtet iſt. Ich kenne einen 
Staat, wo der Beguͤterte fo ſtarke Auflagen auf den 
Beſitz neben jener Aceiſe, die nur Fleiſch, Brod und 
Bier betrifft, zu tragen hat, daß es ſelbſt Ungerech⸗ 
tigkeit gegen ihn ſein wuͤrde, wenn man auch die 
Beduͤrfniſſe feines Wollebens noch beſonders hoch 
belaſten wollte. 


Ein andrer vorzüglich genutzter Grund fit die Aceiſe 
iſt die Allgemeinheit dieſer Auflage für alle Staͤnde und 
einzelne Perſonen, ſelbſt für den durchreiſenden Fremd⸗ 
ling. Dieß iſt für ſolche Staaten von einiger Wichtig⸗ 
keit, die es fich gefallen laſſen müffen, viele Perſonen in 
ihrem Bezirk leben zu laſſen, welche durch Titel, bie fie 
ſich von fremden Mächten geben laſſen, ſich deren Boht⸗ 
maͤſſigkeit fo entziehen, daß man ihnen mit keiner Scha- 
Kung ankommen kann, und die alle Vorteile und Ans 
nehmlichkeiten dem Bürger gleich in ſolchen Staaten ge⸗ 
nieſſen, ohne das geringſte zu deſſen Beduͤrfniſſen beizus 
tragen. Viele kleine Staaten Deutſchlands find in die⸗ 
ſem Fall, daß fie dieß leiden muͤſſen. Aber in Anſe⸗ 
hung des durchreiſenden Auslaͤnders kömmt die Sache 
ſo wenig in Betracht, daß man ſich lieber gar nicht 
darauf berufen maͤgte. Der Fremdling, der nicht als 
Bettler das Land durchzieht, iſt ohnedem dem Lande auf 
ganz andre Weiſe nützlich, da er weit mehr Dienſte als 
der im Lande anfäfige Bürger braucht, und dafür ganz 
anders bezahlen muß, folglich der Circulation maͤchtig 
aufbilft, daß man ihm dafur wol fein bischen Lebens⸗ 
mittel ohne Abzug verzehren laſſen moͤgte. : 
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§. 70. 


Eine ſehr gewoͤhnliche Art, dieſe Auflagen auf den 
Genuß zu heben, und den Vorteil derſelben aufs hoͤchſte 
zu treiben, iſt, wenn ſich der Regent ſelbſt zum Verkaͤu⸗ 
fer einzelner Beduͤrſniſſe macht. Salz, Toback und 
Branntwein find die gewoͤhnlichſten Gegenftände ſolcher 
Unternehmungen. 


In jedem Staat, wo dleſe Art die Auflage zu bes 
ben zuerſt eingeführt wird, veranlaßt fie ein groſſes Miss 
vergnügen. Die dabei zur Abſicht geſetzte Verteurung 
dieſer Bebürfniffe zum Vorteil des Staats iſt eine gar 
wirkſame Urſache, eine gar fuͤhlbare Veranlaſſung dazu 
für den groſſen Haufen. Eine zweite find die Klagen 
derer, die dadurch in ihrem Privatgewerbe geſtoͤrt werden. 
Beide Gründe des Misvergnuͤgens werden nach und nach 
minder wirkſam. Man gewoͤhnt ſich an den erhöheren 
Preis, und allenfalls an den mindern Verbrauch dieſer 
Beduͤrfniſſe, und in einer zweiten Generation ſind dieje⸗ 
nigen nicht mehr da, die uͤber die Entziehung ihres 
Verdlenſtes in dem Handel mit dieſen Beduͤrfniſſen Flags 
ten, ſondern man ſieht nur die, denen der Staat durch 
die bei einer ſolchen Einrichtung vorkommenden Beſchaͤf⸗ 
tigungen Brod und Auskommen giebt. 


Die benannten Beduͤrfniſſe find in der That der 
ſchicklichſte Gegenſtand der Auflagen auf den Genuß. 
Die nohtwendigen Beduͤrfniſſe an Speiſe und Trank 
kann nicht nur jeder Lebendiger nicht entbehren, ſondern 
er muß auch ein gewiſſes Maas derſelben verbrauchen, 
wenn er ſich bel geben, Geſundhelt und Kräften erhalten 
will. Dieſe durch Auflagen etwas teurer ihm machen 
geht noch hin, zumal wenn die Sache nicht übertrieben 
wird. Der Alleinhandel damit, er werde nun ganz für 


Rechnung des Regenten oder durch deſſen Pächter Mn, 
2 en, 
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ben, deutet auf eine beſtimmte Abſicht, dieſelben dem 
Verbraucher recht ſehr zu verteuren. Dieß aber wäre 
eben fo viel, als jedem Menſchen, der bei dem gewoͤhn⸗ 
lichen Preiſe bis dahin nur eben ſein Auskommen hatte, 
diefes fein Auskommen, ja ſelbſt die Fortſetzung feiner 
Exiſtenz ſchwer machen. Und in der Tab hat ſchon die 
auf ſolche Bedüuͤrfniſſe gelegte Aceiſe dieſe unleugbare 
Folge für viele im Volk, man mag die Sache betrach⸗ 
ten, wie man will. Nicht ein jeder ſieht ſich bei derſel⸗ 
ben noch im Stande ſich ſo ſatt zu eſſen, als er es nach 
ſchwerer Arbeit gern kaͤhte. Aber Salz, Toback und 
Branntwein find, ob ſie gleich der geringe Mann ſo ſehr 
zu feinen Beduͤrfniſſen rechnet, entbehrlicher, und auch 
der, welcher ſich nicht ganz von ihnen entwoͤhnen kann 
und will, wird wenigſtens bald ſich zu einer Maͤſſigung 
in deren Gebrauch entſchlieſſen koͤnnen, und entſchlieſſen 
müffen, wenn er ſie nicht mehr zu einen Preiſe haben 
kann, der ſich mit feinem geringen Auskommen verträgt, 
Er muß ohnehin ſich dieſem Fall unterwerfen, wenn 
andre Urſachen denſelben verteuren. Wenn der Staat 
die nohtwendigen Beduͤrfniſſe mit hohen Abgaben belegt, 
ſo iſt es eben fo viel, als wenn man denen, die nur 
noheduͤrftig zu leben haben, ſagte: fuͤr die bloſſe Erlaub⸗ 
nis in dieſem Lande zu leben (denn was gewaͤhrt der 
Staat dieſen mehr, was iſt noheduͤrftiges Auskommen 
mehr, als bloſſe Erlaubnis zu leben 2) ſollt ihr weniger 
effen, nicht vollends das eſſen, was zur Erhaltung eurer 
Eriſtenz noͤhtig iſt. Wenn er ihnen aber den Toback, 
das Salz und den Branntwein verteuert, ſo iſt es, als 
wenn er ihnen ſagte: Eßt euch ſatt, fo gut ihr konnt; 
Aber um etwas zur Beſtreitung der allgemeinen Beduͤrf⸗ 
niſſe beyzutragen, ſalzt eure Speiſe weniger, raucht, 
ſchnupft oder kauet weniger Tobak, und trinkt weniger 
Branntwein; oder arbeitet mehr, wenn ihr irgend Gele⸗ 
genheit dazu habt, um bei einem gebeſſerten Auskom⸗ 
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men den erhoͤheten Preis dieſer Bedürfniffe eures Wol⸗ 
lebens ertragen zu konnen. 


Der Weg, dieſe Abgabe durch einen entweder für 
Rechnung des Regenten geführten oder verpachteten Als 
leinhandel zu heben, hat etwas verhaßtes, wie alle Mo⸗ 
nopolien. Wahr iſt es, daß der Alleinhandel ein ab⸗ 
gekuͤrzter Weg für alle Arten der Auflagen auf den Ger 
nuß fein würde, um dem Staat die Vorteile, die er da⸗ 
von erwartet, ganz in die Haͤnde zu bringen. Es iſt 
kürzer, die Bedirfniffe, deren Genuß dem Staate Geld 
einbringen ſoll, aus einem groſſen beftändig unterhalte⸗ 
nen Vorrahte mit Aufſchlagung der Abgabe, fie fei groß 
oder klein, dem Kraͤmer oder dem letzten Verbraucher zu 
verhandeln, als in vielen tauſend Magazinen und Laͤden 
des Landes denſelben nachzuſuchen, deren Quantität und 
zum Teil auch deren Güte zu unterſuchen, und fo die 
Abgabe einzuſammlen. Die Schwierigkeit, andre Be 
duͤrfniſſe von allgemeinerem Verbrauch in einem für das 
Volk noͤhtigen Vorraht zu ſammlen und daraus zu ver⸗ 
kauſen, iſt zu unuͤberſteiglich, als daß auch der geld⸗ 
gierigſte Regent und feine Minifter an ein ſoſches Mor 
nopol, wenigſtens für längere Zeit, denken moͤgte. 
Der verftändige Staatsmann wird ſich auch nicht zur 
Abſicht ſetzen, oder wenigſtens nicht die Abſicht zu erken⸗ 
nen geben wollen, dieſe Beduͤrfniſſe beträchtlich zu ver⸗ 
teuren, und deren Genuß zu erſchweren. Aber bei die- 
fen entbehrlichen Beduͤrfniſſen iſt dieß die ausdrückliche 
Abſicht, die man nicht verſtecken will: die Auflage foll 
fo hoch fein, daß der Gewinn des Fürften recht groß da⸗ 
bei und manchem deren Genuß erſchwert wird. Dieß 
wuͤrde die Luſt zur Contrebande fo ſehr mehren, es würde 
dieſelbe maͤchtiger, als alle Maasregeln, die ſich dage⸗ 
gen anwenden laſſen, machen, wenn die Abgabe in dem 


gewöhnlichen Wege gehoben würde. Wenn a 
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Regenten oder deren Paͤchter nicht ſchon ihre Vorteile 
in dem zu ſehr herabgeſetzten Einkaufspreiſe der Gegen⸗ 
ſtaͤnde ihres Monopols zu hoch treiben, fo wird der pro⸗ 
ductive Fleiß derer, die dieſe Beduͤrfniſſe der Matur abe 
gewinnen, durch dieß Monopol nicht niedergehalten. 
Die Vorteile des Kraͤmers oder Kaufmanns hören auf 
oder werden ſehr gemindert. Dieſe gehen groͤßtenteils 
an den Fuͤrſten, der ſie wie alle Schatzungen wieder 
verwendet, oder feinen Paͤchtern und Offieianten, die 
fo gut, wie der Kaufmann, dafür leben muͤſſen, einen 
Zeil davon zuflieffen läßt. Die beſte Seite der Sache 
iſt, daß kein andres nügliches Gewerbe dadurch erſchwert 
wird, indem der ſchon fabrieirte Toback, das Salz 
und der Brauntwein kein Material andrer Gewerbe 
abgeben. 

Es ſei ferne von mir, daß ich durch dergleichen 
Gruͤnde auch andern Monopolien das Wort veden moͤgte, 
inſonderheit ſolchen, auf welche die Fuͤrſten ſo gerne ver⸗ 
fallen, ob fie gleich ihnen viel weniger einbringen und 
dem Nahrungsſtande der Untertahnen unendlich ſchaͤdli⸗ 
cher ſind. Ein ganz neues Beiſpiel eines ſolchen Mono⸗ 
pols mit einem viel nohtwendigern Beduͤrfnis, nemlich 
dem Brennholz fuͤr eine Gegend der Pfalz, die gewis in 
ihren jetzt wieder anfangenden Manufacturen ſehr da⸗ 
durch leiden muß, macht uns Herrn Schloͤzers Brief⸗ 
wechſel S. 13 ff. des 26ſten Heftes bekannt. Ich rede 
nur ſo von dieſem unter der Vorausſetzung, daß der 
Staat mit feinen übrigen Auflagen auf den Beſitz und 
auf den Genuß nicht ausreicht, und daß er dieſe Beduͤrf⸗ 
niſſe auch zu einem Gegenſtande der Auflagen machen 
muß. Moͤgte ich doch auch für jeden Staat die Vor⸗ 
ausſetzung gelten laſſen koͤnnen, daß deren Regenten das, 
was ſie durch dieſe Auflagen gewinnen, dem Untertahn 
in der Verminderung anderer weit laͤſtigerer Auflagen 
wieder zu Gute kommen laſſen! Dann behaupte ich, daß 

dieſe 


444 III Buch. Von dem 


dieſe Gegenſtäͤnde die ſchicklichſten find, um mit höhern- 
Auflagen auf den Genuß belaſtet zu werden, als die 
irgend eln andres Bedürfnis tragen kann. Der Toback 
iſt ſeit dem Anfang feines Verbrauchs in Europa dafür 
angeſehen worden. König Carl I in England, fo ſehr 
er auch den Gebrauch des Tobacks haßte, ſuchte doch 
durch verſchiedene Befehle denſelben zu einem Gegenſtand 
des Monopols für ſich zu machen. 


Aber in den meiſten Staaten, wo dieſe Auflage 
Statt bat, iſt fie nur ein Anhang fo vieler andern, wo⸗ 
durch dem geringen Mann ſein Auskommen erſchwert 
wird. Wenn dort eine hohe Aceiſe einen Teil der Gerin⸗ 
gen im Volke faſt dem Hunger nahe bringt, ſo wird 
denen, die dennoch etwas uͤber das Nohtwendige haben, 
auch ihr kleines Wolleben dadurch erſchweret. In 
Frankreich beſtehen die Salz- und Tobackspacht und die 
Auflagen auf den Wein und Branntwein neben der 
Taille, dem Kopfgelde, den Frohndienſten und fo vielen 
anderen den geringen Mann ganz zu Boden druckenden 
Auflagen. Auch das iſt ſchlimm, daß in dem gewoͤhn⸗ 
lichen Wege der Verpachtung einzelne Menſchen in das 
Recht geſetzt werden, ihren Vorteil durch Vetruͤge und 
Ueberſetzung zu übertreiben, die bei keinem freien Handel 
jemals Statt haben koͤnnen, und ihm fo ſchlechte Waare 
zu geben, bel welcher ihm der Genuß dieſer Bedürfniſſe 
ganz verleidet wird. Die Exempel davon find häufig, 
Wo trifft man in Deutſchland ein auch nur trinkbares 
Bier in ſolchen Gegenden an, wo der Zwangbrau ein 
Gegenſtand fuͤrſtlicher Pachtung iſt? Und doch war ehe⸗ 
mals die Brauerei ein Gewerbe, das die Regenten 
Deutſchlands als einen Hauptzweig ſtaͤdtiſcher Nahrung 
anſahen und ſchuͤtzen. In Frankreich iſt es zum Recht 
für den Pächter der Gabelle geworden, fünf Minots aus 
dem Salze in Verkauf an den Untertahn heraus zu Een 
a ſen, 
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fen, was dem König in feinem Salzmagazin fur vier 
Minots bezahlt wird. Hier preßt man es ins Maas 
zufannmen ‚ dort aber wird es leicht und locker eingeſchuͤt⸗ 
tet, und der Untertahn darf kein Wort dazu ſagen. 
Man ſollte doch auch billig auf diejenigen Umftände Acht 
haben, in welchen dieſe Auflage, inſonderheit die aufs 
Salz, dem uͤbrigen Nahrungsſtande der Unterthanen nach⸗ 
teilig werden kann. Der Landmann braucht doch auch 
viel Salz fürs Vieh, und zur Einſalzung feiner Pros 
Ducte von der Viehzucht ). In den Productenhandel 
eines gewiſſen Landes waren ſonſt die Kaͤſe ein Hauptar⸗ 
tikel, die mit luͤneburgiſchem Salze geſalzen werden. 
Seitdem aber das Salzmonopol des Regenten dem Land⸗ 
mann andre Arten Salz aufwiegt, wollen ſich dieſe 
Käſe nicht halten. Alle Vorſtellungen dagegen find ver⸗ 
gebens geweſen, und das Land hat allen Vertrieb ſelner 
Kaſe auſſer Landes verloren. Eine gewiſſe Tobackspacht 
hat feit einiger Zeit allen ihren inlaͤndiſchen Toback, den 
fie verarbeitet und verkauft, unter dem Vorwand der 
Verteurung des Tobacks durch die amerlkaniſchen Unru⸗ 
hen beträchtlich erhoͤhet. 


Auch ſollte doch billig, zumal wenn der Preis dieſer 
Bedürfniſſe fo ſehr verteuret wird, dem Untertahn frei 
gelaſſen werden, wie weit er ſich in dem Gebrauch dieſer 
Bebürfniffe einſchraͤnken wolle. In einigen Teilen 
Frankreichs, wo der Untertahn nach Freiheit Salz kau⸗ 
fen darf, giebt es viele Famllien, die wegen des hohen 
Preiſes, den bie Gabelle feftfegt, gar kein Salz genieſ⸗ 
fen, Aber in dem fogenannten pays dümpoſition wird 


auch 


*) Von der Lich in feiner Abhandlung von Steuern S. 109 
überredet ſich, daß das viele von den Hollaͤndern in die 
Oſtſce verführte Salz an deren Kuͤſten angewandt werde, 
um das Feld damit zu duͤngen. . 
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auch dem aͤrmſten Mann ein gewiſſer Vorraht ins Haus 
gebracht, und allenfalls das Bett unterm Leibe zur Be⸗ 
zahlung des Salzes weggenommen, das er, wenn ihm 
die Freiheit gelaffen wäre, gar nicht genieflen würde, 


In Staaten, wo ein lebhaftes Gefühl buͤrgerlicher 
Freiheit herrſcht, oder ſolcher, deren Nahrungsſtand auf 
der Freiheit der Handlung beruhet, werden ſich dieſe Ab: 
gaben niemals unter die Form des Alleinhandels bringen 
laſſen. Nicht allenthalben dürfen die Regenten die Abe 
ſicht, dem Untertahn ein Bedürfnis gefliſſentlich zu ver⸗ 
teuren oder gar zu erſchweren, ſo deutlich entdecken. 
Dann aber werden ſie keine hohe Abgaben tragen koͤnnen, 
weil ſonſt die Contrebande den Ertrag derſelben gar ſehr 
verringern wuͤrde. In Staaten von kleiner Ausdeh⸗ 
nung ſteht ihnen eben die Schwierigkeit entgegen, und 
auch weitlaͤuftige Staaten ſehen ihre Vorteile davon 
durch die Contrebande an der Graͤnze gar ſehr ger 
mindert. 


§. 77. 


III. Ich komme jetzt zu den Auflagen auf den 
Vrwerb, oder diejenigen, mit welchen die mannigfalti⸗ 
gen Huͤlfsmittel und Gegenftände der Erwerbung des 
Auskommens von dem Staate belaſtet werden. 


Wir würden in eine Verwirrung unfrer Vorſtellun⸗ 
gen hineingerahten, wenn ich hier nicht beſtimmt das 
angaͤbe, wodurch ich dieſe Auflagen von den Abgaben 
vom Beſitz und vom Genuß unterſchiede. Ich werde 
in dieſem Abſchnitt mancher Auflage, von der ich ſchon 
geredet habe, wieder erwähnen müſſen, weil ſie unter 
einem unveränderten Namen durch die Art fie aufzule⸗ 
gen ſowol auf den Erwerb als auf den Befig und Ge⸗ 


nuß trifft. 
0 Die 
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Die Hauptſache koͤmmt darauf an, ob eine Abgabe 
von der Art iſt, daß fie. dem fuͤr ſein Auskommen arbei⸗ 
tenden ſeine Arbeit ſelbſt ſchwerer „ theuer oder minder 
eintraͤglich macht. 

Arbeit aller Art iſt ein Mittel des Erwerbs. Wer 
arbeitet, beſitzt noch nichts, genießt noch nichts, indem 
er arbeitet, Wenn nun der Staat einen Teil dieſer Ara 
beit fir ſich unentgeltlich fodert, fo nimmt er dem Arbei⸗ 
tenden einen Teil feines Exwerbungsmittels. Wenige 
Arbeiten beſtehen ohne ein Material der Arbeit. Wer 
dieſes Material bearbeitet, befigt es zwar, aber nicht in 
der Abſicht, es fortdaurend zu befigen, zu benutzen oder 
zu genieſſen. Geſetzt, dieß Material ſei Wolle, und man 
waͤre unverſtaͤndig genug, einem jeden, der in Wolle 
arbeiten will, den zehnten Teil der von ihm verarbeiteten 
Wolle oder deſſen Wehrt in Gelde für den Staat abzu⸗ 
nehmen. Dieß wuͤrde eine Auflage auf den Erwerb fein. 
Man nahme ihm einen Teil feiner Arbeit und das Ma⸗ 
terial dazu. Alle Arbeiten erfodern ihre Werkzeuge. 
Eine Abgabe auf die Werkzeuge gelegt, würde die Ar⸗ 
beit dem Arbeitenden verteuren. Geſetzt, in einem Lande 
waͤre eine Abgabe auf alles Fuhrwerk ohne Unterſchied 
nach Raͤderzahl gelegt. Für den reichen eine Kutſche 
haltenden Mann wuͤrde es eine Auflage auf den Genuß, 
für den Landmann oder den, der vom Fuhrweſen lebt, 
wurde es eine Auflage auf den Erwerb fein. In Düs 
nemark bezahlen an den Seeküͤſten die Fiſcher eine Auf⸗ 
lage von ſechzehn Mark von jedem Fiſcherboote jährlich, 
Gewis eine ſtarke Auflage auf den Erwerb! Wenn in 
England ein reicher Fabrikant für fein Haus und fuͤr 
feine Fabrik die Fenſtertaxe bezahlte, fo wuͤrde erſtere 
eine Auflage auf den Genuß, letztere auf den Erwerb 
ſein. Aber eben deswegen ſind in England alle Fabriken 
und Packraͤume, wie die Hofpitäler, von der Fenſtertare 
frei. Wenn man dem Kaufmann feine Bucher ſtem⸗ 

pelt, 
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pelt, und ihn nach deren Blaͤtterzahl bezahlen laßt, fo 
iſt dieß eine Auflage auf den Erwerb. Wenn ein Kauf⸗ 
mann mit Einer Fracht eine Partei Caffee zum Verkauf 
und eine Partei Wolle zur inlaͤndiſchen Verarbeitung 
kommen laͤßt, fo iſt der Zoll fur jene eine Auflage auf 
den Genuß, nicht des Kaufmanns, ſondern der Verbrau⸗ 
cher, dieſe auf den Erwerb. 


Ich ſehe dabei noch gar nicht darauf, ob und in 
wie weit dieſe Auflage auf den arbeitenden Teil des Volks 
von demſelben in dem Lohn feiner Arbeit oder in dem Vers 
kaufspreiſe von deren Product eingeholt werden konne. 
Denn wenn wie darauf ſähen, fo würden biefe Auflagen 
nicht von denen auf den Genuß unterſchieden werden 
koͤnnen. Es bleibt aber ganz ein andres, eine Sache in 
Abſicht auf den nahen oder entfernten Genuß, oder ſo zu 
belaſten, daß fie ſchon in ihrer Zubereitung und Verar⸗ 
beitung teuer wird. 


Diueſe Auflagen auf den Erwerb koͤnnen wir jetzt in 
vier Gattungen einteilen. 


Einige belaſten 
1) das Product der Arbeit; 
2) einige das Material der Arbeit; 
3) andre die Huͤlfsmittel der Arbeit; 
4) wieder andre die Arbeit ſelbſt; 


§. 72. 


1) Von denjenigen, die das Produet der Arbeit bela. 
ſten, muß ich zufoͤrderſt diejenigen ausſondern, die zum 
eigentlichen Zweck haben, dieſes Product dem letzten 
Verbraucher zu verteuren. Dieß ſind Auflagen auf den 
Genuß, von welchen ich ſchon geredet habe. Wenn 
jedoch die Art der Auflegung und Einhebung fo 5 

7 
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iſt, daß fie nicht ganz auf den Verbraucher fallen, ſon. 
dern daß der Arbeiter fie mit tragen muß, und ihm die 
Erwerbung feines Auskommens dadurch erſchweret oder 
ungewis wird, ſo nehmen ſie die Natur der Auflagen 
auf den Erwerb an, und in dieſer Rüͤckſicht muß ich 
noch etwas von ihnen ſagen. 7 


Das beſte Beiſpiel einer ſolchen Auflage, dle 
zwar eigentlich auf den Verbraucher fallen ſollte, 
aber den Erwerb erſchwert, iſt die ſpaniſche Aleavala, 
eine Abgabe von vierzehn Procent von jeder verkaͤufli⸗ 
chen Waare, die fo oft erlegt werden muß, als die Sache 
durch Kauf in andre Hände übergeht ). Sie kann am 
Ende nur ſelten auf den letzten Verbraucher fallen, der 
ſich nicht gefallen laſſen wird, bald vierzehn bald acht und 
zwanzig Procent mehr zu bezahlen, je nachdem er die 
Waare in der erſten, zweiten oder deſtten Hand finder 
Ein ſpaniſches Product der Natur oder der Industrie, 
das von Alicante nach Malaga und von dort ins Land 
verkauft wird, muß die Aleaval zwelmala bezahlen, Der 

Seiden⸗ 


) Ich beſchreibe dieſe Auflage fo, wie fie nach dem buche 
ſtaͤblichen Inhalt derer koͤniglichen Befehle, die fie im 
vorigen Jahrhundert feſtſetzten, gehoben werden ſollte, 
und noch zu Uſtaris Zeiten 17 5 beſtanden fein muß, 
weil dieſer noch von keiner Milderung oder Abaͤnderung 
in derſelben ewas fagt, Allein man hat mich gewis 
davon gemacht, daß fie fetzt auf einem ganz andern Fuß 
beſtehe. Unter dem Namen der Alcavala bezahlt jetzt 
ein Kraͤmer, oder wer ſonſt Hausnahrung treibt, jaͤhrlich 
ein gewiſſes, das ſehr leidlich fein mag. Man hat mir 
inſonderheit einen Budenhäͤndler in Cadir erwähnt, deſſen 
Alcavala viel geringer, als feine Budenmiete war. Den 
groſſen Kaufmann drücke fie in e Handel nicht. 
Ich habe aber bisher noch keine königliche Verordnung 
daruber zu Geſichte bekommen können. 


I. Ch. Sr 
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Seidentweber, der ein Stück Arbeit für eigne Rechnung 
macht, muß die Aleavala für die von ihm verarbeitete 
Seide bezahlen. Verkauft er ſie ſelbſt aus feinem Haufe, 

+ fo bezahlt er ſie noch einmal von dem Wehrte der verar⸗ 
beiteten Waare. Verkauft er fie dem Kaufmann und, 
dieſer fie dem letzten Verbraucher, ſo hebt die Krone die⸗ 
ſelbe gedoppelt. Iſt er nun nicht in der Lage, daß er 
ſelbſt ſeine Arbeit an den letzten Verbraucher zu bringen 
weiß, ſo muß er ſie ſich an feinem Preiſe, den ihm der 
Kaufmann giebt, kuͤrzen laſſen. Es iſt klar, daß unter 
dleſen Umſtaͤnden der Verdienſt von feiner Arbeit ſehr 
ſchwankend und ihm fein Erwerb erſchweret wird, zu ger 
ſchweigen, daß auch das Material der Arbeit ſchon be⸗ 
laſtet war. 

Vorzüglich aber gehören hieher diejenigen Abgaben, 
welche in Natur von den Producten menſchlicher Arbeit 
genommen werden. Sie findein Ueberbleibſel aus jenen 
Zeiten, da der Geldsumlauf keine ſolche Mittel, wie 
jetzt, gab, durch welche der Staat und deſſen Diener 
ihre Beduͤrfniſſe in Geldabgaben vergnügt ſehen konnten. 
Inſonderheit aber zogen die Geiſtlichen ihre Einkünfte 
durch dieſen Weg, und ziehen ſie noch. In England 
beſteht dieſe Auflage auf den Erwerb des Landmanns noch 
in ihrer ganzen Ausdehnung und Form, die ſie von Al⸗ 
ters her hatte. Die groſſen Einkuͤnfte der engliſchen vor⸗ 
nehmen Geistlichen, welche fie verzehren, ohne die Dienſte 
zu tuhn, deren Lohn doch dieſe Abgabe ſein ſollte, und 
einen armſeligen Vicar dafür halten, beſtehen hauptſaͤch⸗ 
lich in denen Zehnten, welche ſie von den Producten ihrer 
Pfarrkinder ziehen. Man kann von der Laſt, die dem 
Ackerbau daraus entſteht, von den bisher vergeblichen 
Vorſchlaͤgen, dieſelbe in eine minder laͤſtige Abgabe zu 
verändern, aus Noungs politiſcher Arithmetik S. 
15 ff. bes engliſchen Originals ſich umſtaͤndlich unter⸗ 
richten. 

Auch 
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Auch in Deutſchland beſteht diefe Abgabe nicht nur 
als ein Recht der Geiſtlichkeit, inſonderheit in den catho⸗ 
liſchen Staaten, ſondern auch in manchem Lande zum 
Behuf des Fürſten, da fie dann ein Gegenſtand der 
Verpachtung gewöhnlich wird, und vieler Adelichen. 


Winde dieſer Zehnte bloß von demjenigen genome 
men, was der Landmann zum Verkauf uͤbrig behaͤlt, 
nachdem er ſein Saatkorn und was er zum eignen Ver⸗ 
brauch nöhtig hat, vorweggenommen, fo wuͤrde fie end⸗ 
lich dem letzten Verbraucher zur Laſt fallen und den Land- 
mann ſelbſt weniger druͤken. Doch würde er fie nicht 
ganz wieder einheben koͤnnen. Denn er iſt ja nicht Mei⸗ 
ſter der Marktpreiſe, und kann ſie um ſo viel weniger um 
dieß Zebnteil höher halten, da doch der ihm abgenom⸗ 
mene Zehnte auch zum Teil auf dieſen Markt kommt. 
Aber fo iſt es nicht. Der Zehnte geht von dem ganzen 
Product feines Fleiſſes, und nun trifft er auf deſſen Geld⸗ 
erwerb auf elne aͤuſſerſt nachteilige Weiſe, und macht 
deſſen Belauf und feinen davon abhängenden Nahrungs⸗ 
ſtand aͤuſſerſt ungewis. Man ſetze, ein Landmann erndte 
von feiner Hufe bei einer guten Erndte hundert Schef⸗ 
ſel, wovon er zwanzig zum Saatkorn und zehn zu ſei⸗ 
nem Verbrauch behalten muß. Man zieht ihm zehn 
Scheffel weg, und er hat folglich noch ſechzig zu verkau⸗ 
ſen. Bei einer ſchlechten Eondte, die ihm funfzig Schef⸗ 
fel trägt, behält er nur zwanzig zum Verkauf übrig, 
die, wenn fie doppelt ſb viel gelten, ihm den Wehrt von 
vierzig der vorigjährigen einbringen. Sein Nahrungse 
ſtand leidet ſchon Roht dabei. Moch würde er es ertra⸗ 
gen koͤnnen, wenn er nur den Zehnten von dieſen zwan⸗ 
zig verkaͤuflichen Scheffeln ſich abnehmen laſſen dürfte, 
Aber er muß auch fein Saakkorn und fein Brodkorn ver⸗ 
zehnten. Man nimmt ihm fünf Scheſſel ab, und er 
behält alſo nur fünfzehn Scheffel zum Verkauf übrig. 

} Ff a Wer 
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Wer da glaubt, daß dabei der Landbau und der Nahe 
rungsſtand des Landmanns gut beſtehen koͤnne, wenn er 
ſeinen Erwerb ſo ungewis ſieht, und von der Frucht 
feines Fleiſſes ohne Ruͤckſicht auf die ihn draͤngenden 
Umftände fo viel weggeben muß, der mag ſich den Land⸗ 
mann als eine bloſſe Maſchine vorſtellen, die keiner Ueber⸗ 
legung, keiner Empfindung des Unangenehmen, fähig iſt, 
und immer ſo, wie die Kräfte, die fie treiben, es bewir⸗ 
ken, fortarbeitet, ohne ſich bewußt zu fein, wie fie ver⸗ 
ſchleißt, und durch ihre für fie ſelbſt fruchtloſe Arbeit ſich 
in ſich ſelbſt zerſtoͤret. 

Wenigſtens ſollte man den Landmann fein Saat⸗ 
korn vorwegnehmen laſſen, ehe man ihm feine übrige 
Erndte als das Product ſeiner Arbeit bezehntet. Denn 
wenn man auch von ſeinem Saatkorn den Zehnten zieht, 
fo wird dieß eine Auflage auf das Huͤlfsmittel und Werk⸗ 
zeug der Arbeit, die noch viel ſchaͤdlicher iſt, als jede 
Auflage auf das Produet derſelben. In den luͤneburgi⸗ 
ſchen Landen ſind Gegenden, wo der Bauer nur auf 
das dritte Korn rechnen kann, und wo folglich der dritte 
Teil ſeiner Erndte das Hülfsmittel, und das Material 
feiner Arbeit für das nächſte Jahr abgiebt. Aber auch 
dieſes wird ihm mit aller Strenge bezehntet. 


g. 23. 


2) Auflagen auf die Materialien der Arbeit finden 
ſich in einer groſſen Mannigfaltigkeit in den Zoͤllen der 
europäifchen Staaten. Ich habe bisher der Zölle nicht 
abſonderlich erwähnt. Es war uͤberfluͤſig. Denn nicht 
die Benennung der Abgaben, ſondern deren Gegenſtand, 
iſt es, der mich veranlaßt, von denſelben in dieſer oder 
jener Ordnung zu reden. Da nun dle Zölle neben der 
Aeeiſe groſſenteils auf den Genuß der Beduͤrfniſſe des 
Lebens ſowol als das Wollebens treffen, fo iſt ſchon 12 

e 
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les dahin gehöriges oben H. 60 ff. geſagt. Und da fie 
Bauptfächlich auf das auslaͤndiſche Gewerbe ihre Ruͤck⸗ 
ſicht haben, fo werde ich in dem fünften Buche noch vie⸗ 
les von ihnen ſagen muͤſſen. Indeſſen will ich dieſen 
Ort waͤhlen, um einige allgemeine Anmerkungen uͤber 
dieſelben beizubringen, die hauptſächlich deren Wirkung 
auf die inlaͤndiſche Cireulation angehen. Nach ihrer 
urſpruͤnglichen Abſicht waren vielleicht die Zölle faſt ganz 
Auflagen auf den Erwerb. Die Regenten aller Staa⸗ 
ten alter Zeiten, in denen Geldabgaben üblich waren, 
fuchten dem Gelde bei der damals fo fehlerhaften Staats⸗ 
wirtſchaft, die auf den Geldsumlauf und deſſen Befor⸗ 
derung gar keine Ruͤckſicht nahm, immer vorzüglich gerne 
bei deſſen Erwerbern nach. Die Kaufleute waren in 
ihren Augen die ſtaͤrkſten Gelderwerber, und bei ihnen 
das Geld am leichteſten zu finden. Man gieng alfo ih⸗ 
rem Gewerbe auf jedem Schritte nach, und nahm dem⸗ 
ſelben unter dem Vorwande oberherrlicher Rechte, wenn 
es keinen beſſern Vorwand, als deren Schutz, Geleite, 
Weggeld und dergleichen gab, Geld ab. In Deutſch⸗ 
land war es nicht etwan Geldbegierde der oberſten Re⸗ 
genten, ſondern, wo nur ein Fall war, da ein groſſer 
Vaſall von den Kaiſern mittler Zeit Gnadenbezeugungen 
oder kaͤhtigen Dank für geleiſtete Dienfte ſuchte, die 
denn ſreilſch am beften auf fremde Koſten ihm gegeben 
werden konnten, da ward ihm ein Zoll erlaubt. Auf, 
dieſe Weiſe find unſre ſchoͤnen deutſchen Fluͤſſe mit mehr 
Zöllen belaſtet, als fie Meilen in ihrem Kaufe haben, 
Immer wird dabel vorausgeſetzt, der Kaufmann habe 
es in der Macht, zu ſeinem Gelde wieder zu gelangen, 
und mittlerweile konne man immerhin getroſt von ihm 
nehmen. In wie weit und bis zu welchen Graͤnzen nun 
dieſe Vorausſetzung Wahrheit habe, und ob nicht dar 
Durch manches den eignen Staaten nüßliches Gewerbe 
unterbruͤckt werde, daran war kein Gedanke, So waren. 
53 denn 
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denn die Zölle wahre Auflagen auf den Erwerb, dem man 
auf jedem Schritte etwas abzunehmen ſuchte. Dieß 
find und bleiben fie auch groſſenteils noch, wenn gleich 
in unſern Zeiten der Staatsmann ſich faſt allenthalben 
das Anſehen giebt, als wenn er fie hauprfächlich als eis 
nen Zuͤgel brauche, wodurch er die Handlung nach dem 
Entwurfe, den er ſich als den vorteilhafteſten für feinen 
Staat gedenkt, zu leiten ſucht. Bei vielen Zollabgaben 
läßt ſich keine andre Abſicht gedenken, als daß man das 
Geld da nehmen wolle, wo man es nehmen zu koͤnnen 
glaubt. Wie ware es ſonſt möglich, daß fo viele 
Zölle, welche ehemals an den Graͤnzen ſolcher Staaten, 
die verſchiedenen Oberherren gehoͤrten, angelegt waren, 
jetzt noch beſtehen, da dleſe Sander Einem Herrn gehoren? 
Ich kenne ein Laͤndchen von wenigen Quadratmeilen, den 
Teil eines viel groͤſſern Staats, das aber, weil es das 
Ungluͤck hat, als eine beſondre Provinz angeſehen zu 
werden, um und um mit Zoͤllen beſetzt iſt, bei welchen 
alles von den Mituntertahnen eingeführte verzollt werden 
muß. Wie wäre es moͤglich, daß manches Landespro⸗ 
duct mit Zoͤllen bei der Ausfuhr belegt bleibt, die dem 
Kaufpreiſe gleich kommen K)? Sie druͤcken aber auch 
den Erwerb auf mancherlei Weife durch eine Folge fal⸗ 
ſcher Maasregeln, welche in der erſten Abſicht, die Hand⸗ 
lung in einen gewiſſen Gang zu leiten, genommen werden. 


Ich 


) Ich reiſete vor einigen Jahren durch einen Ort, der ein 
gewiſſes verzehrbares Haushaltungsproduct in vorzuͤgli⸗ 
cher Güte liefert. Ich erkundigte mich nach dem Preiſe, 
den es dort zur Stelle hatte, und glaubte meine Rech⸗ 
nung dabei zu finden, einen Vorraht davon zu verſchrei⸗ 
ben. Als ich es bekam, ward mir auſſer der Fracht der 
doppelte Preis berechnet. Ich glaubte betrogen zu ſein, 
und beklagte mich ſehr, erfuhr aber nun, daß ein dem 
Einkaufspreiſe gleicher Ausfuhr Zoll darauf läge, Ich 
kann es alſo nicht mehr verschreiben. 
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Ich habe einen Zoll⸗Tarif unter Augen, der vor wenig 
Jahren in einem durch die Tranſito⸗ Handlung lebhaft 
blühenden Lande eingeführt ward, und durchaus die Ab⸗ 
ſicht hatte, dieſe Handlung in eine Propre-Handlung zu 
verwandeln, welcher zufolge alle durchgehende Güter 
mit einem ſechsmal hoͤhern Zoll, als die für Rechnung 
des Kaufmanns einkommenden Guͤter, belaſtet wurden, 
wiewol auch diefer fiir viele Waaren noch viel zu hoch 
war, als daß eine Propre-Handlung in der Concurrenz 
mit anderen Staaten dabei hätte gut beſtehen koͤnnen. 
Doch auch in dieſer Ruͤckſicht darf ich hier nicht weiter 
darüber mich ausbreiten, 


Ich will alſo nur etwas von denen Zöllen ſagen, 
die von den Materialien der Arbeit gehoben werden. 
Kein Land, in welchem man überhaupt bie Zölle liebt, 
und als einen wichtigen Zweig der Einkünfte anſſeht, vers 
ſchont dieſe, fo wie es geſchehen ſollte. England belaſtet 
in ſeinen ungeheuer mweitläuftigen Zolltarifen die von der 
Fremde hereinkommenden Materialien feiner inläͤndiſchen 
Induſtrie fo ſehr, als alle andre Waaren. Man kauft 
daher alle Producte dieſer Induſtkie weit teurer in Eng⸗ 
land, als auſſer Landes, da bei deren Ausfuhr in den 
ſogenannten Drawback oder Nückzoll der Belauf dieſer 
Abgaben zur Erleichterung des auslaͤndiſchen Abſatzes 
zuruͤckgezahlt wird. Doch hebt dieſer Ruͤckzoll nicht alle 
Schwierigkeiten, die jene Abgaben dem auslaͤndiſchen 
Vertrieb in den Weg legen, ganz wieder auf. Davon 
werde ich noch an einem andern Orte reden. In dem 
inlaͤndiſchen Gewerbe ſcheinen ſolche Zölle auf die Mate» 
rialien der Induſtrie keine Wirkung auf den Erwerb zu 
haben. In ſofern ſich annehmen laͤßt, daß deren Belauf 
von dem Verarbeiter und dem Verkäufer dem letzten Ver⸗ 
braucher angerechnet werden könne, werden fie zu Aufla⸗ 
gen auf den Genuß. Wenn wir ein iſolirtes Land an⸗ 
5 Ff 4 nehmen, 
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nehmen, in welches keine aͤhnliche Producte fremder Ar⸗ 
beit eindringen koͤnnen, muß ſich der letzte Käufer frei⸗ 
lich in den erhoͤheten Preis ſchicken. Indeſſen erfolgt 
doch in manchem Fall eine Verteurung und Erſchwerung 
der Arbeit ſelbſt daraus. Man ſetze einen Handwerker, 
der noch nichts vor ſich gebracht hat, und einen andern, 
der ſchon bei Rräften iſt. Jenem wird es ſchwer, das 
Material feinen Arbeiten auch nur zu dem natürlichen 
Preiſe, den es ohne Zoll hat, immer zu rechter Zeit ans 
zukaufen. Nun ſoll er noch die Auflage dazu vorſchieſ⸗ 
ſen. Dieſem wird es leicht genug z aber wie wird denn 
jener neben dieſem beſtehen, und wird nicht feine Indu ⸗ 
feie ſehr dadurch erſchwert werden d 


Ich habe ſchon oben $, 72, der ſpaniſchen Alcavala 
erwähnt, Dieſe iſt noch von vielen andern Auflagen bes 
gleitet, welche Ulſtariz in dem 1gten Capitel feines Buchs 
angiebt, die faft alle Auflagen auf die Materialien des 
Erwerbs find. In den geldfreſſenden niederlaͤndiſchen 
Krlegen fielen die unverftändigen Miniſter der ſpaniſchen 
Könige öfterreichifcher Lie blindlings auf die Induſtrle 
der Untertahnen. Hier, dachten ſie, haben wir die Geld⸗ 
erwerber, und dieſe koͤnnen es am leichteſten geben. Durch 
eine Folge von unverſtaͤndigen Edieten wurden teils neue 
Abgaben auf die Materialien der Induſtrie gelegt, teils 
alte ſo erhoͤhet, daß nach einer unwiderleglichen Rech- 
nung, die dem Hofe im Jahr 1720 vorgelegt ward, ein 
Pfund Seide, das nach dem Mittelpreis 27 Realen 
wehrt iſt, zu Granada, ehe es auf den Weberſtuhl kam, 
in ſieben verſchiedenen Abgaben 17 Realen, 16 Mara⸗ 
vedis, das iſt, mehr als 60 Procent, bezahlt. Dieß er⸗ 
zahle lſtariz in dem 78ſten Capitel feines bekannten 
Buchs. Gieng fie aber nach Sevilla, um dort verar⸗ 
beitet zu werden, ſo bezahlte ſie von dem ganzen Preiſe, 
den fie nun durch die Auflagen hatte, noch 22 Heng in 

rei 
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drei verfihiebenen Abgaben, die nun mit jenen 28 Rea⸗ 
len 16 Marav., das iſt, mehr als der Einkaufspreis, 
machten. Dann aber mußte der Arbeiter von jeder Elle 
Stoff, die er aus dieſem fo hoch belaſteten Material ver⸗ 
ſertigte, 14 Procent in die Alcavala abgeben, wenn er 
auf den Kauf arbeitete, und der Kauſmann eben dieſe 
Abgabe aufs neue tragen, wenn er weiter verkaufte. 
(Man ſehe des Bern. d’Ulloa Retabliſſement des manu- 
factures et du Commerce d’Espagne Chap. 3.) Die 
Folge davon war die Miederlegung der inländifchen Mas 
nufacturen, fo daß Sevilla, das ſonſt 20000 Seiden⸗ 
weberſtuͤhle hatte, im Jahr 1725, da Uftsriz ſchrieb, 
deren nur tauſend noch hatte. Unter dieſen Umſtaͤnden 
war es für die Provinz Catalonien ein groſſes Gluͤck, daß 
fie im Jahr 1786, da ihr die 1716 genommenen Priviles 
gien zum Teil wieder gegeben wurden, mit dem Hofe 
fo abhandeln konnte, daß fie nur 83 Procent von allem 
Verdienſt der Induſtrie abgiebt; ein Vorteil, der ſie in 
dem Stande erhalt, daß fie in allen Arten des Gewerbs 
es allen ſpaniſchen Provinzen zuvor tuhn kann. Ich 
kenne ein Land, das durch die Leinenmanufactur haupt⸗ 
fächlich bluͤhe. Es iſt aber in der Rohtwendigkeit, fo 
wie andre dergleichen Lander, daß es feine Seinfant aus 
dem Norden ziehen muß. Ein Teil deſſelben koͤmmt 
ihm aus einem Seeplatze eben deſſelben Staats und muß 
auf einen andern Seeplacz, der auch Mituntertahn iſt, 
verladen werden. Dieß bezahlt alſo dem Landesherrn 
ſchon zwei Seezoͤlle. Aber an der Graͤnze der Provinz, 
für die es beſtimmt iſt, bezahlt es den dritten ſchweren 
Zoll von einem halben Loulsd'or fuͤr die Tonne. Iſt 
dieß nicht, als wenn man dieſe herrliche Manufactur in 
ihrem Keime unterdruͤcken wollte, indem man derſelben 
das erſte Material, von welchem fie anfaͤngt, fo fehr ver« 
teuert? Dieſe Auflage kann keinesweges von dem letzten 
Verbraucher, er fei einheimiſch oder fremd, wieder ein. 

. 5f 3 geholt 
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geholt werden. Der Preis des Flachſes ſteht nicht in 
der Macht des Landmanns, der ihn zu Markte bringt. 
In einer andern Gegend ward vor einigen Jahren der 
Handel mit Leinſaat zu einem druckenden Monopol ges 
macht. Iſt es nicht, als wenn man den Landmann durch 
dieſe Verteurung des Geſaͤmes ausdrücklich dahin brin⸗ 
gen wolle, daß er der lange beſtaͤtigten Erfahrung zuwi⸗ 
der, daß der Flachs nur bei oͤfterer Veränderung der 
Saat gut gerahte, mit dem Seinfamen, den er von ſei⸗ 
nem Lande gewinnt, ſich fo lange als möglich behelfen 
follte, welches denn freilich feinen Flachs immer ſchlech⸗ 
ter machen muß? Sollte es nicht wirklich dieſe Folge bei 
vlelen Landleuten haben? Doch ich bin nicht gewis genug 
davon, daß ich behaupten koͤnne, dieß geſchehe wirklich, 
und die Manufactur habe dadurch gelitten. Sie geht 
noch immer ſo lebhaft fort, daß der Flachsbau dem Land⸗ 
mann auch bei dieſer Erſchwerung vielleicht vorteilhafter 
als jede andere Art des Landbaues bleibt. Wenn dem 
alſo iſt, ſo ziehe ich eine andre Anmerkung daraus, nem⸗ 
lich dieſe: Ein Regent kann in feinen Zoͤllen und Aufla⸗ 
gen ſeltſame Dinge wagen, die dem Erwerb und Nah⸗ 
rungsſtande ſeiner Untertahnen durchaus entgegen zu 
wirken ſcheinen, wenn dieſer Erwerb durch andre Um⸗ 
ſtände, allenfalls ohne fein Zutuhn, ſchon feinen ſichern 
Beſtand hat. Dann kann er allenfalls da nehmen, wo 
zu nehmen er ſich durchaus verbieten follte, Aber daß 
doch ja kein Regent ſich dieſes zum Beiſpiel nehmen möge, 
in deſſen Lande der Erwerb, den er zu belaſten wagt, 
noch nicht einen ſichern und feſten Beſtand hat! daß er doch 
ja nicht zu erndten wage, ehe die Saat recht reif 
geworden iſt, und ſich der Boden durch lange Cul⸗ 
tur völlig gewoͤhnt hat, die Erndte ſicher zu geben, 
wenn gleich er ſchon vor der Saat feinen Teil weg⸗ 
nimmt! 


Hie⸗ 
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Hiezu muß ich die Anmerkung fügen, die freilich 
auf alle Zölle geht, daß dieſelben unter allen Auflagen 
die meiſten Koſten machen. In England rechnet man 
15 P. E. von dem Belauf der ganzen Einnahme an Ko 
ſten der Einhebung, da doch die Aceiſe und Malztaxe 
nur 32, die Sandtare nur ein halbes Procent erfodert ). 
Dieß muß doch auch der Arbeiter mit tragen, und es 
wird ihm ſchwer, es wird wenigſtens einzelnen ſchwer, 

dieß 
) Wenn dieſer von Noung angegebene Anſchlag richtig 
iſt, ſo koſtet der engliſchen Krone die Hebung dieſer Ein⸗ 
Zünfte, ungeachtet der in in dieſem Lande fo hoch ſtehen⸗ 
den Beſoldungen, ſehr wenig. Aber ich moͤgte faſt an⸗ 
nehmen, daß dieſer Auſchlag nicht das einſchlieſſe, 
was in den Händen der letzten Empfänger, welche die 
wenigſte Muͤhe davon haben, kleben bleibt. Ich werde 
unten zu 9.70. noch etwas darüber in Anſehung der Lande 
taren anzumerken haben. Aber wenn dem auch fo wäre, 
und hier nur die Koſten, welche an die nohtwendigen He⸗ 
bungsbedienten gehen, verftanden werden müßten, fo iſt 
es noch immer wenig genug, ſelbſt in Vergleichung mit 
ſolchen Staaten, wo Aceiſe und Zdlle nicht verpachtet 
werden, und wo man von vornehmen Hebungsbedienten, 
die nicht im Verhältnis zu ihrer Mühe, ſondern zu ihrem 
Range bezahlt werden, wenig weiß. In den Buͤſching⸗ 
ſchen wöchentlichen Nachrichten im gten Stück d. J. leſe 
ich eine aus dem Munde eines in dieſer Sache erfahruen 
Mannes angegebene Bemerkung, von welcher ich werde 
annehmen dürfen, daß fie vorzüglich auf die konigl. preuſ⸗ 
ſiſchen Länder gehe. Dieſer zufolge betragen die He⸗ 
bungskoſten der Acciſe und Zölle nach Localumſtänden 15 
bis 25, und im Herzogtuhm Magdeburg insbeſondre 25 
Procent. Eine kleine Stadt bringt 2460 Tahler Acciſe 
auf, deren fünf Hebungsbediente 420 Tahler, das iſt, 27 
Procent, koſten. Dann waͤren doch 15 Procent nicht, wie 
derſelbe meint, eine mittlere, ſondern die kleinſte Zahl. 
Was die Acciſe in England betrifft, ſo muß fie freilich 
aus dem Grunde ſo viel wolfeiler zu heben ſein, weil ſie 
von ſo wenigen Gegenftänden gehoben wird, welches meine 
Regel oben $, 67, beſtäͤttigt. 
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dieß alles von dem letzten Käufer wieder einzuziehen. 
Wer in London das Zollhaus inwendig, und die unge⸗ 
heure Menge von Officianten in ihrer Beſchaͤftigung ge⸗ 
ſehen hat, welche doch alle vorzüglich gut beſoldet werden, 
dem werden dieſe 15 Procent faſt zu geringe angeſchlagen 
vorkommen. Hierzu kommen noch die Koſten, welche 
das Hinbringen und Wiederholen aller Waare zu und 
von dem Zollhauſe verurſachen. Alle Waaren, die das 
ausländifche ungeheure Gewerbe dieſer Stadt ein- und 
ausführt, muͤſſen dahin geſchleppt, niedergelegt und mit 
Pferden wieder weggeſchleppt werden. Ich kenne aber 
doch Zölle in Deueſchland, bei welchen die Koſten der 
Einhebung 20 bis 30 Procent der Zollſumma machen, 
und vielleicht iſt mancher unverftändig angelegte Zoll, 
von deſſen ſchwacher Einnahme die Einhebungskoſten die 
Hälfte wegnehmen. In England werden die Koſten da⸗ 
durch ſehr für den Staat vermindert, daß die Zollſtaͤtten 
nur in den Seeplaͤtzen ſind. Aber der Privatmann muß 
für die Nachſuchung ſowol bei der Einfuhr als Ausfuhr 
geben, wenn er auch nicht das geringſte Zollbare bei ſich 
bat. Dieß hindert oder mindert wenigſtens, wie mich 
dünkt, die Beſtechung ſehr. Wenn der deutſche Zoll⸗ 
bediente einem jeden zur Stadt kommenden Fremden nach 
der Hand ſieht, ihn, wenn er im Vertrauen auf ſeine 
gute Sache ihm nichts bietet, durch Grobheit und Zoͤge⸗ 
rung feinen Unwillen empfinden läßt, aber auch, fo bald 
er ihm etwas in die Hand gedruckt hat, ſich erkenntlich 
zu beweiſen genoͤhtigt iſt, fo tritt der engliſche Zollviſita⸗ 
tor kalt und kuͤhn daher, erwartet nichts, offnet, durch⸗ 
ſucht, ſchließt wieder zu, und fodert nur für jedes Pack, 
das er durchgeſehen hat, feinen Schilling ab ). Das 
uber 

Y) Wen diefe Schillinge verdrieffen, der mache der Packete 

fo wenig, als möglich. Als ich in Harwich ang Land 
ſtieg, hatte ich den auf dem Schiffe gebrauchten wor 
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tußt er eben ſowol, wenn ich wieder zum Sande hinaus 
gehe. Und fo iſt der ganzen Zunft der Zollbedienten 
ein jeder ins Land kommender Fremder doppelt eintraͤg⸗ 
lich. Ich getraue mich nicht zu ſagen, ob die Weit⸗ 
laͤuftigkeit, mit der auf mancher deutſchen Zollſtaͤtte alles 
zugeht, zweckmaͤſſig ſei. Doch davon bin ich gewis, 
daß ſie die Koſten der Einnahme gewaltig vermehren 
muß ). 


H. 24. 


rock nicht in meinen Koffer wieder geſchloſſen. Der Zoll⸗ 
bediente, der denſelben nur aus einander ſchlug und wie⸗ 
der zuſammen legte, foberte dafuͤr einen Schilling, Ich 
wollte mich daruͤber entruͤten. Ie is a ſepargte packet, 
ſagte er. 1 hope, Sir, You have had a fair paflage, 
fuhr er in einem Tone mit einer Falten Srenmiblichfeit rt, 
und ich gab ihm gerne ſeinen Schilling. Dieſe kalte 
Freundlichkeit gegen den Fremden, der noch nichts ver⸗ 
wirkt hat, fehlen mir bei den brittiſcheu Zollbedienten, 
fo viel ich deren geſehen habe, charakteriſtiſch zu fein, 
Des teutſchen Zollbedienten erſter Auftritt iſt gewohnlich, 
als wenn er Handel ſuchte. Ich kam auf eine deutſche 
Zollftätte und begrüßte die Bedienten, wie gewohnlich, 
mit Anrührung meiner Reiſekappe. Das erſte Wort 
eines der Zollbedienten an mich wars der Herr muß wiſ⸗ 
fen, daß er in einem königlichen Zollamte iſt. Da behält 
man den Hut nicht fo auf. Es ift kein Hut, ſagte ich, 
ſondern eine Reiſekappe. Wenn mir der König begegnete, 
fo würde ich fie nur anruͤhren, nicht abnehmen. Doch 
hier liege ſie, ſo lange wir mit einander zu reden haben. 


„) Ich kam vor einigen Jahren in eine groſſe Propinziale 
ſtadt, nachdem ich ſchon in den andern Staͤdten eben die⸗ 
ſes Staats dreimal mein Reiſegeraͤhte hatte durchſuchen 
laſſen. Ich war gewis, daß nicht eines Groſchenswehrts 
Aecisbares vielweniger Contrebande darunter befindlich 
waͤre. Im Vertrauen auf meine gerechte Sache fand 
ich für gut, dießmal nichts zur Abkürzung der Proceduren 
zu verwenden. Alſo gieng alles den regelmaͤſſigen Gang. 
Das ganze Verfahren, das um ſechs Uhr Abends anfieng, 

wor 
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3) Die Auflagen auf den Gegenſtand und die 
Hilfsmittel des Erwerbs haben allerlei Geftalt und Ein» 
richtung, in welchen es freilich nicht immer fo leicht er⸗ 
ſcheint, wie ſehr ſie auf den Erwerb wirken. Manche 
Auflage ſcheint bloß Auflage auf den Befig oder auf den 
Genuß zu ſein, trifft auch wirklich bei einigen, die ſie 
erlegen, hauptſaͤchlich auf dieſe, wirkt aber bei andern 
nach Verhaͤltnis ihrer Lage bloß auf den Erwerb. 


Das beſte Beiſpiel einer Auflage die dem Anſehen 
nach hauptſächlich auf den Beſitz, aber durch Nebenum⸗ 
ſtaͤnde, und inſonderhelt durch die Art, wie fie über den 
Untertahn verteilt und von ihm gehoben wird, auf den 
Erwerb, abſonderlich aber auf die Hülfsmictel des Er⸗ 
werbs fälle, iſt die franzoͤſiſche Taille. Man left die 
Erzählung, daß ein franzoͤſiſcher Bauer feinem Könige 
bei einer Reife auflauerte, ſich an ihn drängte, und ihm 
einen harten Tahler gab. Was ſoll mir der Tahler? 
fragte der Koͤnig. Es iſt meine Taille, Sire, antwor⸗ 
tete der Bauer. Ich habe ihnen den Tahler ſelbſt geben 
wollen. Denn fo, weiß ich, bekommen Sie ihn ganz. 
Sonſt wird Ihnen nicht viel davon zu Teil werden. Ich 
mag nicht für die Wahrheit dieſer Geſchichte ſtreiten, fie 

moͤgte 


war erſt am folgenden Tage um zwei Uhr Nachmitttags 
geendigt, da ich meine im Tohr deponirte zwei Louisd'or 
wieder bekam; und ich zeichnete neun verſchiedene Pros 
ceduren auf, die dabei vorgefallen waren, ohne daß der 
Landesherr das geringſte von mir bekommen hatte. An 
einem andern Orte kaufte ich aus einem benachbarten 
Städtchen eine Manufacturwaare. Als fie mir am fol⸗ 
genden Tage zu Haͤnden kam, hatte ich drei Zettel 
einzuldſen, welche durch den Transport dieſer Waare in 
einem Korbe eine halbe Meile weit in eben derſelben 
Gebiete veranlaßt waren, 


inlaͤndiſchen Geldsumlauf. F. 74. 463 


moͤgte denn ſehr alt fein. Denn ſeit Henrich dem vierten 
koͤmmt kein franzoͤſiſcher Bauer feinem Könige fo leiche 
nahe, als ein deutſcher Bauer einem Joſeph und Friedrich. 
Aber wenn fie auch wahr wäre, fd hätte ſich doch der 
Bauer in der Hauptſache geirrt. Denn das iſt der Feh⸗ 
ler der Taille nicht, daß dem Koͤnig ſo viel davon enk⸗ 
gienge. Sie koſtet in der Einhebung dem Könige weni⸗ 
ger, als andre Abgaben, und deswegen wird ſie auch 
kein Gegenſtand der Pachtungen. Das Schaͤdliche an ihr 
iſt, daß, da ſie ihrer Abſicht nach eine Auflage auf den 
Beſiz fein ſollte, fie durch folgende Umſtäͤnde für viele 
zu einer Auflage auf den Erwerb wird. Seit langer 
Zeit bleibt einem jeden Diſtrikt eine beſiimmte Summe 
Geldes aufgelegt, die in dieſer ſogenannten Taille von 
demſelben jährlich aufgebracht werden muß. Sie wird 
daher von dem Intendanten über die Landleute nach 
Maasgabe ihres muhtmaaslichen Wolſtandes verteilt. 
Der Adel iſt davon frei. Entſteht ein Abgang durch 
den verfallenden Mahrungoſtand einzelner Landleute oder 
durch die Erhebung eines bürgerlichen Beſitzers liegen⸗ 
der Gründe in den Adelſtand, fo fällt die Saft deſto ſchwe⸗ 
rer auf den Mahrungsſtand der übrigen noch wolbehalte⸗ 
nen Landleute. Auch das koͤmmt noch hinzu, daß, da 
des Intendanten und ſeiner Untergeordneten Willkuͤhr 
fo viel uͤberlaſſen iſt, fie, wen fie wollen, begünftigen 
koͤnnen. Es geht daher mancher, der die Wege dazu 
zu finden weiß, entweder ganz oder zum Teil frei aus, 
ohne daß Gründe entſtuͤnden, die ihn gefegmäflig frei 
machen koͤnnten. Da gilt dann dem Intendanten, der 
dem König die vorgeſchriebene Summe voll ſchaffen muß, 
alles für ein Zeichen des Wolſtandes, was doch eigent« 
lich nur ein Zeichen des gemehrten verſtaͤndigen Fleiſſes 
iſt, der noch allererſt feine Früchte tragen ſoll. Je beſ⸗ 
fer der Sandmann feinen Acker beſtellt, je einen beſſern 
Viehſtand und Ackergeraͤhte er zeigt, deſto ſchwerer liegt 

die 
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die Hand des Intendanten auf ihm. Die franzöſiſchen 
Schriftſteller vom Finanzweſen bemerken, daß der fand» 
mann bloß deswegen ſich ſcheue, ſein Vieh und Ackerge⸗ 
raͤhte in den Stand zu feßen, in welchen er es wol ſetzen 
koͤnnte, das heißt, daß er, um die Zeichen feines Wol⸗ 
ſtandes nicht auffallend zu machen, feinen Nahrungs⸗ 
ſtand ſelbſt niederhalte. Wenn dleſem Landmann eben 
die Abgabe, aber in einem andern Wege und Ordnung, 
nicht als eine Abgabe von feinem Nahrungsftande, abge⸗ 
nommen würde, durch welche er gewiſſermaaſſen fr ſei⸗ 
nen gebeſſerten Fleiß büffen muß, fo wuͤrde es eine ganz 
umgekehrte Folge haben. Die Mohtwendigkeit, dieß 
Geld aufzubringen, wuͤrde ihn nicht nur zu der Arbeit 
noͤhtigen, welche die Gewinnung diefer Abgabe erfodert. 
Er würde auch in einen Zuſaß des Fleiſſes Dineingeleitet 
werden, der ihm ein Beſſerſein gewaͤhren wirde, an 
welches er nun nicht zu denken wagt, da der erſte Ge⸗ 
danke, wenn er Muhk zur Arbeit faſſen will, ihm den 
koͤniglichen Einnehmer darſtellt, der die erſte Frucht feiner 
Arbeit vorwegnimmt, und ihm nach einer willkuͤhrll⸗ 
chen Schaͤtzung feines Wolſtandes feine Auflage erhöhen, 
und den nur erſt gehofſten Gewinn mit dem König zu 
teilen noͤhtigen kann. Wer ſieht nicht ein, daß dieſe 
Tape, die eigentlich den Landmann nach feinem wirklich 
erlangten Wolſtande belaſten follte, durch die willkühr⸗ 
liche Art der Beſchatzung ganz auf feinen Erwerb, und, 
da dieſer keine beſtimmte Regel der Schaͤtzung hat, auf 
die Mittel des Erwerbs fallt? Vieh und Adergerähte 
ſind dieſe Mittel, ſind das Handwerkszeug des Land⸗ 
manns, das ihm Geld, groſſe Unterhaltungskoſten und 
eine ſorgfaͤltige Aufmerkſamkeit koſtet, um fie in gutem 
Stande zu erhalten. Wenn ſie in dieſem guten Stande 
wirklich find, fo iſt der Gewinn davon deswegen noch 
nicht gleich da. Er hat ſich nur die Ausſicht dazu erwor⸗ 
ben, und die Erfüllung dieſer Ausſicht haͤngt noch 55 
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vielen Umſtaͤnden ab. In einem ſchlechten Jahre kann 
ſie ihn ganz triegen, und dann koſtet es ihm ſo viel mehr 
Fleiß und Sorgfalt, dieß Werkzeug feines Gewerbes in 
der Ausſicht auf beßre Erndten noch in dem bisherigen 
guten Stande zu erhalten. Der Gedanke an die Sum⸗ 
men, die fein König aus dem Ertrage feines Fleiſſes von 
ihm fodern wird, würde ihn ſchon niederſchlagen, wenn 
er ihm ſchon bei ſeiner Arbeit ſehr gegenwärtig wäre, 
Aber wenn er ſchon dieſe Foderungen erfahren muß, noch 
ehe er die Frucht feiner Arbeit gewonnen hat, wenn der 
barte Intendant das Recht hat, ihm zu fagen: du kannſt 
viel geben, denn du ſcheinſt in dem Stande zu ſein, 
mehr als andre zu gewinnen, ſo ſchlaͤgt ihn dieß gewalt⸗ 
ſam nieder, macht ihm ſelbſt ſeinen Fleiß unangenehm, 
und verleitet ihn, nicht das zu tuhn, was er gerne taͤhte, 
wenn er wenigſtens den ganzen Ertrag feines Fleiſſes auf 
elne Weile als ſich allein erworben anſehen koͤnnte «). 


H. 75 


) Gerade, da ich dieſen F. zun. Druck nach Leipzig 
wegſenden will, leſe ich aus einer königlichen Declaration 
wegen der Taille und Kopfſteuer unterm 13ten Febr. d. J. 
folgendes: 

„Wie der König nicht ohne unangenehmes Empfin⸗ 
„den habe ſehen können, daß dieſer Tribut Seiner am 
„wenigſten mit Glücögätern verfehenen Untertahnen 
„nichts deſto minder in einer Proportion angewachſen 
„ſei, welche die von allen andern Impoſten übertreffe, 
„und nichts deſto minder die derſelben unterworfenen ſich 
„unerwarteten Erhoͤhungen bloßgeſtellet geſehen haben, 
„die aus den mehr oder minder angewachſenen Finanz⸗ 
„beduͤrfniſſen erwachſen. Dieſerwegen, konne kein Geſetz 
„ ſo wichtig und woltaͤhtig für den größten Teil der Une 
„ tertahnen fein, als ein ſolches, welches den Betrag 
„ der Taille und des Kopfgeldes in jeder Generalitaͤt auf 
„eine unveränderliche Weiſe feſiſetzt, und jede Er⸗ 

„ höhungsart denen e unterwerfe, die für alle 
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a arg dh E. 
Land iſt das eigentliche Hüͤlfsmittel des Erwerbs 
für den Sandmann, des nohtwendigſten Erwerbs in jedem 
Volke. 5 


1 Das Land mit Taxen belegen ſcheint daher eine 
Auflage zu fein, welche unmittelbar auf das Hülfsmistel 
des nohtwendigſten Erwerbs trifft, und dieſen Erwerb 
ſelbſt ſchwer macht. 


Deieß wuͤrde fie wiklich fein, wenn alles Land, von 
welchem eine ſolche Taxe gehoben wird, das Eigentuhm 
des wirklichen Erwerbers wäre, der! diefe Auflage bezahlt. 
Aber da das Recht des Eigentums, da Erbschaft und 
Belehnung fo viele Grundſtüͤcke in die Hände ſolcher 
Mitglieder des Staats bringen, die daffelbe als ein nutz⸗ 
bares Eigentuhm fremdem Fleiſſe uͤberlaſſen, und fi) 
nur einen Teil der Nutzung vorbehalten, ſo iſt es klar, 
daß, wenn der Staat auch einen Teil dieſer Nutzung 
fodert, dieſer Teil von dem Eigner dem Pächter nie an⸗ 
gerechnet werden kann, ſondern von jenem getragen wer⸗ 
den muß. Alsdann wird es, wie Abgaben vom nutzba⸗ 
— — g ren 


„andere Auflagen nöhtig find, Dieſe Feſiſetzung 
„ſolle auch kuͤnftig nicht weiter verandert werden kön⸗ 
„nen, als durch in hohen Gerichtshöfen protokollirte 
„ Geſege. 

O Necker! wie wahr wirſt du es doch nimmermehr 
machen, daß nicht Theorlenſucht, nicht vergebliche ſich 
hinter Theorienſprache verſteckende Philoſophie, nicht die 
von der Oberflache abgeſchaumte Kenntnis des Hofe 
manns, der alles durchblitzt, nichts durchſchauet, ſondern 
nur tiefgehende Handlungskenntuiſſe den wahrhaftig. 
brauchbaren Staatswirt machen! Nur Keuntniſſe des 
Mannes, der, da er als Kaufmann fein eignes Gluck 
machte, ſchon um ſich her ſah, wie die Vorteile Einzeluer 
mit dem Vorteile des Volks uͤbereinſtimmen. 
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ren Elgentuhm, eine Auflage auf den Beſiß, und in die. 
fer Ruͤckſicht habe ich oben H. 59: ff. ſchon genug von den 
Landtaxen gefagt, Aber wenn ſie von dem Eigner des 
Landes, der es ſelbſt benutzt, und ſein Auskommen durch 
Bearbeitung deſſelben zu erwerben ſucht, wenn fie insbe⸗ 
ſondre von dem kleinen Landeigner, dem feine vaͤterliche 
Hufe nur ein nohtdürftiges Auskommen giebt, gehoben 
wird, ſo ſcheint ſie die Natur einer Auflage auf den Er⸗ 
werb und eine um fo viel mehr ſchaͤdliche Seite anzuneh⸗ 
men, weil fie immer feſte ſteht, der Erwerb mag aus⸗ 
fallen wie er will. 

Ich will indeſſen, ehe ich weiter gehe, eine viel⸗ 
leicht nicht ſehr bemerkte vorteilhafte Seite derſelben jei- 
gen: Der Sandmann, fo ſehr ich überhaupt fein Wort 
rede, iſt basjenige Mitglied des Staats, deſſen Aus⸗ 
kommen am feſteſten ſteht. Er kann alſo gewiſſer geben, 
als andre, die von dem Abnehmer der Producte ihres 
Fleiſſes nicht fo gewis find, als er, und mehr oder weni⸗ 
ger eine Subliflance precaire in dem Staat genleſſen. 
Wenn kein Geld oder eine ſchwache Circulation deſſelben 
im Staate wäre, und er folglich feine Abgaben in Matu⸗ 
ralien liefern müßte, fo würde es zur Nohtwendigkele 
für ihn werden, feinen Fleiß, den er ſonſt bloß auf die 
Erwerbung feiner eignen Beduͤrfniſſe einſchraͤnken würde, 
weiter auszudehnen. Er muß dieß auch noch da kuhn, 
wo ſein Erwerb mit Zehnten belaſtet iſt. Es würde ihm 
alſo ſein eignes Auskommen nie fehlen, wenn er gleich 
dem Staat das beitragen müßte, was derſelbe zu ſeinem 
Auskommen braucht. Jetzt aber, da Geld von ihm 
gefodert wird, veraͤndert dieß die Sache nicht. Er bat 
nur eine Mühe mehr, nemlich den Abnehmer dieſes 
Ueberſchuſſes feiner Producte aufzuſuchen, den der Staat 
nicht in Natur haben will. Und dann haben dieſo Auf⸗ 
lagen für ihn eine vorteilhafte und vielleicht wenig er⸗ 

kannte Folge, Ich kenne eine Gegend, wo das Gebiet 
G9 2 eines 
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eines Staats, deſſen Landmann wenig Abgaben zahlt, 
mit einem andern zuſammen graͤnzt, wo der Landmann 
mit ziemlich hohen, aber doch nicht uͤbertriebenen Abga⸗ 
ben, inſonderheit mit einer beträchtlichen Sandtare, bes 
ſchwert iſt. Man kann bier, ohne die Graͤnzpfaͤhle auf⸗ 
zuſuchen, an den Saatfeldern ſehen, wo die Graͤnze fei, 
Das Feld des belaſteten Landmanns iſt augenſcheinlich 
beſſer, als das des freieren Bauren, beſtellt. Woher 
dieſes? Ich habe noch nicht geſagt, daß in beiden Staa⸗ 
ten der Sandmann noch ſehr ſchlecht lebt, und wenig Ge⸗ 
fühl von dem kleinen Wolleben hat, das ich dem Sande 
mann ſo ſehr goͤnne und wuͤnſche. Da, wo dieſes nicht 
wirkſam iſt, haben die Bebürfniffe des Bauren insge⸗ 
ſammt wenig dringendes. Wenn fein Acker ihm Brod. 
korn genug, wenn ſeine Wieſe ihm Futter genug für 
fein Vieh für den naͤchſten Winter verſpricht, ſo kuͤm⸗ 
mert es ihn nicht, daß ſein Rock veraltet, daß ſeine 
Kinder in Schmutz und in zumpen gehen, und kein Be 
duͤrfnis ſcheint ihm dringend genug, um heute etwan 
deswegen weniger auszuruhen, damit er am Ende der 
Erndte neues Tuch, neues keinen für ſich und feine Kin. 
der für ſeine Arbeit haben koͤnne. Aber wenn er weiß, 
daß der Fürft an einem beſtimmten Tage einen Tahler 
Auflage von ihm wird einfodern laſſen, fo fühle er, daß 
er arbeiten muͤſſe, um dieſen Tahler über feine eignen 
Bedürfniffe zu verdienen, und mit der Arbeit, die er um 
dieſes Tahlers willen anwenden muß, aber niche ſo ge- 
nau abmeſſen kann, verdient er mehrere andre Taler, 
und hat nach der Erndte Geld genug zur Erfüllung ander 
rer Beduͤrfniſſe, die allein ihn nicht wuͤrden getrieben 
haben ſeinen Fleiß zu erweitern. In dieſem Gebiete, 
deſſen ich Beiſpiels halber erwaͤhne, iſt der Sandmann ſelt 
einigen Jahren mit einem Kopfſchatz belaſtet, der eben 
fo hoch, als der des reichſten Mannes, iſt. Eine Sache, 
deren Saft er zwar fühle! Aber dem ungeachtet nimmt bie 

De: 


inlaͤndiſchen Geldsumlauf. 3.76. 469 


Beboͤlkerung in demſelben, noch mehr aber der Ackerbau 
ſortdaurend zu. Ich weiß kein fand, in dem der Bauer 
ſich die Einteilung der gemeinen Weiden fo ſehr hätte 
gefallen fafen, und das ihm zugeteilte Land fo bald an⸗ 
gebauer Härte, ungeachtet es gleiche Sandrare mit dem 
alten Lande trägt. Aber das muß ich auch hinzuſetzen: 
Jun drücken wenig oder gar keine Frohndienſte. 

Ich habe dieſer allgemeinen Anmerkung hier ihren 
Platz gegeben, da ich bier zuerſt auf eine Schatzung ges 
rahte, die eigentlich den Landmann beſonders trifft, wenn 
die übrigen bisher erwahnten ihm mit andern Volksclaſ⸗ 
ſen gemein ſind. 

§. 76. ; 

Ein groſſer Vorzug der Landtaxe iſt, daß fie einen 
ſichern feſten Gegenſtand hat, der dem Auge derer, die 
fie einheben, nicht entzogen werden kann. Eben daher 
find die Koften ihrer Einhebung geringer, als bei allen 
andern Schatzungen. Ich habe ſchon aus Noungs 
Buche angeführt, daß dieſe Koſten in England nur ein 
halb Procent der Einnahme machen 8). 

Gg 3 Die 

„) Unter denen vielen Vorwuͤrſen, welche der Parteigeift 
jetzt der brittiſchen Regierung uber die üble Verwendung 
der öſſentlichen Einkünfte macht, machen uns; auch die 
öffentlichen Blatter dieſen bekannt, daß von der Lands 
tare fo viel in den Händen derer bleibe, welche dieſelbe 

155 den Staat einheben. Ein Mitglied der Oppoſition 

ſehauptete vor kurzem ſogar, daß dem Staat kaum die 

Hälfte davon zu Gute komme. Hierinn iſt gewis viel 

Uebertriebenes. Und dann mag es wol freilich ein 

Haupifehler in dem brittiſchen Fiuanzweſen fein, daß 

zwiſchen den nohtwendigen Hebungsbedienten und der 

Caſſe des Staats zu viel Aberfläffige Hände find in des 

nen immer viel kleben bleibt, und daß die obern Bedlen⸗ 

ten, die am wenigſten Mühe haben, das meiſte bei Dies 
ſen Hebungen wie bei der Auszahlung gewinnen. 
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Dieſer feſte Gegenſtand muß das urbare Land, 
nicht der Ertrag deſſelben, ſein. Auf das Land allein gem 
legt, nimmt fie die Natur der Auflagen auf den Beſiß 
an, welche doch immer große Vorzüge vor andern Auf⸗ 
lagen behaupten, und keine Gewerbe unterdrücken, Das 
Land iſt ein nutzbares Eigentum. Wenn eine Taxe auf 
daſſelbe gelegt wird, ſo iſt es fo viel, als wenn man dem 
Landmann ſagte: du beſitzeſt ein nutzbares Eigentuhm, 
den Gegenſtand eines ſichern Erwerbs; alſo kannſt, alſo 
ſollſt du geben. Nun benutze es, nun erwirb, fo gut du 
kannſt, und alles, was du über die Abgabe eruͤbrigeſt, 
iſt dein. Wenn man aber auch auf den Ertrag deſſelben 
ſehen, und wie dieſer waͤchſt, das Sand höher belaſten 
will, fo wird die Sandtare zu einer Auflage auf den Er⸗ 
werb. Nun heißt es: weil du mehr erwirbſt, fo kannſt 
du mehr geben. Es iſt nichts unangenehmers, nichts, 
das dem Gefühl bürgerlicher Freiheit fo ſehr entgegen 
ſteht, als wenn ein ſchwer arbeitender Menſch ſich muß 
ſagen laſſen, und in der Bezahlung der Abgabe wirk⸗ 
lich erfährt, daß er für andre, als für ſich ſelbſt, zu ar⸗ 
beiten angehalten werde. Dann kömmt auch fo viel will⸗ 
Tuͤhrliches in die Art der Beſchatzung, wie ich oben von 
der Taille angeführt habe, wodurch dem Arbeitenden fein 
Fleiß nohtwendig verleidet wird, bei dem er ſich immer 
muß auf die Haͤnde ſehen laſſen, was er verdient. Ich 
behaupte hiedurch nicht, daß nicht ein fruchtbares Grund⸗ 
ſtuͤck ſtärker belaſtet werden duͤrfe, als ein minder frucht⸗ 
bares. Ein beſſer nutzbares Eigentuhm iſt in Nücfiche 
auf die Benutzung, wie im Kauf, fo in der Beſchatzung, 
auf einerlei Art zu beurteilen. Aber dieſe Fruchtbarkeit, 
wenn ſie zum Entſcheidungsgrunde in Anſehung der Be⸗ 
ſchatzung angenommen werden ſoll, muß ein Werk der 
Natur, nicht des daran gewandten Fleiſſes, fein, Sonſt 
faͤllt die Auflage wieder auf den Erwerb. Man findet 
eben daher, daß die fetteſten Jänder in Einen e e 
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barkeit gemäffen Verhaͤlenis in den Schatzungen belaſtet 
ſind. Denn ihre jetzige Fruchtbarkeit und groſſe Benu⸗ 
bung iſt mehr ein Werk der Kunſt, als ein reines Geſchenk 
der Natur. Sie wurden dem Gewaͤſſer, das ſie bedeckte, 
durch viele Arbeit entzogen, Es gehörten in denen Zei⸗ 
ten, da dieſes geſchah, groſſe Aufmunterungen dazu, 
um dieſe Arbeit zu bewirken, und dieſe gaben die Regen⸗ 
ten vormals gern durch Bewilligung groſſer Freiheiten 
von unbeſtimmter Dauer. Jetzt, da die Regenten dar⸗ 
auf rechnen koͤnnen, daß die Einwilligung ſolcher Freiheit 
von Abgaben auf beſtimmte Zeit ſchon Reizung genug 
haben werde, kuhn fie dieß nicht mehr, wenn ſie einen 
fetten Boden dem Waſſer, das es bedeckt, entzogen zu. 
ſehen wuͤnſchen. Aber ſie koͤnnen doch auch keinezu groſſe 
Saften für die Zukunft feſtſetzen. 5 2 
Wie groſſe Vorteile darinn liegen, wenn bloß das 
Grundſtück, nicht der Ertrag, zum Gegenſtande dieſer 
Schatzung geſetzt werden, wie dabei alle andre aus der 
innern Circulation und zunehmendem Verbrauch der 
Producte des Landbaues entjtehenden Ermunterungen 
des Landbaues ungeftört bleiben, kann man inſonderheit 
an dem Beiſpiele Englands ſehen, in Anſehung deſſen 
ich auf Noungs polttiſche Arithmetik werde anwelſen 
dürfen. Eben daraus aber entſtehen zwei Folgen: 


1) Eine Landtaxe wird nicht lauge in dem richtigen 
Verhaltnis zu dem Wehrt der Grundſtüͤcke ſich erhalten. 
Wenn die mannigfaltigen Ermunterungen des Landbaues 
und die übrige Betriebſamkeit, durch welche die Preiſe 
der Dinge ſich erhoͤhen, in einem polizirtem und gut 
regierten Volke wirkſam werden, fo wird bald der Ertrag 
der Grundſtuͤcke, und folglich deren Wehrt ſich erhohen. 
Will nun der Regent ſogleich nach den hierinn ſich für. 
= entdeckenden Vorteilen greifen, will er, wenn er die 

acht dazu hat, und keine Landesvertraͤge ihn binden, 
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die Landtare erhoͤhen, fo wird er dem Untertahn gar 
bald entdecken, daß der Fleiß, den er zur Verbeſſerung 
feines Eigentuhms angewandt zu haben glaubte, groſſen⸗ 
teils zum Vorteil des Fuͤrſten angewandt ſei. Die ver⸗ 
neuerte und erhöhete Schatzung wird unter der verhaßten 
Geſtalt einer Auflage auf den Erwerb erſcheinen, und 
wenn gleich der Untertahn ſich dieß einmal gefallen laſſen 
muß, ſo wird es die Bemuͤhung, fein Eigentuhm noch 
ferner zu verbeſſern, auf lange Zeit niederſchlagen, und 
der von dem Landbau fo ſehr abhaͤngende Wolſtand des 
Volks wird auf lange Zeit dadurch unterdruͤckt werden. 
Der Regent wird dadurch die Früchte verlieren, die ihm 
aus dieſer fo reichhaltigen Quelle, wenn gleich durch Mer 
benwege, aber doch gewis, zuflieſſen. Ich werde bald 
noch von der Ungerechtigkeit etwas ſagen, welche fuͤr die 
Beſitzer der Grundſtücke, die daſſelbe nach dem durch 
dieſe Abgabe beſtimmten Wehrt gekauft haben, daraus 
entſtehen wuͤrde. Ich habe ſchon oben H. 52. der hohen 
Landtaxe erwahnt, welche in den preuſſiſchen Staaten 
auf alle urbare Grundſtuͤcke gelegt iſt. Sie iſt die hoch 
fe ihrem Zahlwehrt nach, von welcher ich jemals gehört 
oder geleſen habe. Zwei und dreiſſig Procent der Ein- 
fünfte auf die Bauer» und acht und zwanzig Procent auf 
die adelichen Guͤter! Wer ſollte anders denken, als daß 
dieſelbe neben fo vielen andern Auflagen ganz uner⸗ 
ſchwinglich ſel, zumal da fie auch der mit Frohndienſten 
für feinen Edelmann belaſtete Bauer eben fo gut, als 
der von demſelben freie Sandmann, geben muß. Ich ha⸗ 
be ſchon erwähnt, daß fie nach ſohr gelinden Tarations⸗ 
regeln aufgelegt ſei. Aber man hat mich doch verſichert, 
daß ſie aufs wenigſte zwanzig Procent von dem ganzen 
Ertrage der Bauergüͤter betrage. Indeſſen uͤberzeugt 
einen jeden ſchon der bloſſe Anblick der Fluren in den 
preuſſiſchen Staaten, daß fie den Landbau nicht nieder“ 


drucken. Wie iſt dieß möglich? Mir ſcheint nur eln 
Grund 
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Grund dieß zu erklären, nemlich dieſer: dieſe Tare bleibt 
unverandert, und derkandmann darf nicht befürchten nach 
einer Erfahrung von fo vielen Jahren, daß fie ihm je⸗ 
mals erhoͤhet werden werde. Der ganze Ertrag ſeines 
Feldbaues bleibt ihm ſicher, und er iſt nebenher mit kei⸗ 
nen Naturallieferungen belaſtet. Hiezu koͤmmt die uͤbrige 
Vorſorge des weiſen Regenten für dle Beſſerung des 
Nahrungsſtandes des Landmanns. Täglich entſtehen 
ihm die Erfahrungen, daf er gewiſſermaaſſen genöhtige 
werde, ſein Einkommen zu beſſern, aber darneben keine 
Erfahrung, daß der Landesherr von dleſem feinem gebeſ⸗ 
ſerten Einkommen unmittelbaren Geldnutzen ziehen wolle, 
fo gewis er auch von feinem Vermögen mehr als vorhin 
zu geben unterrichtet ſein kann. So kann er ſich denn 
mit Muht immer weiter aufhelfen, mit einem Muhte, 
der um fo viel mehr ſteige, je mehr er merkt, wie ihm 
die alte immer feſtſtehende Landtaxe leichter zu tragen 
werde. 0 


§. 77. 


Aber die Sandtaren machen den Wehrt der Grund⸗ 
ſtucke fallen, Iſt nicht dieß eine nachteilige Wirkung 
derſelben? Wird nicht der Wehrt des Nationalreich⸗ 
tuhms ſelbſt dadurch verringert? 


Da, wo eine Sandtare von Alters her allgemein auf 
alle nutzbare Grundſtücke und ohne Ruͤckſicht auf die Vers 
beſſerung derſelben feſtſtehend aufgelegt wird, hat fich der 
Preis der Sand» und Bauerguͤter nach Maasgebung die: 
fer Abgabe vorlaͤngſt feſtgeſtellt. Bel jedem Kaufe wird 
zuvoͤrderſt gefragt, was das Grundſtuͤck abzugeben habe, 
und dieſe Abgabe wird als eine jährliche daſſelbe bela⸗ 
ſtende Zinſe angeſehen, und das verhaͤltnismaͤſſige Kapl⸗ 
tal von dem Wehrte, den es ſonſt gelten koͤnnte, abge⸗ 
zogen. Der Käufer oder der Erbe eines ſolchen Grund» 

695 ſtuͤcks 
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ſtuͤcks entbehrt alſo dieſen Abgang an dem Wehrt deſſel⸗ 
ben nicht. Aber da, wo eine ſolche Taxe neu aufgelegt 
wird, iſt freilich die Folge davon für den dermaligen 
Beſitzer empfindlich. Sie entzieht ihm einen Teil fein, 
ner bis daher gewohnten Einnahme. Läßt er ſich, wie 
ich oben gezeigt habe, daß es dieſe Wirkung haben 
koͤnne, reizen, feinen Fleiß zur Verbeſſerung des Grund⸗ 
ſtuͤcks anzuwenden, fo kann er doch lange arbeiten, ehe 
feine Lage der vorigen wieder gleich wird. Und wenn 
er oder ſeine Erben dieß Grundſtuͤck verkaufen, ſo mer⸗ 
ken fie in deſſen gemindertem Kaufpreiſe den wirklich 
gefallenen Geldeswehrt deſſelben fehr beſtimmt. 1 
Aber dieß ift kein Verluſt für den Staat, kein Ab⸗ 
gang an deſſen Matlonalreichtuhm. Das belaſtete Grund⸗ 
fick iſt und bleibt noch eben daſſelbe nutzbare Eigentuhm, 
das es vorher war. Nur das Geld kann als Maasſtab 
von deſſen Wehrt nicht auf eben die Art von eben den⸗ 
ſelben Perſonen angewandt werden, wie vorher. Ge⸗ 
ſeßt, jemand hat ein Landgut von 1000 Tahlern Einkünfte, 
Zu fünf Procent gerechnet, wuͤrde es 20000 Tahler has 
ben gelten koͤnnen. Wenn aber nun der Staat eine 
Landtare von 200 Tahlern darauf legt, fo iſt es klar, daß 
eben dleß Gut nur 16000 Tahler wehrt fein werde. Aber 
wem? Nur dem Käufer, nicht dem Staate. Jener kann 
nur vier Fuͤnfteile des vorigen Preifes geben, weil er 
nur ſo viel Teile der Nutzung heben kann, der Staat 
aber ein Fuͤnſteil von dem Wehrt des Gutes ſich, fo zu 
reden, eigen gemacht hat. Wenn aber deſſen Beſiter 
ſich durch dieſen Abgang reizen laͤßt, fein Gut zu ver⸗ 
beſſern bis es ihm volle 1000 Tahler neben dieſer Land⸗ 
tape wieder eintraͤgt, und es alsbenn für 20000 Tahler 
verkauft, ſo iſt es klar, daß er ſelbſt zwar nicht beſſer 
daran iſt, als vor der Landtaxe, daß er aber den Reich⸗ 
tuhm des Staats durch dieſe Veranlaſſung um ein Fünf 
teil von dem alten Wehrt wieder gebeſſert habe. 
; Indeſſen 
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Indeſſen geſtehe ich, daß in einem Lande, wo der 
Landbau aufs höoͤchſte getrieben, und keine Erweiterung 
des Fleiſſes zur Verbeſſerung des Landes und feines Er⸗ 
trages mehr anwendbar iſt, eine neuaufgelegte oder ſtark 

höhete Landtaxe eine ſchaͤdliche Wirkung auf den Land⸗ 
5 und auf die innre Circulation haben mägte, denn 
hier würde fie die Natur einer Auflage auf den Erwerb 
annehmen, dem Landmann unmittelbar in fein Auskom⸗ 
men greifen, und ihn mubtlos, wenigſtens unfähig 
machen, zum Umlauf des Geldes unter den übrigen 
Vollsclaſſen eben fo viel als vorher beizutragen ). 


In einem groſſen Lande findet ſich natuͤrlich eine fo 
groſſe Verſchiedeuheit in der Art und dem Grade der Eule 
fur, in dem Fleiſſe und Unfleifje des Sandmanns, daß 
eine allgemeine und für alle Teile des kandes gleiche Sande 
rare nohtwendig fehr ungleiche Wirkungen hervorbringen 
muß. In einigen wird fie den Ackerbau heben Können, 
wenn fie ihn in andern niederſchlaͤgt. Wieder in andern 
wird fie keine andre Wirkung haben, als daß der Landes 
herr eben ſo viel Geld hebt, als vorhin, aber nur durch 
veränderte Wege. Ein kluger Staatsmann wird daher 
Diele Ueberlegungen zu machen haben, und insbeſondre 
das $ocale des Sandes kennen müſſen, wenn er durch dleſe 
Auflage nicht Schaden, ſondern das gemeine Beſte, ver⸗ 
anlaſſen will. Er wird mit groffen Unterfehiede und 
allenfalls ſchrittweiſe verfahren müffen, Da aber, wo 
die Taxe einmal allgemein, wenn gleich fehlerhaft aufges 
legt If, zieht fich in der zweiten oder dritten Generation 
alles fo weit in Ordnung, daß man nicht mehr ſieht, 
3 z wo 


„ Ich werde davon im fechften Abſchnitt des letzten Buchs 
mehr ſagen, wo ich das ſogenanute phyſikratiſche Sy⸗ 
ſtem, das alle Abgaben auf den Ertrag der liegenden 
Gründe zu legen anraht, beurteilen werde. 
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wo es fehlt. Liegende Gründe, die zu ſthwer kaxirt wor⸗ 
den, werden zu einem fo viel niedrigern Preiſe verkauft. 
Dann aber wird es auch wieder Ungerechtigkeit, ſolche 
Tape hintennach berichtigen und gleſchfoͤrmiger machen 
zu wollen, weil der Beſitzer eines zu gering tarirten 
Grundſtuͤcks, der daſſelbe in dieſer Ruͤckſicht teurer bezahlt 
hat, empfindlich dabei verlieren würde, 


Anmerkung. 


Wenn ich nicht mehr Auflagen auf den Erwerb, 
auf deſſen Materialien und Hülfsmittel anzufuͤhren weiß, 
fo iſt vielleicht meine Urkunde von dem Derail der mans 
nigfaltigen Auflagen Schuld daran, welche die jetzt Statt 
habende Verfaſſung polieirter Staaten und der mannig⸗ 
faltige Aufwand der Regenten veranlaßt hat. Aber 
ich freue mich dieſer Urkunde, die mir bei aller Nach⸗ 
forſchung dennoch geblieben iſt. Ich glaube doch immer⸗ 
hin annehmen zu koͤnnen, daß dieſelben in der ſich immer 
mehr beſſernden Staatswirtſchaft unſrer Zeiten ſehr ſelten 
vorkommen. Ich wuͤßte doch nicht einen Grund anzu⸗ 
führen, der die auf die Werkzeuge und Materialien der 
Induſtrie unmittelbar gelegten Abgaben rechtfertigte. 
Es iſt genug zu ſagen, daß es dem erſten Zweck der 
Staatswirtſchaft entgegen ſei, Menſchen, die nur dem 
Staat nüglich werden, die nur alsdann abgeben koͤnnen, 
wenn ſie ihr Auskommen erworben haben, die Erwerbung 
dieſes Auskommens felbft zu erſchweren. So viel ver⸗ 
haßtes in den Auflagen auf den Genuß der nohtwendig⸗ 

‚Ken Beduürfniſſe iſt, fo kann man doch darauf rechnen, 
daß der Menſch, der einmal lebt, der Nohtwendigkeit 
nicht ausweichen koͤnne, dieſe Bedürfniffe ſich zu verſchaf⸗ 
fen, und ſie ſich entweder mit gemehrter Arbeit zu erwer⸗ 
ben, oder einen hoͤhern Lohn feiner Arbeit zu fodern. 
Aber dem fleiſſigen Teil des Volks feine Arbeit ſelbſt 5, 

machen, 
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machen, heißt ihm dieſelbe erleiden, ihn davon abnöhe 
tigen, und ihn, wenn er dennoch leben will, zu einer ane 
dern Arbeit noͤhtigen, als diejenige iſt, welche er gewahlt 
oder gelernt hatte. Tuht er, tuhn viele dieſes, fo iſt ein 
Mittel des Auskommens weniger im Staate, und dieſer 
verliert nach und nach diejenigen Mitglieder, die von Die» 
ſer Arbeit lebten, und aus deren Ertrage zu ſeinen Be⸗ 
duͤrfniſſen beitrugen. 


§. 78. 


Aber von einer Art der Auflage, die auf den Er⸗ 
werb auf eine nachtellige Art wirken, wenn ſie gleich 
keine Geldabgaben ſind, bleibt mir noch uͤbrig zu reden. 
Dieß ſind 


4) Abgaben an Arbeit ſelbſt. Das iſt, die 
von den fleiffigen Volkselaſſen für den Staat ohne allen 
Geldlohn verlangten Arbeiten. Von dieſen werde ich 
bier allein reden, und erſt in dem folgenden, auch in an⸗ 
drer Ruͤckſicht abermals in dem fechiten Buche den Ort 
wählen, von ſolchen Arbeiten zu reden, die ein durch 
Vorzuͤge der Geburt beguͤnſtigter, oder allenfalls durch 
Kauf in das Recht dazu geſetzter Teil des Volks von 
feinen Mituntertahnen zu erzwingen befugt iſt. 


Arbeit zum Dienſt des Staats den Untertahnen abs 
fobern, ſcheint naturlich und dem Zweck der Staaten ges 
mas zu fein. Vor Alters war es inſonderheit die Arbeit 
des Krieges, die man als Pflicht von den Mitgliedern 
des Staats ſoderte. Zu der Arbeit des Staatsregiments 
trieb der Ehrgeiz. Sie ward in Staaten, wo noch bür⸗ 
gerliche Tugend wirkſam war, ohne Entgeld geleiſtet und 
dennoch zudringlich gefucht, Dieß beſteht auch noch in 
vielen wenigſtens in kleinen freien Staaten. Auch in 
monarchiſchen Staaten hat ſie nicht immer Geldlohn ge⸗ 

habt. 
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Habt. Eben deswegen war die erſte Erfodernis dazu 
ein hinlaͤngliches Vermögen, oder ein Auskommen, deſ⸗ 
fen Erwerbung durch die dem Staat zu leiſtenden Dienfte 
nicht ganz behindert ward. Dieß aber hat ſo leicht nicht 
in unſern Zeiten Statt. Ich kenne mehr als einen 
freien Staat, in welchem die Religion zwar nicht vom 
Bürgerrecht, aber wol von der Tellnehmung an Regl⸗ 
mentsgeſchaͤften ausſchließt. Man hat mir in dieſen die 
Anmerkung gemacht, daß der meifte Reichtuhm ſich bei 
denen Buͤrgern finde, welche ihrer Religion wegen gar 
nicht zu Regimentsgeſchaͤſten gezogen werden koͤnnen, 
aber deſto eifriger an den Geſchaͤften ihres Erwerbs haf⸗ 
ten. Es wuͤrde mich In weit führen, 125 es zu unterſu⸗ 
chen, aber ich geſtehe doch, daß ich der Meinung nahe 
bin, daß der Staat in den jetzigen durch den Umlauf 
des Geldes bewirkten Umftänden beſſer tuhe, wenn er 
durchaus keinen Dienſt in Regimentsgeſchaͤften ohne 
Geldlohn von feinen Mitbuͤrgern verlangt. ; 


Aber da, wo das Geld in keinem lebhaften Umlauf, 
wo es überhaupt keine Triebfeder zur Beförderung der 
zum Beſtand der bürgerlichen Geſellſchaft noͤhtigen Be⸗ 
ſchaͤftigungen abgeben kann, da kann der Staat und feine 
Diener der befohlnen und erzwungenen Arbeiten zu feiner 
Erhaltung nicht entbehren. Ich habe oben in einer weit⸗ 
laͤuftigen Anmerkung zu H. 6. des erften Buches von den 
mannigfaltigen Arbeiten, welche in Meriko zum Dienſte 
des Staats und ſeiner Diener beſtanden, und welche der 
Gegenſtand eines weitlaͤuftigen Gewerbs waren, gere⸗ 
det, und darauf hinaus gewieſen, wie auch ſo ein leb⸗ 
hafter Tauſch wechſelſeitiger Dienſte entſtehen könne, der 
ſich den Wirkungen des Geldsumlaufs näherte, 


Das Feudalſyſtem verſorgte den Staatsmann und 


den Krieger auf Unkoſten der uͤberwaͤltigten Nation, und 
machte 
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machte hunderte zu Knechten, um einen einzigen Krie⸗ 
ger, und tauſende, um einen groſſen Staatsbedienten 
zu naͤhren. Ich habe ſchon mehrmal erwaͤhnt, daß der 
ſparſame Gebrauch des Geldes dieſe Einrichtung teils ver⸗ 
anlaßte, teils rechtfertigte. Zu dem war man zu ſehr 
der Triebfedern der Bevoͤlkerung unkundig. Die Vers 
wuͤſtung, wolche dieſe Eroberungen begleitete, machte fie 
ven Eroberern vollends verſchwinden, und der Stolz, 
mit dem dieſe auf die Ueberwundenen herabſahen, machte 
es ihnen gleichgültig, ob fie unter dem ihnen aufgelegten 
Drucke ferner beſtehen und ihr Auskommen finden 
Könnten. b! 


Diefe Veranlaſſungen haben ſich vorlängft verloh⸗ 
ren. Aber das, was ſie veranlaßten, und bewirkten, 
befohlne und erzwungene Dienſte der niebern im Staat 
ohne allen Geldlohn find übrig geblleben. Ich werde 
jetzt nur von denen reden, welche die Regenten des Staats 
“Für ihren beſondern oder den gemeinen Vorteil verlangen, 
dadurch aber werde ich vieles von demjenigen vorbereiten, 
das ich in dem folgenden Buche über die Frohndienſte 
für den Privatmann, inſonderheit für den Adel, zu ſa⸗ 
gen habe. 


Jene beſtehen noch in allen Staaten, in welchen 
noch nicht die bürgerliche Freiheit ihre vollen Rechte er⸗ 
langt hat. Doch iſt ſelbſt in dem fo freien England noch, 
ein Ueberbleibſel derſelben in denen Arbeiten, welche zur 
Beſſerung der Wege verrichtet werden müffen, Die Re⸗ 
genten minder freier Staaten benutzen fie hauptſaͤchlich in 
der Cultur ihrer Domainen- und Rammergüter, und hier 
werden fie der Gegenſtand eines Pachts, in der fo gewoͤhn⸗ 
lichen Verpachtung dieſer Kammerguͤter. Die Beſchwer⸗ 
lichkeit dieſer Dienſte mehrt ſich über die dem Adel ge⸗ 
leiſteten Frohndienſte durch den Umſtand, daß der froh⸗ 
nende Landmann aus einer viel weitern Ferne zum mi 
; herbe 
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herbei geholt wird, als es in dem viel engern Bezirk ade⸗ 
licher Guͤter nohtwendig wird. Durch dieſe und andre 
Gründe bewogen, haben Se. Königliche Majeſtaͤt Georg 
III den Entſchluß gefaßt, in Ihren ſammtlichen deutſchen 
Landen die Frohndienſte des andmanns zum Behuf Ih⸗ 
rer Domainen abzuſchaffen, und in eine derſelben weit 
minder läftige Geldabgabe zu verwandeln. Die Sache 
iſt noch nicht vollfuͤhrt, ſondern dieß geſchicht nach und 
nach, ſo wie der Ablauf der Pacht oder eine Verſetzung 
der pachtenden Amtleute von einem Amte zum andern die 
10 M darbietet, es ohne Ungerechtigkeit für dieſe 
zu tuhn. 


g. m 


Das Nachteilige in dieſer Auflage zeigt fich haupt 
ſaͤchlich in folgenden Umſtaͤnden. 

1) Die Frohndienſte find eine ſchwere Auflage auf 
den Erwerb, auf das erſte Mittel des Erwerbs, nemlich 
menſchliche Arbeit. 


2) Sie find eine im Verhaltnis zu groffe Auflage 
fie den geringen Mann. Nur ein Dienſttag in der 
Woche nimmt ihm den ſechſten Teil der Arbeit, die er 
zur Erwerbung feines Auskommens nöhtig hat, das iſt, 
den ſechſten Teil ſeines Auskommens. Eine dufferft uͤber⸗ 
triebene Auflage, neben welcher ihn gewöhnlich noch fo 
viele andre Auflagen belaſten ). 

3) Die 
5 


) In dem von Thurgot abgefaßten Edict zur Abſchaffung 
der Corvées vom Jahr 1776, heißt es fehr wahr: „Dem 
„Landmann ſeine Zeit nehmen, auch wann ſie ihm be⸗ 
„ bezahlt wird, iſt allemal eben fo viel, als eine Yuflas 
ge; fie ihm ohne Bezahlung nehmen, iſt eine doppelte 
„ Auflage; und dieſe Auflage uͤberſchreitet endlich alle 
„ Proportion, weil fie den gemeinen Arbeiter trifft, eg 
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3) Die Arbeit des Landmanns iſt das erſte Erfor⸗ 
dernis in der Circulation. Er ſoll nicht nur feinen Une 
terhalt, ſondern auch den Unterhalt aller derer, die im 
Staate nicht vom Landbau leben, er ſoll auch alle Mas 
terlallen der Induſtrie verſchaffen. Er tuht es eifrig und 
fleiſſig, wenn er ſieht, daß die Arbeit gehoͤrig lohnt und 
ihm ein Beſſerſein verſchafft. Und von eben dieſer Ars 
beit nimmt der Staat einen fo groſſen Anteil für ſich, 
zwar dem Anſehen nach groffenteils zur Hervorbringung 
eben dleſer Beduͤrfniſſe, aber mit einem gewis um ſo viel 
ſchwaͤchern Ertrage, als der zandmann träger zur Frohn 
arbeit, als zu feiner elgnen Feldarbeit, geht. Denn 


4), Der Unterſchied iſt auffallend zwiſchen der Ar⸗ 
beit eines Menſchen, der im eignen Erwerb arbeltet, 
oder eines zu dieſer Arbeit ausgewählten Tagloͤhners, 
der dieſelbe um ſeines Auskommens willen kuße, und 
dieß Auskommen zu verlieren fürchtet, ſo bald er nicht 
gut arbeitet, und der erzwungenen Arbeit eines Men⸗ 
ſchen, der keinen Vorteil für ſich dabey einſieht. Der 
Staat hat gewis, Arbeit fuͤr Arbeit gerechnet, nicht die 
Hälfte des Vorteils davon, die er haben würde, wenn 
er den Lohn der fuͤr ihn durchaus nohtwendigen Arbeiten 
durch eine ausdrücklich dazu beſtimmte Auflage hoͤbe. 


Von der dem Landmann zugemußteten Arbeit geht, 
wenn er auch den beſten Willen hat, oder Aufſicht, 
Zwang und Schlaͤge denſelben bei ihm wirken, durch⸗ 

aus 


„um zu leben, nichts hat, als — die Arbeit feiner Hände, 
Dohms Materialien für die Statiſtik, 2te Lieferung 
S. 10, wo man die meiſten der übrigen Gründe, die 
ich hier anführe, durch andre, welche insbeſondre dieſe 
Frohndienſte in der Wegebeſſerung betreffen, verſtärkt 
leſen kann. ; 


1. Th. 2 


482 III Buch. Von dem 


aus vieles verlohren, das weder dem Regenten, noch 
dem Paͤchter, noch fonft jemanden zu Gute koͤmmt. 
Ich habe ſchon der groſſen Entfernung erwaͤhnt, in wel⸗ 
cher der Landmann zum Frohndienſte fuͤr den Regenten 
ziehen muß. In den ehurhannsveriſchen Landen find 
Aemter, wo die Spanndienſte auf zwei deutſche Meilen 
weit herziehen, und die Handdienſte eben ſo weit gehen 
muͤſſen. Von dieſer weiten Reiſe kommt niemanden 
etwas zu Gute. Was koͤnnen, zumal an heiſſen Som⸗ 
mertagen, Menſchen und Vieh nach einer ſolchen Reiſe 
Für ſchwere Arbeit tuhn? Wie wenig werden fie an dem 
folgenden Tage in ihrem eignen Dienſte tuhn konnen 2 
In einem dieſer Aemter, wo nun die Frohndienſte aufs 
gehoben find, läßt jetzt der pachtende Amtmann durch 
zwoͤlf Pferde alle die Arbeit verrichten, zu welcher ihm 
ſonſt alle Pferde ſeines Amts zu Gebote ſtanden, und 
zum Teil auf mehr als zwei Meilen welt zum Frohn⸗ 
dlenſte ziehen mußten. 


5) Und eben dieſe Dienſte werden mehrenteils zu 
ſolchen Zwecken angewandt, von welchen der Staat ihrer 
Bewandnis nach bei weitem nicht den ganzen Vorteil 
ziehen kann. Ich glaube nicht, daß irgend eine Abgabe 
ſei, die dem Untertahn fo viel im Verhaͤlenis zu dem 
reinen Ertrage, den der Regent davon zieht, koſtet, als 
dieſe, wenn dle durch Frohndienſte bearbeiteten Domai⸗ 
nen verpachtet, und folglich der größte Vorteil ſolchen 
Dienern des Staats uͤberlaſſen wird, die ihm ganz ent⸗ 
behrlich werden, fo bald er dieſe Nutzung denen über ⸗ 
läßt, die dem herrſchaftlichen Boden für eine jährliche 
Pacht in der Augficht eignen Vorteils ſelbſt pflügen und 
befäen, Der Regent will ja nicht den ganzen Ertrag 
durch Betreibung des Landbaues ſelbſt haben. Sollte 
ihm da nicht jeder Paͤchter gleichguͤleig fein koͤnnen, und 
wird nicht der zandbau mit dem beiten Erfolge von a 

rie · 
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betrieben werden, die zu dieſem Geſchaͤfte gebohren ſind, 
nun aber ihre Arbeit ohne Ausſicht eignen Vorteils hin⸗ 
geben muͤſſen ? 


Ich werde aber von dieſem fo oft gegebenen, auch 
Bin und wieder zur Ausführung gebrachten Vorſchlage 
der Erbpacht in dem dritten Abſchnitte des letzten Buchs 
noch mehr zu ſagen haben, und die dagegen geltenden 
Einwendungen, denen ich nicht ganz ihr Gewicht abſpreche, 
zu heben ſuchen. 


6) Ich habe ſchon ſehr oft der groffen vielleicht 
nicht bisher genug beachteten Wirkung des Geldes er⸗ 
waͤhnt, daß, wenn es in Schatzungen gehoben, dann 
aber im Dienſte des Staats wieder verwandt wird, eine 
doppelte Arbeit entſteht, eine, um den Belauf der Schaz« 
zungen zu verdienen, und eine zweite, um dem Staat 
und ſeinen Dienern das in deren Caſſe gefloſſene Geld 
wieder abzuverdienen. Die letztere iſt den Untertahnen 
aͤuſſerſt vorteilhaft, und ſchafft neues Auskommen im 
Bolt, das ſonſt nicht Statt hat. Ich habe freilich diefe 
Behauptung gehörig eingeſchraͤnkt; aber wahr bleibt es 
immer, daß, wenn alle Abgaben in Gelde gegeben wer⸗ 
den, immer ein Teil dieſer zweiten Arbeit entſtehen müffe, 
der Geldesumlauf ſei ſo ſchwach, wie er wolle. Bei 
den Frohndienſten und Naturallieferungen aber fälle fie 
ganz weg. Der Untertahn tuht nur die erſte Arbeit für 
den Staat, der ihm nichts dafur wieder giebt, und ſein 
Auskommen erſchwert, ohne ihm andre Arbeit und Aus⸗ 
kommen dafür wieder zu geben. 


7) Von allen politiſchen Einrichtungen wirkt Feine 
der (B. I. H. 38.) erwähnten Ausſicht des Beſſerſeins 
durch den Gewinn der Arbeit fo ſehr entgegen, als die 
Frohndienſte. Keine ſchwaͤcht ſo ſehr die heilſame Wir⸗ 
kung des Geldes in Erregung menschlicher Betriebſam · 
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keit. Aber ich habe davon ſchon fo vieles geſagt, deſ⸗ 
ſen Anwendung auf dieſe verhaßte Sache ſo leicht und 
einleuchtend iſt, daß ich dieß nicht weiter Ausführen mag. 


§. 80. 


Aber wie es mit vielen Dingen iſt, die, wenn ſie 
einmal in der buͤrgerlichen Geſellſchaft eingefuhrt wor⸗ 
den, nicht ohne viele Bedenklichkeiten plotzlich und all⸗ 
gemein aufgehoben werden konnen, ſo iſt es auch mit 
den Frohndienſten bewandt. Ich habe jetzt alles geſagt, 
was wider dieſelben ſtreitet. Ich habe es mit Ueber⸗ 
zeugung geſagt, und glaube noch immer, daß der Tell 
des menſchlichen Geſchlechts, in welchem dieſelben ſeit 
den Zeiten des Feudalſyſtems eingefuhrt und bisher bes 
ſtanden ſind, unendlich gluͤcklicher ſein werde, wenn 
unſre Nachkommenſthaft ganz nichts mehr davon wiſſen 
wird. Die Geſchichte beweiſt auch, daß diejenigen 
Staaten jetzt die bluͤhendeſten find, welche dieſelben nie⸗ 
mals gekannt oder am fruͤheſten aufgehoben, und in 
welchen nicht andre Hinderniſſe den Nutzen wieder ge⸗ 
ftöre haben, den ihnen dieſe heilſame Entſchlieſſung bil ⸗ 
lig hätte verſchaſſen ſollen. England, Italien und die 
Niederlande geben ein Veiſpiel des beſten Erfolgs. 
Frankreich und Spanien haben ſich die Frucht davon 
durch Mängel der Staatswirtſchaft und unrichtig ge⸗ 
wählte Abgaben benommen. In unſerm Deutſchland 
wuͤrden ſich die Beiſpiele beider Art häufig auffinden 
laſſen. Auch moͤgte ich behaupten, daß ein jeder Staats 
mann, der die Frohndienſte ohne Bedenken aufhebt, wenn 
ſonſt die Triebfedern des Geldumlaufs, oder, welches 
einerlei iſt, nuͤtzlicher Betriebſamkeit im Volk gehörig 
wirkſam ſind und wirkſam bleiben, Dank und Segen bei 
einer fpäten Nachkommenſchaft nach Jahrhunderten ver⸗ 
dienen werde. 11 
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Aber wenn es drauf ankoͤmmt, Volk und Land 
ſo zu verbeſſern, daß die heilſamen Fruͤchte davon ſich 
bald zeigen, wenn der Staatsmann, der dazu raͤht, 
ſchon den Dank ſeiner Zeitgenoſſen einzuerndten wünſcht, 
fo glaube ich, daß bei Abſchaffung der Frohndienſte vier 
les für den Mann zu uͤberlegen ſei, welcher der Errel⸗ 
chung feiner guten Abdichten und des Danks dafür recht 
gewis ſein will. Man erlaube mir, uͤber eine fuͤr das 
menſchliche Geſchlecht fo wichtige Angelegenheit recht 
umſtaͤndlich zu reden. Denn ob ich gleich ein Staͤdter 
bin, fo habe ich doch dieſe Sache fo lange und fo ernſt⸗ 
haft beachtet, und fo viel darüber nachgefragt, daß ich 
glaube, etwas darüber in mehr als alltaͤglichem Tone 
ſagen zu koͤnnen. 


1) Die Frohndienſte find unter gewiſſen Umſtaͤn⸗ 
den ein ſehr zutraͤgliches Mittel, den Landbau in beſſern 
Gang zu bringen. Dieß findet ſich 


a) durch die Nachahmung. Nicht in jeder Ge⸗ 
gend iſt der Landmann fo ganz ſchon auf den rechten 
Weg gerahten. Alte Vorurtelle und andre Hinderniſſe 
halten ihn ab, fein Land fo zu bearbeiten, und fo zu ber 
nutzen, als er es tuhn könnte, Daß aus feinem Mittel 
einer aufftehen und neue Wege einſchlagen ſollte, haͤlt 
ſehr ſchwer. Aber wenn ein einſichts voller und auf bil⸗ 
ligen Gewinn bedachter Pächter herrſchaftlicher Domal⸗ 
nen neue Wege einſchlaͤgt, dem frohnenden Landmann 
anhaͤlt, das Land nach ſeiner Anweiſung zu bearbeiten, 
und er dann die Früchte davon ſieht, fo kann dieß ſehr 
mächtig auf ihn wirken, mächtiger, als wenn einer feines 
gleichen eben daſſelbe ruht, Hier iſt ein Belſpiel davon, 
das mir durch zuverläffige Erkundigung bekannt gewor⸗ 
den iſt: 

Das Amt Sommerſchenburg im Herzogtuhm Mag ⸗ 
deburg hat tohnigten, mithin kalten naſſen Boden. Die 
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Untertahnen dieſes Amts waren ehedem in duͤrftigen 
Umſtaͤnden. Sie konnten nur ſelten mit ihrem Getraide 
bis zur naͤchſten Erndte auskommen, ſondern waren ge⸗ 
nöhtigt, im Fruͤhjahr das Saamenkorn von dem Be⸗ 
amten zu borgen. Vor bald dreiſſig Jahren bekam 
dieß Amt einen neuen Beamten, der die Wirtſchaft weit 
beſſor betrieb, als man es in dieſer Gegend gewohnt war. 
Der Bauer ſah, wie viel Muͤhe an die Zubereitung 
des Ackers gewendet wurde, und weiffagte, daß an die⸗ 
ſem naſſen kalten Boden alle Arbeit verlohren wäre, 
Er ſah aber in kurzem, daß die Felder, welche ehedem 
Nadel und Treſpen hervorgebracht, den ſchoͤnſten Wai⸗ 
zen trugen. Er ahmte nach, und brachte dadurch ſei⸗ 
nen Acker in weit hoͤhern Ertrag, ſo daß er weiter nicht 
nöhtig batte, Saat- und Brodkorn zu borgen. Seit 
der Zeit iſt in dieſem Amte kein Coneurs über Bauer ⸗ 
guͤter entſtanden, da ſolche vorher haͤufig vorgefallen 
waren. ö 


Die beſſere Cultur hatte der Bauer im Hofedienſt 
gelernet. Da er den ganzen Ackerbau des Amts im 
Hofedienſt bearbeiten mußte, fo lernte er nicht nur ge⸗ 
ſchwind eine beſſere Weiſe, ſondern er beobachtete ſelbſt, 
ahmte nach, bekam reichere Erndten und verbeſſerte feine 
Umſtaͤnde immer mehr. Haͤtte der Untertahn nicht die 
beſſere Cultur im Hofedienſt gelernt, fo hätte er es gewis 
nicht ſo bald nachgemacht, er wuͤrde die wahren Vorteile 
nicht ſo leicht bemerkt, vielmehr die Sache halb gemacht 
haben, welches denn gemeiniglich der Grund iſt, warum 
fo viel nuͤtzliche Verbeſſerungen fehlſchlagen, und den 
Landwirt beſtimmen, alles bei dem Alten zu laſſen. 

b) Wenn ein Land, wo Frohndienſte bisher Statt 
gehabt haben, jetzt in mehrere Aufnahme durch Einfühe 
rung und Vermehrung nuͤtzlicher Gewerbe koͤmmt, fo 
mögte dieſelbe bald ſtocken, wenn der Landbau e 
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gleichem Verhaͤltniſſe erweitert wird, oder gar durch zus 
fällige Urſachen ſinkt. 

Ich habe zwar an mehr als einem Orte umſtaͤnd⸗ 
lich gezeigt, wie die Erweiterung nuͤtzlicher Gewerbe auf 
den Landbau und deſſen Erweiterung wirke. Aber ich 
fagte es unter der Voraussetzung, daß der Landmann 
ſchon frei, der Freiheit gewohnt, und vom Wunſch des 
Beſſerſeins durch den Gewinn von feiner Arbeit erfüllt 
ſei. Die ſtille Vorausſetzung galt dabei, daß vernuͤnf⸗ 
tige Ueberlegungen auf ihn wirken. Aber dieſe Voraus⸗ 
ſehung gilt nicht immer beidem Bauer, der an Knechtſchaft 
und Frohndienſte von Jugend auf gewohnt iſt. Man kann 
wenigſtens ſich nicht darauf verlaſſen, daß ſich das alles 
fogleicy bel ihm einfinden werde, wenn er vom Hofes 
dienſt frei wird. Unter dieſen Umſtänden iſt es ihm 
vielleicht beſſer, fo lange ihn in den gewohnten Banden 
zu erhalten, und ihn den herrſchaftlichen Boden immer⸗ 
hin bearbeiten zu laſſen, damit der Ertrag des Feld⸗ 
baues ſich nicht mindre, bis man ſieht, daß der ſich ver⸗ 
mebrende Geldsumlauf auch auf feine Lebensart und 
Fleiß wirkſam wird, und man gewis ſein kann, daß er 
die Arbeit, die er fonft an den herrſchaſtlichen Boden 
wendete, dem feinigen oder dem ihm auf Erbpacht zuge⸗ 
teilten Grundſtuͤcke gewis widmen werde. 


Catharina hat vielleicht zwei Millionen ihr froh⸗ 
nender Bauern. Wenn bei Ihrer jetzigen Bemuͤhung 
nützliche Betriebſamkeit im Reiche zu verbreiten dieſe 
Bauern, noch ehe ſie die Früchte davon mit empfinden, 
völlig frei wuͤrden, fo mögte dieß vielleicht vor jetzt ſchaͤb⸗ 
liche Folgen auf den Landbau haben. Von dieſen Bau⸗ 
ern war ein groſſer Teil ſonſt den Kloͤſtern und Geiſt⸗ 
lichen dienſtpflichtig, iſt es aber durch die bekannten 
neuen Einrichtungen der Monarchie geworden, und hat 
bei dieſer Gelegenheit viel in Anſehung feiner perfönlichen 
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Freiheit gewonnen. Man hat mir aber verſichern wol⸗ 
len, daß eben dieß auf ihn die Wirkung habe, daß eine 
Menge dieſer Landleute mit Bezahlung der dazu noͤhti⸗ 
gen Erlaubnis ihren Landbau verſaumen, und zufälligen 
Geldverdienſt durch Tagelohn in den Handelsſtädten des 
Relchs und durch andre kleine Gewerbe im ganzen Reis 
che ſuchen. Dieß ſcheint uberhaupt dem ruſſiſchen Baur 
ren ſehr anzuhaͤngen. Seitdem er eine feinen Voraͤltern 
unbekannte Induſtrie im Sande aufleben ſieht, fo will er 
an deren Gewinn mit Verſaͤumung feines Landbaues 
Tell nehmen, wie er nur immer kann. Petersburg und 
Archangel find, wie man mir verſichert bat, im Som. 
mer voll von ruſſiſchen Bauren, die dem Edelmann die 
Freiheit, in dieſen Handelsplätze einen Geldverdlenſt 
zu ſuchen, zum Teil ſehr teuer abkaufen. Jetzt find viel⸗ 
leicht dem Landmann des innern Rußlands dieſe Hände 
noch entbehrlich. Aber werden fie dieß auch in der Fol⸗ 
gezeit fein, und wird man aus dleſen durch das ſtaͤdti⸗ 
ſche eben verwoͤhnten Menſchen wieder gute Bauren ma⸗ 
chen koͤnnen, wenn der Staat fie noch mehr als jetzt bel 
dem Pfluge braucht? 


3) Niche in jedem Volke iſt die Arbeit des Sand» 
manns, die er in Frohndienſten verwendet, wahrer 
Verluſt an feinem Auskommen, das er wirklich genleßt, 
oder den Localumſtanden nach genieſſen kann. Der 
Landmann, der feine Hufe pfluͤgt, und davon lebt, hat 
doch immer noch Zeit uͤbrig, die er nicht an ſeinen eignen 
Landbau wenden kann. In einem Lande, wo die Nach⸗ 
frage nach Arbeit uͤberhaupt ſehr ſchwach iſt, wird er 
dieſe Zeit nicht zu anderem Verdienſt benutzen konnen. 
Ihm einen Teil dieſer Zeit zu Arbeiten im Dienſt des 
Regenten nehmen, hat auf ſeinen uͤbrigen Erwerb keinen 
nachteiligen Einfluß. Und weil doch der Staat auch 
Dienſte in Menge braucht, zu welchen bloß 2 
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gehoͤren, fo iſt es, mögte man ſagen, das natüͤrlichſte 
und kuͤrzeſte, fie von denjenigen unmittelbar zu fodern, 
die kein andres Talent als Seibeskräfte haben. Es iſt 
wenigſtens kurzer und leichter, als wenn der Staat das 
Geld zu deren Ablohnung erſt von dem ganzen Volke 
ſammlen muß. Es iſt auch nicht zu läugnen, daß der 
geringe unvermoͤgende Landmann, wenn ihm ſelbſt in 
einem freien Vergleich über das, was er zur Vergütung 
für ein ihm eingeraͤumtes Grundſtuͤck oder für andere 
Vortelle zu leiſten hat, die Wahl zwiſchen Dienſtleiſtun⸗ 
gen und Geldabgaben gelaſſen wird, die erſtere vorzieht, 
zumal wenn er in ſolchen Gegenden und unter ſolchen 
Umſtänden lebt, in welchen er nicht gewis iſt, ob ihm 
die Arbeit aller Zeit auch etwas einbringen werde. Er 
hält ſich alsdenn gewiſſer von der deiſtung feiner Pflicht 
durch eigne koͤrperliche Arbeit, rechnet auch wol auf mehr 
freie Zeit hinaus, als ihm wirklich uͤbrig bleibt, wenn 
er das Werk, das ihn naͤhrt, ernſthaft treiben will, und 

alt die Verwendung feiner Lelbeskraͤſte in fremdem 

ienſt auf einzelne Tage nicht für eine wahre Abgabe, 
deren Laſt er hingegen jedesmal fuͤhlt, wenn er den in 
Gelde gewonnenen Lohn feiner Arbeit feinem Lands oder 
Gutsherrn hingeben muß. Ich bin mehrmalen Zeuge 
von einem ſolchen Vergleiche geweſen, moͤgte aber doch 
behaupten, daß der wahre Gedanke des ſich dienſtpflichtig 
machenden Bauern diefer war: Muͤſſige Tage haſt du 
doch immer genug von Zeit zu Zeit. Hier wirſt du ar⸗ 
beiten, aber nicht mehr, als du Luſt haft. Iſts dann 
kein ganz freier Tag für dich, fo wirds doch ein hal⸗ 
ber ſein. 

3) Wenn der Haushalt des Bauren auf ſeinen 
eignen Landbau und Frohndienſt einmal eingerichtet iſt, 
ſo koͤmmt die Aufhebung eines mäffigen Frohndienſtes 
demſelben wenig zu Gute, und deſto mehr empfindet er 
die Laſt der eee wenn er in einer 
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ſolchen Lage iſt, daß er feinen Betrieb nicht mehr erwel⸗ 
tern kann. In einem gewiſſen deutſchen Fuͤrſtentuhm 
ward den Bauern der Frohndienſt auf folgende Bedin⸗ 
gungen entlaſſen: Der Vollſpaͤnner, welcher ſechs bis 
acht Pferde haͤlt, und woͤchentlich zwei Tage mit vier 
Pferden und zwei Knechten dienen mußte, zahlte eines 
für alles 1500 Tahler, und der Halbſpaͤnner, welcher 
vier Pferde hält, und woͤchentlich einen Tag mit die⸗ 
fen Pferden und zwei Menſchen diente, 800 Tahler. 
Doch blieben fie zu den herrſchaftlichen Bauwegebeſſe⸗ 
rungs- und Vorſpannfuhren noch immer gehalten. Diefe 
Leute waren ſehr willig dazu. Einige wenige brachten 
dieß Geld aus ihren eignen Mitteln zuſammen, die uͤbri⸗ 
gen borgten es. Allein bald fand ſich, daß fie alle in 
ihrem Nahrungsftande zuruck kamen, und einzelne baten 
flehentlich, fie wieder dienen zu laſſen und ihnen ihr Ca⸗ 
pital wieder zurück zu geben. Denn der Abgang von 
104 Dienſttagen für den Vollſpaͤnner und von den 52 Tas 
gen für den Halbſpaͤnner ſetzte fie, zumal, da fie noch 
zu ſo vielen zufaͤlligen Frohndienſten gehalten blieben, 
noch nicht in den Stand, Pferde oder Menſchen weniger 
zu halten. Und nun gab es in dieſer Gegend wenige 
oder gar keine Gelegenheit, mit denſelben das Geld zu 
verdienen, was die reichern als Zinſen ihres an den Lan⸗ 
desherrn bezahlten Capitals entbehrten, und die aͤrme⸗ 
ren als Zinſen des geborgten Capitals jährlich bezahlen 
mußten. Denn es war aller Boden in dieſer Gegend 
ſchon unterm Pfluge und keine Gelegenheit mit Pferden 
zu verdienen. Fuͤr den Vollſpaͤnner war es eine Auflage 
von 75 und für den Halbſpaͤnner von 40 Tahlern, welche 
ihnen viel laͤſtiger als die bisherigen Frohndienſte ward. 


Indeſſen iſt es klar, daß in dieſem Vergleich der 
Untertahn zu hoch bezahlte, und ſich ſelbſt zu viel Hoffe 
nung von der Verbeſſerung feines Erwerbs durch Nie. 


inlaͤndiſchen Geldsumlauf. §. 80. 498 


freiung von Frohndienſten machte. Bei der in Boͤhmen 
in den letztern Jahren vorgenommenen Verwandlung 
der k. k. Domainen in Bauerguͤter K), ward den Bau⸗ 
ern die Robotſchuldigkeit von 156 Tagen mit zwei Pfer⸗ 
den, und 13 Tagen Handdienſten für eine jährliche Ab⸗ 
gabe von ar Fl. 56 Kr., das iſt, für ungefähr den dritten 
Teil desjenigen erlaſſen, was ſie in jenem Vorfall dem 
Halbfpänner zu ſtehen kam. Dieß konnte der Bauer 
um ſo viel leichter aufbringen, und er kam nicht in die 
Verlegenheit, wie er es durch Erweiterung feines Be⸗ 
triebes erwerben wollte, weil faft das ganze Domaine 
niedergelegt und die herrſchaftlichen Grundstücke ihm fuͤr 
einen maͤſſigen Erbzins uͤberlaſſen wurden. Dazu kam, 
daß der Landesherr wegen der ſich noch vorbehaltenen 
Nutzungen noch Dienſte und Fuhren ſich vorbehielt, aber 
für einen billigen Geldlohn, der für die Herrſchaft Po⸗ 
diebrad auf beinahe 10000 Fl. angeſchlagen ward und 
einzelnen mehr als dieß Geld in den Beutel bringen kann. 
Aber in jenem Vorfall blieben die herrſchaftlichen Grund⸗ 
ſtücke noch unter fortdaurender herrſchaftlicher Pachtung, 
und der Landesherr behielt ſich noch viele unentgeldliche 
Dienſte vor. 


Man hat mich verſichern wollen, daß in einigen 
Gegenden der churhannoͤveriſchen Lande dem Landmann 
die Aufbringung desjenigen Geldes, welches ihm ſtatt 
der bisherigen Frohndienſte aufgelegt worden, ſchwerer 
falle, als er es ſich vorgeſtellt habe. Ich kenne ein groſ⸗ 
ſes abeliches Gut, wo zwar keine Seibeigenfhaft, aber 
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viele Frohndienſte und noch darneben ſtarke Geldabgaben 
an den Gutsherrn beſtehen. Die ſtaͤrkſten Geldgeber 
find von Frohndienſten auf den Hoffeldern frei, und nur 
zu den vorkommenden ſogenannten Herrenfuhren gehalten. 
Die ſchwaͤchern Geldgeber aber ſind nicht nur zu dieſen, 
ſondern auch zu Frohndienſten auf den Hoffeldern vor» 
bunden. Jene bezahlen ihre Geldabgaben viel langſa⸗ 
mer, als dieſe die ihrigen bei den ſo viel ſchwereren 
Frohndienſten, und vielleicht unterwuͤrfen ſich jene noch 
gern wieder mehreren Frohndienſten, wenn ſie nur weni⸗ 
ger Geld zu bezahlen hätten. 


Aus dleſer Bemerkung fließt naturlich, daß in 
dieſer Angelegenheit, wie in vielen andern ſtaatswirt⸗ 
schaftlichen Unternehmungen, nichts zur Hälfte geſchehen, 
fondern auf das Ganze geſehen werden muͤſſe. Diet ift 
in der boͤhmiſchen Aufhebung der Robote auf eine mei⸗ 
ſterhafte Art geſchehen. Der reine Ertrag der zum Bel 
ſpiel a. a. O. gewählten k. k. Herrſchaft Podiebrad, ward 
durch die forgfältigfte Rechnung in der dem Untertahn 
aufzulegenden Geldabgabe berechnet. Es ergab ſich ein 
Vorteil fir den Landsherrn von ungefähr 8 Procent, dem 
Untertahn aber erwuchſen auffer denen Vorteilen, die 
ihm eine gute Wireſchaft bei nunmehr ihm ganz freier 
Zeit geben konnte, die vormaligen berrfchaftlichen Regie⸗ 
koſten, die ihm nach einem maͤſſigen Anſchlage von 
der Herrſchaft zu bezahlenden Fuhren und Dienſte. 
„Alles, ſetzt der Verfaſſer dieſer Nachricht hinzu, was 
„der Herrschaft teurer, als dermalen dem Untertahn, zu 
„ ſtehen koͤmmt, alles, was für die Herrſchaft ſchlechter 
u gearbeitet, alles, was der Herrſchaft veruntreuet, ent⸗ 
» zogen, vernachlaͤſſiget worden, alles dieſes iſt für den 
„Untertahn künftig Verdienſt und Gewinn.“ 


Ich beſorge, daß dieſe und vielleicht noch mehrere 


Schwierigkeiten ſich allgemein zeigen wuͤrden, af 
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auf einmal dahin käme, daß alle Regenten nach dem 
Exempel Georgs III ihren Untertahnen die Frohndienſte 
erlieſſen und in Geldabgaben verwandelten. Es iſt un⸗ 
ſtreitig, daß in allen denen Ländern, wo Frohndienſte 
bisher beſtanden find‘, fie die Industrie und die Nachfra⸗ 
ge nach Arbeit bis dahin ſehr niedergehalten haben, 
Wie kann dieſe auf einmal entſtehen, wenn gleich dieſe 
Hindernis gehoben iſt, welche ſo lange gemacht hat, daß 
die in andern Staaten mächtigen Triebfedern der Indu⸗ 
ſtrie hier nicht wirkſam werden konnten? Es gehoͤrt noch 
mehr dazu, um dleſe Triebfedern in neuen Gang zu ſetzen. 
Es kann nun leichter erfolgen, aber es erfolgt deswegen 
noch nicht ſogleich, wenn nicht kluge Staatsmaͤnner zu 
eben der Zeit neue Mittel anwenden, um neue Beſchaͤf⸗ 
tigungen im Volk zu erwecken, deren Goldgewinn ihnen 
die Abtragung der Abgaben erleichtert. Die Frohn. 
dienſte halten die Arbeit der erſten Hand für die Manu⸗ 
facturen gewaltſam unter, an welche der Landmann dle 
ihm vom Ackerbau freie Zeit ſo gern und ſo vorteilhaft 
verwendet. Man ſetze eine Gegend, wie es dle gebuͤr⸗ 
giſchen Gegenden im Hannoͤveriſchen find, wo der Land⸗ 
bau von Landleuten, die nur ein kleines Grundſtüͤck 
baueten, bisher fo ſtark betrieben iſt, als es fir ſie mg ⸗ 
lich und noͤhtig war, da ſie denſelben nur als ein Sub⸗ 
ſiſtenzmittel, nicht als ein Gewerbe, trieben. Sie hats 
ten Zeit zu Frohndienſten. Jetzt find fie davon los, follen 
fiir dieſe Befreiung Geld geben, und geben es gern. 
Aber noch fodert niemand von ihnen neue Arbeit, zu wel⸗ 
cher fie die ihnen frei gewordene Zeit anwenden koͤnnten. 
Auf ihrem kleinen Grundſtuͤck giebts nichts mehr zu ars 
beiten, als was ſie bisher getahn haben; oder ſie verſte⸗ 
hen die noch möglichen Verbeſſerungen ihres Landbaues 
nicht. Das Land des Regenten, auf welchem er ſonſt 
feine Frohndienſte taht, bleibt in der Hand und unter der 
Pacht des Amtmanns. Man ſetze eine andre Gegend, 

wo 
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wo zwar noch Land genug uͤbrig iſt, das nun der Land⸗ 
mann urbar machen konnte, da er mehr Zeit frei hat, 
und fein Vieh nicht in Frohndienſten arbeiten darf. 
Aber die Gegend iſt weit von Städten oder ſchiffbaren 
Fluſſen entfernt. Er Höre von niemandem, der mehr 
Korn bei ihm ſuchte, als er ihm bis dahin liefern konnte. 
Reiz und Gelegenheit fehlen ihm, den Fleiß, zu welchem 
ihm nun mehr Zeit frei geworden iſt, auf eine Erwel⸗ 
terung ſeines Landbaues anzuwenden. Oder das noch 
nicht urbare Land iſt eine gemeine Weide, und Vorur⸗ 
teile oder Machfiche der Regierung, die nicht durchgrei⸗ 
ſen will, hindern die Einteilung derſelben. Wenn hier 
das herrſchaftliche Sand, der Gegenſtand der bisherigen 
Frohndienſte, auf Erbpacht ausgetahn würde, fo würde 
nur denjenigen damit gedient ſein, die dem Amte oder 
Pachthofe am nächften wohnen; aber die entfernter woh⸗ 
nenden wuͤrden an dieſer Erbpacht keinen Anteil nehmen 
konnen. Auch das iſt zu bedenken, daß der Landmann 
ſelbſt wegen ſeiner groſſen Zahl der ſtaͤrkſte Verbraucher 
derer Manufacturwaaren iſt, an welchen er ſelbſt die 
Arbeit der erſten Hand vorteilhaft tuhn kann. Es ſtehe 
mit einem Lande, wie es wolle, ſo gelangt es damit zu 
einem gewiſſen Beftande, Wenn der Wolſtand des 
Landmanns zunimmmt, und ihm ein gewiſſes Wolleben 
erlaubt, ‚fo vermehrt ſich dieſer Verbrauch bei ihm, und 
auch die Arbeit der erſten Hand kann fuͤr ihn zunehmen. 
Aber dieſe Wirkung iſt ja nicht ſogleich da. Der Land⸗ 
mann muß vorher ſeinen Wolſtand fuͤhlen, ehe er mehr 
verbrauchen, die Nachfrage nach dieſer Art von Arbeit 
mehren helfen und ſelbſt unter feiner Volksclaſſe fie vers 
mehren kann. 

Soll dann etwa der menſchenfreundliche Staatse 
mann, der die verhaßten Frohndienſte mit Georgs Au⸗ 
gen anſieht, und in deſſen Macht es ſteht, dieſelben ei⸗ 
nem belaſteten Volke abzunehmen, dieſem ein e 

en 


inlaͤndiſchen Geldsumlauf. §. 80. 495 


ſchenk von dieſer Arbeltsauflage machen, und wird er 
ihm nicht eine Geldabgabe dafuͤr aufbürden dürfen ? Es 
ſei ferne von mir, dleß auch nur in Ruͤckſicht auf das 
Beſte des Landmanns zu rahten. Wenn dieß mit einem 
Volke in denen Umſtaͤnden, die ich jetzt angegeben habe, 
geſchaͤhe, ſo moͤgte die Folge davon ſelbſt fuͤr den Wol⸗ 
ſtand deſſelben ſehr nachteilig fein, Die natüͤrlichſte 
Folge wird ſein, daß ein ſolches Volk durch eine ſolche 
plögliche und mit keiner andern Belaſtung abwechſelnde 
Erleichterung in die ſchaͤdlichſte Traͤgheit verfallen wird. 
Ich habe ſchon Beiſpiele angeführe, und ein jeder wird 
dergleichen mehr auffinden koͤnnen, daß ein zu wenig bes 
laſtetes zandvolk ohne alle Frohndienſte traͤg und arm 
ſein koͤnne. Aber er muß, indem er einen ſolchen Schritt 
ausführt, weiter hinaus ſehen. Er muß, wie geſagt, 
nichts zur Hälfte kuhn, und das Ganze recht durch⸗ 
ſchauen. Er muß alle Mittel, welche eine verſtaͤndige 
Staatswirtſchaft kennt, anzuwenden ſuchen, um bie 
dem Landvolke in den Frohndlenſten abgenommenen Bes 
ſchaͤftigungen durch andre zu erſetzen, die demſelben 
nicht nur das Geld, mit welchem es die Frohndienſte ab⸗ 
kaufen ſoll, ſondern allenfalls ein mehreres in die Hände 
bringen. Er muß das Gefühl des Beſſerſeins, das er 
demſelben durch dieſe Maasreguln verſchafft, auf alls 
Weiſe in demſelben zu erregen, zum Beſten des ganzen 
Volks wirkſam zu machen, und dem nun freien Land⸗ 
mann guſt zu einem ſolchen ſchicklichen Wolleben zu 
machen ſuchen. Er muß, wo er mit einem Lande zu 
tuhn bat, das zu wenig Städte, oder in dieſen Staͤd⸗ 
ten zu wenig Taͤhtigkeit hat, auch dem ſtaͤdtiſchen Ge⸗ 
werbe aufzuhelfen, und mehr Verzehrer der Producte 
des nun ſich erweiternden Landbaues zu ſchaffen ſuchen. 
Da, wo dieſes geſchicht, ſo viel es geſchehen kann, wird 
die erſte Verlegenheit, die dem Landmann aus der Ver⸗ 
wandelung feiner Frohndienſte in Geldabgaben W 
„ bald 
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bald verſchwinden, und die Frage nicht mehr Statt 
haben, ob dem Lande dadurch wol oder übel gerahten ſei. 


H. dr. 


Bekanntlich haben die Staaten und deren Regen ⸗ 
ten noch auſſer den Abgaben viele Erwerbungsmlttel. 
Sie beſitzen von Alters her viel nutzbares Eigentuhm im 
Staate gleich den Untertahnen, welches zu benutzen ſie 
auf eben die Art verfahren muͤſſen, wie der Privatmann. 
Insbeſondre gehört ihnen ein jedes nutzbares Eigene 
tuhm, das von ſolcher Art iſt, daß es nicht leicht ein 
Privatmann befigen und benutzen kann, als Berg ⸗ und 
Salzwerke, groſſe Forſten, inlaͤndiſche Seen, Fluſſe 
und dergleichen. 


Jenen giebt man den Namen der Cammergüter, 
dieſen der Regalien, und faßt die Nutzung von beiden 
gewohnlich unter der Benennung der Domalnen zur 
fammen, 


Es war eine Zeit, da die Fürften Europens ma 
nig andre Einkuͤnfte als dieſe befaffen, und ihren Unter⸗ 
Untertahnen wenig oder nichts koſteten. Eine ſchoͤne 
Zeit! moͤgte mancher Untertahn denken, der dle Saft der 
etzigen Geldabgaben zu lebhaft fühlt. Und doch war 
es gewis eine viel ſchlechtere Zeit, als diejenige iſt, in 
welcher wir leben; ſchlechter für die Fuͤrſten, ſchlechter 
für die Untertahnen. Die Fuͤrſten waren ſo eingeſchraͤnkt 
in ihren Beduͤrfniſſen in Vergleichung jetziger Zeiten. 
Sie waren überhaupt mehr mit Schulden belaſtet, die 
fie nicht abzutragen wußten, als jego. Ein jeder auffer» 
ordentlicher Vorfall ſetzte ſie in Geldnoht, und noͤhtigte 
ſie, Geld bei den Gelderwerbern in oder auſſer ihren 
Staaten auf ſolche Bedingungen zu ſuchen, auf welche 
ſich jetzt kein Fuͤrſt einlaſſen wird, und für einen En 
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Vorſchuß oft einen Teil ihrer landesherrlichen Rechte, 
ja ganze $andfteiche auf immer wegzugeben. Die Uns 
tertahnen entbehrten fat allen Verdienſt, der ihnen jetzt 
durch den Umlauf der Geldabgaben aus der Regenten 
hand zurück zu ihnen entſteht. 


Indeſſen wuͤrde man zu geſchwind auf die Unzu⸗ 
laͤnglichkeit und Unerheblichkeit dieſer Erwerbungsmit⸗ 
tel fuͤr unſre Zeiten ſchlieſſen. Eben die Wirkungen 
des gemehrten Geldsumlaufs, welche dem nutzbaren Ei⸗ 
gentuhm des Privatmanns jetzt einen ſo viel groͤſſern 
Wehrt geben, und die Abnutzung davon fo ſehr erhöhen, 
geben auch den Domänen der Fuͤrſten einen weit gröfr 
fern Wehrt und Eintraͤglichkeit. Wenn kein ſtehender 
Soldat entſtanden wäre, fo wurde gewis mancher Re⸗ 
gent für feinen Hof- und Civilſtaat bei einer fonft gur 
ten Haushaltung genug an ihnen haben. Sie helfen 
auch den Geldsumlauf auf eben die Art vermehren, wie 
die Verwaltung des nutzbaren Eigentuhms eines Pri⸗ 
vatmanns denſelben befördert, Das einzige Uebel, 
das fie, inſonderheit in unſerm Deutſchland, mit ſich 
führen, find die daran verbundenen Frohndienſte des 
Landmanns. Doch wird die Sache dadurch nicht ſchlim⸗ 
mer, daß dieſe Frohndienſte dem Fuͤrſten geleiſtet wer⸗ 
den, als fie iſt, wenn andre Güterbefiger fie von ihren 
pflichtigen Bauern erzwingen, den Umſtand ausgenom« 
men, daß der frohnende Bauer zu den Pachthoͤfen der 
Füͤrſten gewohnlich weiter ziehen muß, als dieß in dem 
engern Bezirk adelicher Guͤter vorfällt. 


Daß eine gute Benutzung derſelben unter hause 
haͤlteriſchen guten Fuͤrſten, die ihre Untertahnen nicht 
weiter beſchweren, als es die Rohtwendigkeit erfodert, 
ein wahres Glück fir das Land fei, iſt aus der Natur 
der Sache klar. Das, was der Fuͤrſt durch dieſe hebt, 

I. Th. 91 darf 
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darf er dem Untertahn nicht auflegen. Die Menſchen, 
welche der Fuͤrſt in deren Benutzung braucht, ſind ein 
eben fo nuͤtzlicher Teil des Volks, als andre in produeti⸗ 
ver Arbeit lebende oder darinn zu Hülfe kommende Mitbuͤr⸗ 
ger, unendlich nüglicher und dem Volk angenehmer, als ein 
gieriger immer haͤndelſuchender Acelſeeinnehmer, Zöllner 
Und gieriger Pächter landesherrlicher Auflagen. Nicht 
nur dieſer ihre Geldeinnahme, ſondern der ganze dem 
Fuͤrſten zuftleſſende Ueberſchuß wird fo gut, als die 
Abgabe, wleder ins Volk verwandt. 


Indeſſen zeigt es doch die Erfahrung, daß nur die 
Regenten kleiner Staaten rechten Vorteil davon has 
ben. Groſſe Fuͤrſten und Könige haben niemals das 
Einkommen davon, das ſie haben koͤnnten, wenn dle 
Verwaltung derſelben ſo leicht zu überfehen wäre, als 

in kleinern Staaten. Georg II, einer der haushaͤlte⸗ 
rlſchſten Könige, der an feinen deutſchen Domänen wol 
wußte, was Domänen unter guter Auſſicht eintragen 
koͤnnen, gab die engliſchen Kronguͤter gern der Nation 
auf, um zu einer feſten Einnahme in der ſogenannten 
Civilliſte zu gelangen. In Republiken ſcheint es mit 
der Benutzung derſelben noch ſchwerer zu halten. In 
ariſtokratiſchen Staaten gehen deren Einfünfte faſt ganz 
an die Familien, die ſie unter dem Namen einer Pacht 
beſizen. Freilich find gute Bergwerke davon auszuneh⸗ 
men. Aber doch eben bei dieſen haben die Fuͤrſten ſchon 
laͤngſt es rahtſamer gefunden, den Fleiß des Private 
manns fuͤr einen gewiſſen ihnen vorbehaltenen Anteil ſei⸗ 
nen Gewinn ſuchen zu laſſen, als deren ganzen Ertrag 
ſich eigen zu machen. Und ich moͤgte doch behaupten, 
daß ein Fuͤrſt ſicherer davon ſeyn koͤnnte, daß fein Berg⸗ 
werk, als daß ein groſſes Kammergut zu ſeinem beſten 

Vorteil verwaltet werde. = 
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Das Poſtweſen, das man auch ein Regal nennt, 
hat mehr als alle andre Erwerbungsmittel der Fuͤrſten 
die Natur und den Gang eines buͤrgerlichen Gewerbes. 
Das groſſe dabei nöhtige Detail hat die Fürſten lange 
teils in der Unwiſſenhelt von deſſen Eintraͤglichkeit er. 
halten, teils fie gleichgültig über deſſen Benutzung ger 
macht. Das von den deutſchen Kaiſern damit belehnte 
Haus Tour und Taxis hat daſſelbe faſt anderthalb hun. 
dert Jahre in Deutſchland ungeſtoͤrt und ohne Concur⸗ 
renz benutzt, und es war ein Wunder in der beutſchen 
Fuͤrſten Augen, wie die Einnahme dem groſſen dabei 
naͤhtigen Aufwande die Waage halten koͤnnte. Der groſſe 
Cburfuͤrſt ſahe zuerſt die Einträͤglichkeit der Unterneh⸗ 
mung ein, errichtete Poſten in den brandenburgiſchen 
Staaten; und Sachfen ließ es ſich damals noch gerne 
gefallen, daß dieſe Poſten auch dem Beduͤrfnis ſeiner 
Staaten abhalfen. Als man nach und nach uͤberzeugt 

ward, daß die Sache eintraͤglich wäre, hielten es die 
deutſchen Fürſten doch lange noch nicht für ein Ges 
ſchaͤfte, deſſen fie bei dem genauen Detail, das es 
erfordert, ſich annehmen koͤnnten. Oeſterreich ſchenkt 
es für feine Erblande dem gräflichen Haufe Paar, 
Hannover den Grafen Platen, welchen letztern es in neuer 
Zeit mit einer groſſen Geldſumme wieder abgekauft iſt. 
Jetzt iſt gewis kein Fürſt mehr geneige es wegzuſchen⸗ 
ken. Die Eintraͤglichkeit der Sache iſt weltkundig, 
zumal, da die zunehmende Lebhaftigkeit der Cireulation in 
ganz Europa dieſelbe ſehr vermehrt. Die ordentliche 
Handhabung dieſes Geſchaͤftes und die Mittel, den 
Ueberſchuß, den es Über die Koſten giebt, ſicher und ohne 
Betrug in die Caſſe des Landesherrn zu bringen, ſind 
beſſer, als bei andern minder verwickelten Geſchaͤften, 
ausfindig gemacht. Keine Einnahme des Fuüͤrſten iſt 
mit ſo vieler n Ni das Volk und mit einem 
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ſo vorteilhaften Einfluß auf den Geldsumlauf verbun⸗ 
den. Indeſſen darf der Gewinn davon nicht uͤbertrie⸗ 
ben werden. Als vor verſchiedenen Jahren das Poſt⸗ 
geld eines gewiſſen Staats um die Hälfte erhoͤhet, und 
dieſe Erhöhung mit den ſchaͤrfſten Zwangbefehlen zum 
Vorteil der Poſt begleitet ward, zeigte ſich lange nicht 
eine Vermehrung der Einnahme. ft fie nachher ent. 
ſtanden, ſo iſt dieß der gemehrten Handlung desjenigen 
Teils von Europa beizumeſſen, für welchen eben dieſe 
Poſt der einzige Weg iſt. Man nimmt zu geſchwinde 
an, daß alle Briefe, die auf die Poſt gegeben werden, 
nohtwendig geſchrieben werden müſſen. Ich bin gewis, 
daß in diefem Lande und in dieſes Land hinein welt weni⸗ 
ger Complimentenbriefe, als fonft, auf die Poſt gegeben 
werden, und daß man ſolcher kleinen Geſchaͤfte, deren 
ſonſt jedes einen Brief veranlaßte, jetzt viel mehr in einen 
Brief zuſammen faßt. 


Die fahrenden Poſten ſind dem Landesherrn minder 
eintraͤglich, der den Unterthanen, die ihre Pferde für 
dieſelbe bereit halten, mehr davon zu Gute kommen laſ⸗ 


fen muß ). 
5 H. 82. 


„) In keinem deutſchen Staate wird mehr Billigkelt in 
Feſtſtellung der Bezahlung für den Reiſenden beob⸗ 
achtet, als in den churhanndveriſchen Landen, wo 
nun feit einigen Jahren wegen des wohlfellen Preifes 
der Futterung die Bezahlung fuͤr jedes Pferd auf die 
ſo langen Meilen auf 6 gute Groſchen ſteht, wenn ſie 
in teuren Zeiten der in andern deutſchen Staaten be⸗ 
ſtehenden von 8 guten Groſchen gleich war. Indeſſen 
gewinnt der Reiſende auch bei teurem Poſtgelde in 
jedem Lande, wo gute Landſtraſſen find. Bis vor zwei 
Jahren, ehe die fahrenden Poſten mit einer neuen Auf⸗ 
lage belaſtet wurden, reiſete man in England wirklich 

wolfeiler, 
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Ich habe noch von zwel Erwerbungsmitteln der 
Fuͤrſten zu reden, nemlich den Lotterien und Mo⸗ 
nopolien. 


Daß der Geldsumlauf, den die Lotterien veran⸗ 
laſſen, ein falſcher Geldsumlauf ſei, was er dem einen 
giebt, dem andern nimmt, ohne ein Equivalent, das 
irgend ein Bedürfnis erfüllte, in deſſen Hände zu brin⸗ 
gen, habe ich ſchon oft erwähnt, Was der Staat als 

Ji 3 Abgabe 


wolfeiler, als in Deutſchland, ungeachtet man den 
Poſthaltern mehr bezahlte. Das Poſtweſen iſt, was 
die fahrenden Poſten betrifft, ein freies buͤrgerliches 
Gewerbe der Gaſtwirte. In jedem Staͤdtchen oder 
Flecken find deren mehrere, unter denen die ftärffte 
Eoncurrenz if, Der Mann, deſſen Knechte am ges 
ſchwindeſten anſpannen und fahren, vermietet feine 
Poſtchaiſen am gewiſſeſten. Es iſt nichts ſeltnes, ihn 
den Befehl feinem Knecht mitgeben zu hören, acht 
engliſche Meilen in einer Stunde zu fahren, welches 
er auf den ſchoͤnen Landſtraſſen mit guten Pferden gar 
wol tuhn kann. Dadurch vermindern ſich die Neben⸗ 
koſten ſo ſehr, daß man den Preis des teuren Fuhr⸗ 
werks reichlich einholt. Ich reiſete von Leverpool nach 
London a01 engliſche Meilen weit in drittehalb Tagen 
und zwei Nächten, in einer Diligence, welches in Eng⸗ 
land halbe Kutſchen mit einem Sitz find, der fir drei 
Perſonen breit genug iſt. Dieſe Diligences find eben: 
falls Privatunternehmungen unter Öffentlicher Autori⸗ 
tät. Eine Guinee, die ich in Leverpool zu den Nebenaus⸗ 
gaben hatte wechſeln laſſen, war noch lange nicht vers 
zehrt, als ich in London ankam. Wo wird man in 
Deutſchland einen ſo langen Weg mit ſo wenigem Aufs 
wande machen, wenn man ſich nicht auſſerſt ſchlecht 
behelfen will? 
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Abgabe davon nimmt, iſt wie andre Abgaben zu be⸗ 
trachten. Der allgemeine Wunſch nach Gewinn oder 
nach einem Beſſerſein durchs Geld iſt bei einzelnen 
Menſchen fo lebhaft, daß fie es nicht abwarten mögen, 
ſich dieſes Beſſerſein durch anhaltende Arbeit zu ver⸗ 
ſchaffen. Eine jede Gelegenheit, die ſich ihnen anbie⸗ 
tet, durch einen Gluͤcksfall dazu zu gelangen, hat zu 
viel Reiz für fie. Dieſe Schwäche benutzt der Staat, 
um das Geld feiner Unterthanen zu ſammlen, 10 bis 
12 Procent davon zu nehmen, und das übrige nach einer 
durch das Gluͤck beſtimmten Austeilung wieder unter fie 
zu verteilen, 


Ob es überhaupt gerahten und einem fleiſſigen Vol⸗ 
ke zutraͤglich ſey, dieſe Schwäche unter Menſchen zu uns 
terhalten, welche ihr Beſſerſein doch immer ſicherer auf 
dem Wege nuͤtzlicher Arbeit erlangen wuͤrden, mag ich 
fo allgemein nicht entſcheiden. Auch der fleiſſigſte taͤh⸗ 
tigſte Menſch muß doch dem Gluͤck in Anſehung ſeines 
Fortkommens immer etwas uͤberlaſſen. Er mag es in 
einer Lotterie tuhn, er mag, dem gewohnlichen Ausdruck 
nach, dem Gluͤck Gelegenheit geben. Die ſonſt gewoͤhn⸗ 
lichen Lotterien werden ihm den Kopf nicht bis zu dem 
Grade verruͤcken, daß er feine nützliche Taͤhtigkeit da⸗ 
fiir aufgabe. Hier iſt der geringe Grad der Wahrſchein⸗ 
lichkeit, einer von den wenigen durch die Lotterie glück- 
lichen zu ſeyn, auffallend. Was hier einer gewinnt, das 
kann der andre nicht gewinnen. Bei dleſen Lotterien 
iſt auch der Einſatz gewöhnlich fo hoch, daß nur ſolche 
daran Teil nehmen koͤnnen, welche Wahrſcheinlichkeiten 
beffer zu beurteilen wiffen, als der geringe Mann. 


Aber dieſem ſollte man nie die Wahrſcheinlichkeit 
oder Luſt erwecken, durchs Gluͤck das We zu er⸗ 
langen, 
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langen, oder ein groͤſſeres Beſſerſein und geſchwinder zu 
erlangen, als er es durch Arbeit, und zwar durch anbal⸗ 
tende Arbeit, erlangen kann. Dieſe iſt fein Loos, an dieß 
muß er ſich halten, um ein zu feiner Lage, Erziehung 
und Neigung ſich paſſendes Glück dieſes Lebens zu gewin⸗ 
nen. Der Menſch, dem der ſechſte oder vierte Teil eines 
Tahlers wichtig genug blelben ſoll, um einen ganzen Tag 
dafür zu arbeiten, muß auch nicht einmal die Moͤglich⸗ 
keit kennen, dieß wenige anders als durch Arbeit zu ge⸗ 
winnen, wenn ihm die Arbeit nicht verleldet werden ſoll. 
Ein Land wird nicht leicht der Menſchen zu viel haben, 
wo alle in ihm lebende Menſchen Arbeit als den erſten 
Grund ihres zeitlichen Gluͤcks auch dann noch anſehen, 
wenn fie ihnen nur das erſte Nohtwendige reicht. Da 
werden alle Vorſchlaͤge und Bemühungen, eine nuͤtzliche 
Betriebſamkeit zu erregen, bald und ficher gelingen. 
Aber da werden ſie nicht gelingen, da wird das, was 
durch ſolche Bemühungen ſchon gewonnen iſt, wieder 
ruͤckgaͤngig werden, wo derjenigen Menfchen viel find, 
die durch andre Wege, als durch Arbeit, Auskommen 
und wol gar Meberfluß erlangen zu koͤnnen hoffen, 


Es iſt in der That ein Beweis, wie wenig die 
Staatswirtſchaft mancher Regenten ihren fonft gutſchei⸗ 
nenden Grundſaͤtzen treu bleibe, und wie leicht eigentlis 
che Geldbegierde fie verleiten könne, die weſentlichſten 
Zwecke ihrer Regimentsſorge zu überfehen, daß in neuern 
Zeiten fo viele derſelben zur Einführung eines Gluͤcks⸗ 
ſpieles ſich haben willig finden laſſen, deſſen erſte und 
naturliche Wirkung dieſe iſt, daß es den geringen Mann, 
der nur durch Arbeit gluͤcklich ſeyn kann und glücklich 
fein fol, dieſen erſten Zweck feines irdiſchen Lebens ver⸗ 
geſſen macht. Es iſt nichts widerſinniger, als daß zu 
eben der Zeit, da man es zum erſten Zweck der 

Ji 4 Staats 
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Staatswirtſchaft macht, die nuͤtzliche Betriebſamkeit zu 
beleben, da man dieſe als die erſte Quelle der Staats⸗ 
einfünfte, als das erſte Mittel, einem Volke innere Kraft 
zu geben, überall zu erkennen vorgiebt, und dabei fo 
ängftlich iſt, daß! kein Ausländer ſich mit den Produeten 
feiner Induſtrie eindränge, und dem Volke einen Teil 
müglicher Arbeit entziehe, es iſt nichts widerſinniger, 
ſage ich, als daß man zu eben der Zelt fo gefliſſontlich die 
erſte Triebfeder nuͤtzlicher Betrlebſamkeit, den Fleiß der 
Geringen im Volk, erſchlaffen zu machen ſucht. Es 
iſt widerſinnig, Menſchen, auf deren Arbeit der gemei⸗ 
ne Wolſtand und die innere Kraft des Staats beruhet, 
zu einer Spielſucht zu verleiten, welche ihnen den klei⸗ 
nen Lohn dieſer ihrer Arbeit geringfchägig mache, und 
fie aus derjenigen Gemüthsart gewaltſam heraus zu 
ſetzen, die ihnen ſo nohtwendig iſt, um die eingeſchraͤnk⸗ 
ten Zwecke ihres irbiſchen Lebens ohne Hinderung ſthaͤd⸗ 
licher Leidenſchaſten zu erfüllen, zugleich aber auf den 
Wolſtand des Ganzen gehoͤrig mit einzuwirken. Wenn 
ehemals zu ſolchen Zeiten, da die Staats wirtſchaft 
manches armſelige Mittel benutzen mußte, um den deine 
genden Beduͤrfniſſen der Regenten abzuhelfen, auch 
dieſes benutzt worden waͤre, wenn wirklich ein tieſver⸗ 
ſchuldeter genueſiſcher Staat daſſelbe zuerſt benutzt bat, 
wenn dieſer oder jener kleine Fuͤrſt, der die Induſtrie 
feines kleinen Volks nicht in einen feſten ſichern Gang 
zu ſetzen weiß, in banger Geldnoht und in der Hoffnung, 
den Machbaren, welche die Induſtrie feines Volks ein⸗ 
ſchraͤnken, auch wieder ein Weniges als einen Raub abzu⸗ 
jagen, ſich dieß Erwerbsmittel gefallen laͤßt, das iſt mir 
kein Wunder. Aber, daß die Beherrſcher groſſer Staa⸗ 
ten, in deren Staatswirtſchaft fonft Endzweck und Mit⸗ 
tel in richtigem Verhaltnis ſtehen, die ftatt einer Reſ⸗ 
ſource, welche die alten Staaten kannten, jetzt Sn zehn 
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kennen und anzuwenden wiſſen, auch dieſes Mittel des 
Erwerbs mit benutzen, das, als Finanzoperation bes 
trachtet, die unerheblichſte iſt, auf die ſich ein Staat 
einlaſſen kann, das ſollte nicht fein. 


Sollte ich annehmen duͤrfen, daß denen Regenten 
und ihren Rahtgebern, die ſich in unſern Zeiten dazu 
herabgelaſſen haben, die unſeligen Folgen einer unter das 
Volk verbreiteten Spielſucht fo unbekannt, fo unerwar⸗ 
tet geweſen ſein? Nein, gewis, das kann nicht ſein. 
Spielſucht, ein dem Altertuhm, doch nur den Deutſchen 
nicht, unbekanntes Laſter, hat ſonſt nur in den hoͤhern 
Volksclaſſen feine Wirkung gezeigt. Sie konnten es 
wiſſen, daß niemand in feinem Betriebe fortkoͤmmt, der 
dem Spiel mit Gewinnſucht anhaͤngt. Man nenne mir 
doch aus der Geſchichte neuerer Zeiten einen Mann von 
groſſer Geburt, der ſich dem Spiel eifrig ergeben hat, 
und dabei in der Taͤhtigkeit feines Berufs wahrhaftig 
groß geweſen waͤre, wenn er gleich ſonſt groſſe Talente 
hatte, wenn man gleich von feiner Ueberlegungskraft era 
warten konnte, daß fie jener Leidenſchaft zu rechter Zeit 
entgegen wirken würbe, wenn das Vaterland feine Tah 
tigkeit zu ernſthaften Zwecken brauchte. Was laͤßt 
ſich denn von dem geringen Mann erwarten, der durch 
jede Leidenſchaft fo leicht hingeriſſen iſt, ihr durch Ueber⸗ 
legung nie gehörig zu begegnen weiß, und dem feine an. 
haltende ſchlecht belohnte Arbeit durch jede Leidenſchaft fo 
leicht verleidet werden kann? 


Wahr iſt es, das Uebel wird immer unmerklicher, 
je mehr Zeit von deſſen Einführung verläuft, In denen 
Staaten, welche das Lotto am laͤngſten bei ſich einge⸗ 
führt haben, wirkt es weit weniger auf den geringen 
Mann, als in der erſten Zeit nach deſſen Einführung. 

Ji 3 Aber 


506 III Buch. Von dem 


Aber dieß macht die Sache an ſich nicht beſſer. Die 
Voͤllerei, ein ſonſt gemeines Laſter des geringen Mans 
nes, das deſſen Betriebſamkeit gewaltig ſtoͤrt, aber 
doch dem Staat in den Auflagen auf ſtarke Getraͤnke 
eintraͤglich wird, hat ſehr unter den Deutſchen abgenom⸗ 
men. Aber iſt es deswegen weniger ein Laſter, als 
ehemals? Wuͤrdet ihr, um die Einkuͤnfte des 
Staats zu vermehren, rahten, daſſelbe wieder ſtaͤrker 
unter dem geringen Volk aufleben zu machen? Wuͤrdet 
ihr, ohne die geſunde Vernunft zu beleidigen, als eine 
Entſchuldigung eures verderblichen Plans etwan fagen 
dürfen: Ein Laſter, ein Uebel für das Volk iſt freilich 
die Völlerei. Aber wir wollen es immerhin einführen. 
Die Zeit wird ſchon kommen, da es von ſelbſt wie. 
der abnehmen wird *), 


§. gz. 


Monopolien der Regenten! Man darf fie nur nen⸗ 
nen, und kann einer allgemeinen Einſtimmung gewis 
ſeyn, daß fie das gefaͤhrlichſte Hindernis nuͤtzlicher Be. 
triebſamkeit in einem ſonſt fleiffigen Volke find, Daß 

ich 


6) Ich habe dieß alles in dem zweiten Bande meiner ver⸗ 
miſchten Abhandlungen unter der verdeckten Einkleidung 
eines Fragments zu dem bekannten Buche; J An deux 
mille deux cens quarante geſagt. Hier aber war der 
Ort, es ernſthafter zu ſagen. Es gehörte zu ſehr zu mei⸗ 
nem Zweck, und ich werde hoffen duͤrfen, daß man es 
mir nicht verargen werde. Wenigſtens glaube ich bei 
der dort S. 490 gewagten Prophezeihung beharren zu 
koͤnnen, daß man am Ende dieſes Jahrhunderts in kei⸗ 
nem polizirten europälfchen Staat von dieſer Finanz 
misgeburt noch etwas hören werde. : 
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ich nicht blindlings wider dieſelben eingenommen ſei, 
glaube ich oben bewieſen zu haben, wo ich dem Allein ⸗ 
handel der Regenten mit einigen Beduͤrfniſſen von ſehr 
gemeinem, aber doch nicht durchaus nohtwendigem Ge. 
brauch unter der Vorausſetzung das Wort geredet habe, 
daß ein Regent des ſichern Gewinnes, den ihm derſel⸗ 
be giebt, neben feinen übrigen Einkuͤnften nicht entbeh⸗ 
ren koͤnne. Aber her iſt der Alleinhandel nur eine in 
der Art der Hebung ſich unterſcheidende Auflage. Der 
Regent, der nun einmal von diefen minder unentbehrli⸗ 
chen Beduͤrfniſſen eine Einkunft haben will und haben 
muß, hebt dieſelbe in dem kuͤrzeſten Wege als alleiniger 
Verkaͤufer mit dem von ihm feſtgeſetzten Vorteil, wenn 
er bei andern Beduͤrfniſſen den Verkaͤufer ſich zahlen, 
und ihm die Sorge überläßt, dieſelbe in feinem Were 
kaufsprelſe wieder einzuziehen. 

Dieß aber iſt nicht die Abſicht und Veranlaſſung 
eines Alleinhandels mit ſolchen Dingen, die ſonſt der 
Gegenſtand eines freien Gewerbes find, dergleichen doch 
manche Regenten ſich eigen machen, ſelbſt wenn dle 
Privatinduſtrie der Bürger fich lange und glücklich da⸗ 
mit befchäftiget hat. Der Fuͤrſt, der es in feiner Macht 
hat, durch Auflagen auf dieſe Gegenſtaͤnde fich eine Ein. 
kunft von deren Verbrauchern zu verſchaffen, giebt, wenn 
er den Handel damit allein an ſich nümmt, deutlich zu 
erkennen, daß er damit nicht zufrleden fei, ſondern daß 
er ſich auch allen, und, wenns möglich iſt, einen noch 
groͤſſern Vorteil eigen machen wolle, als welchen ſeine 
Untertahnen in dem freien Gewerbe damit erwerben 
koͤnnen, oder ſchon wirklich ſich zu erwerben ge⸗ 
wohnt find. Ich will nicht darüber entſcheiden, ob es 
nicht der Natur derer Verbindungen ganz entgegen ſei, 
in welcher Regent und Volk mit einander ſtehen, wenn 
der Fuͤrſt den Mitgliedern eines Staats, die von ihm 

woltaͤh⸗ 
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woltaͤhtigen Schutz in ſichrer Erwerbung ihres Auskom⸗ 
mens erwarten, einen Teil eben dieſer Beſchaͤftigungen 
entzieht, durch welche ſie dieſes gern erwerben moͤgten, 
und koͤnnten. Ich will nicht die Inſtanz beibringen, 
wohin es mit einem Volke kommen wirde, wenn der 
Regent, der deſſen Nahrungsſtand befördern und ſchüͤ⸗ 
gen ſoll, alle Beſchaͤftigungen, die demſelben ein Aus⸗ 
kommen geben ſollen, an ſich nehmen wollte. Man 
wird mir einwenden koͤnnen, daß, da der Fuͤrſt dieſes 
nicht allein durch feine Perſon kuhn koͤnne, er doch vier 
ler Menſchen Huͤlſe dazu brauchen und dieſen das Aus. 
kommen ganz oder zum Tell wieder geben werde, was er 
jenen entzieht, 


Ich will bloß auf dieſen Entſchuldigungsgrund ges 
hen. Ich habe ihn ſelbſt oben zur Entſchuldigung der 
Salz ⸗Tobaks ⸗ und Brantweins⸗Monopollen ange» 


führt. 


Wenn ein Fuͤrſt einen Tell feines Schatzes an⸗ 
wendet, um bei uneingeſchraͤnkter Concurrenz feiner Un. 
terthanen eine gewiſſe Handlung zu betreiben, fo iſt dieß 
ſchon ſchlimm genug. Er wird durch fein groſſes Ca⸗ 
pital Vorteile gewinnen, durch welche die Vorteile der 
neben ihm handelnden Unterthanen ſehr geſchmaͤlert wer⸗ 
den. Es werden Misbraͤuche daraus enkſtehen, wie 
unter Ludwig dem Vielgeliebten, der in feinen letzten Jah⸗ 
ren Korn für feine Rechnung aufſchuͤtten ließ, und ſei⸗ 
nen Untertahnen das Brod gewaltſam verteuerte, unge» 
achtet neben ihm viel andre Kornhaͤndler in Frankreich 
waren, welche, ſo lange ſie Korn hatten, es gern wol⸗ 
feiler verkauften. Ich will aber dem Fuͤrſten, der dieß 
ruht, es ſei aus Geldliebe oder um ſich eine Rebenbe⸗ 
ſchaͤfttgung zu machen, hier nicht einreden. Aber in 
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welcher Abſicht braucht es denn eines Alleinhandels? 
Warum nehmen die Fuͤrſten, wenn ſie auf ein ſolches 
Gewerbe verfallen, dieſes ganz an ſich und aus den Haͤn. 
den der Unterthanen? Iſt die Abſicht eine andre, als 
dieſe, den Vorteil Höher zu treiben, als er in der nur 
ſchwachen Coucurrenz des minder geldmaͤchtigen Unter⸗ 
thanen fein koͤnnte? Es iſt ein Umſtand, der ſich natuͤr⸗ 
lich in jede Handlung, wenn ſie in eines oder in weniger 
Händen iſt, bald einfindet, daß man mit Anwendung 
des möglich geringften Capitals und Mühe den moͤg⸗ 
lich größten Gewinn ſich zu erwerben ſucht. Auch meh⸗ 
rere Privatkaufleute, wenn fie einen Handlungszweig in 
ihrer Gewalt haben, vereinigen ſich bald fuͤr dieſen Zweck. 
Darinn inſonderheit liegt nun die Schaͤdlichkeit der Mo⸗ 
nopolien, fie mögen von Fürften, oder wer es ſonſt iſt, 
betrieben werden. Es wird nicht auf die Nachfrage 
nach dem Gegenſtande der Handlung, ſondern bloß 
auf den möglich größten. Gewinn geſehen, der 
mit dem einmal angewandten Capital ſich machen läßt, 
laß die Nachfrage dreimal fo viel von dieſem Bedürfnis 
fodern, wodurch folglich dreimal fo viel Arbeit der Fleiſ⸗ 
ſigen veranlaßt werden wuͤrde. Die Concurrenz mehren 
rer Verkaͤufer würde ſich nach dieſer Nachfrage richten, 
dreimal ſo viel Haͤnde in Bewegung zu ſetzen ſuchen, 
und anhaltenden Gewinn dabei finden. Aber dieß kuͤm⸗ 
mert den Monopoliſten nicht. Die ſteigende Nachfrage 
macht ihn nur ſeines Gewinnes gewiſſer. Nun, welß 
er, wird ihm fein Capital um ſo viel mehr eintragen. 
Die Hände aller, die von der ſteigenden Nachfrage 
Arbeit und Auskommen gewinnen wuͤrden, laͤßt er 
durchaus muͤſſig. 


Dieß trifft nicht auf die oſterwaͤhnten Monopollen 
mit Salz, Tobak und Branntwein. Ich räume ein, 
daß 
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daß der geſteigerte Preis deren Verbrauch und folglich 
die Arbeit daran mindre. Aber dieß wurde auch eine 
dem Gewinn dieſes Monopols gleiche Auflage getahn 
haben, vorausgeſetzt, daß der Regent dieſe darauf zu 
legen nicht umhin koͤnnte. Aber es find Beduͤrfniſſe, 
deren Zuberitung viele Hände erſodert, und damit wer⸗ 
den eben fo viele beſchaͤftigt, es ſei fr Rechnung des 
Fuͤrſten oder mehrerer Privatleute. 


Fuͤrſtliche Monopollen haben alſo die natürliche Fol. 
ge, daß fie die Beſchaͤftigungen vermindern, welche ſonſt 
an den Gegenftänden dieſes Handels im Volke Statt 
haben wuͤrden. Das Uebel wird nicht verandert, wenn 
die Regenten das Monopollum, das ſie ſelbſt nicht zu 
treiben Luſt finden, oder Scheu dawider tragen, groſſen 
Handlungscompagnien oder einzelnen Privatleuten für 
eine beſtimmte Abgabe uͤberlaſſen. Auch dleſe handeln 
in eben demſelben Geiſte. Ja noch mehr! ihre erſte 
Einrichtung erfodert es. Sie werden mit einem be⸗ 
ſtimmten Capital angefangen. Dieß Capital kann in 
der Handlung ſelbſt nicht gleich von Anfang an ange 
legt werden. Aber dazu giebt es ſonſt Raht. Man 
verwendet einen groffen Teil in den Zurüſtungen zu 
einem Handel, von welchem man ſich ſo groſſen und 
gewiſſen Gewinn verſpricht. Mit dem Reſt wird nun 
das Gewerbe betrieben. Hier iſt keine Ruͤckſicht auf 
das Steigen oder Sinken der Nachfrage. Ein Fuͤrſt, 
der das Monopol für ſelne Rechnung treiben läßt, wird 
noch allenfalls eine Summe zuſchieſſen koͤnnen, wenn 
dadurch die Handlung mit Vorteil ausgedehnt werden 
kann. Aber das geht bei Compagnien nicht an. Mit 
dem Capital, womit die Handlung angefangen iſt, muß 
ſie auch fortgeſetzt werden. Dann aber ſoll nicht nur 
aller mögliche Gewinn darauf gemacht, es ſollen auch 
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die Zinfen der geldfreſſenden Anlagen der Gebaͤude und 
andrer Zurüftungen eingeholt, es ſollen die zu Anfang 
mit Verſchwendung bewilligten Salarien davon beſtrik⸗ 
ten werden. Nun mag dle Nachfrage ſo hoch ſteigen, 
wie fie will, nun mögen taufende nach der Arbeit ſeuf⸗ 
zen, die ihnen daraus entſtehen Könnte; die Compagnie 
will nicht, ſie kann nicht darauf achten. 


EN EL Ver⸗ 
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Verbeſſer ungen. 


26 3. 14 von unten für nie ließ ein 

43 — 6 — f. fünften l. ſechſten 

60 — 10 v. u. f. Cohn oder l. der 

80 — 14 „f. die andre l. den andern 

84—14 = f, betritt l. vertritt 

99 — letzte Zeile — f. ihr l. deſſen 

104 — 11 — vor den Worten: nicht immer fehlt ein 

Comma 

149 — 16 — . erkauft er ſich 
104 — 4 und 166 letzte Zeile f. Verkäufer l. Vorkaͤufer 
180 — 3 b. u. Diderot ſoll heiſſen Fortbonnais 
183 — 4 f. genoſſenen J. gemeffenen 

195 —ı4 „ Geldes, felbft folt kein Comma haben 
204 — 74.6 b. u. f. jedem innen l. jedermann 
221 — 5 der Note f. en ce cas l. en ce que 
228 — 15 — f. habe l. bin 
239 — 1 — f. an l. der 
260 — 17, 20, 21. f. derſelben I, demfelben 
326 — 4 — zwiſchen läßt und Lohn gehörtein Comma, 

nicht Punct 
— 361 — 13 b. u. f. als l. alles 
— 375 in der Note L. containing. within. Year 
— 381 — 6 f. de plus L. du 
383 — 3 der Note f. verheben l. verhelen 

— 404 — 13 b. u. f. haben l. heben 
— 405 — 5 f. Anſpannung l. Anſpornung 
— 445 — 14 — f aufwiegt l. aufdringt 
— — — legte Zeile f. dem l. den 
— 460 — 2 — f. nur l. mir 7 
— 466 — 6 der Note f. vergebliche I, vorgebliche 
— 476 — 3 u. 7 der Aumerk. f. Urkunde l. Unkunde 
— 487 —2 b. u. f. Monarchie l. Monarchin 
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